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  SKADLARIS – DIE PROPHEIZEIUNG


  


  


  Es wird erscheinen ein Wesen der Dunkelheit,


  dann wird erscheinen ein Wesen des Lichts.


  Zu der Zeit da die Sonne ihr Antlitz verfinstert,


  Wird entbrennen der Kampf um das Schicksal der Welt,


  ob sie weiter besteht und regiert wird vom Licht,


  oder in vollkommene Finsternis verfällt.


  Licht wird kämpfen gegen Dunkel,


  doch die Entscheidung wird fallen von Menschenhand.


  


  


  


  DAS FINDELKIND


  Niedergeschlagen zog Hannah die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Wieder ein Leben das sie nicht zu retten vermocht hatte.


  Ihr Atem stieg als weiße Wolke auf. Der über Nacht gefallene Schnee glitzerte unberührt in den morgendlichen Sonnenstrahlen. Keine Fußspuren, nichts.


  Eine letzte Möglichkeit gab es noch ... Die feinen Härchen an ihren Armen richteten sich auf und verbreiteten ein unangenehmes Kribbeln. Lange genug hatte sie es schon hinaus geschoben in der Hoffnung, vielleicht noch einen anderen Ausweg zu finden, doch alle Versuche, diese unbekannte Krankheit einzudämmen, waren gescheitert. Es war aussichtslos: die Menschen um sie herum siechten dahin, die Todesfälle häuften sich und wenn sie nicht schnell etwas unternahm, würde dieses Dorf bald ausgestorben sein – dann hätte sie als Heilerin endgültig versagt.


  Ihr Blick schweifte über den Dorfplatz: selbst dort, wo sonst um diese Zeit schon reges Treiben herrschte, war alles still. Sie schüttelte den Kopf. Es gab offensichtlich nur noch einen Ausweg – wenn es denn überhaupt einer war.


  Schaudernd zog sie ihren Umhang fest und machte sich widerstrebend auf den Weg.


  


  


  * * *


  


  


  Nach einer Weile hielt Hannah inne. Wie lange mochte sie nun schon unterwegs sein? Der Himmel hatte sich inzwischen zugezogen. Es war unmöglich den Stand der Sonne auszumachen, doch die Mittagsstunde musste schon weit überschritten sein.


  Ihr Rücken schmerzte und sie fühlte ihre durchgefrorenen Füße nicht mehr. Vielleicht wurde sie auch einfach langsam zu alt hierfür. Nachdenklich blickte sie auf eine Haarsträhne, die sich zum hundertsten Mal gelöst hatte. Grau. Nein, silbergrau. Ihr Mundwinkel zuckte spöttisch. Sicher, ein paar Jährchen würden es schon noch sein, doch der Sand rieselte unerbittlich weiter durch das Glas ihrer Lebensuhr.


  Vereinzelte Nebelschleier waren nach und nach in immer dichtere Schwaden übergegangen, darunter verbargen sich bereits die ersten Ausläufer des Moores. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie auf die weite, vor ihr liegende Fläche. Der dahinter angrenzende Wald war kaum zu erkennen.


  Sie hätte das Gebiet auch umgehen können, doch die Zeit lief ihr davon – und es war weder der Nebel, noch das Moor, das sie fürchtete.


  Der Untergrund war sicher gefroren. Prüfend hackte sie mit der Ferse auf das Eis, ehe sie sich vorsichtig drauf wagte. Das gelegentliche leise Knacken ließ sie immer wieder zusammenfahren und verstohlen umher spähen, doch die Schwaden hatten sich nun so stark verdichtet, dass sie bald nicht mal mehr sicher war, ob die Richtung noch stimmte.


  Dann endlich lichtete sich der Nebel: sie hatte das Ende des Moors erreicht. Nur noch wenige Schritte lagen jetzt zwischen ihr und dem Waldrand. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, wieder festen Boden unter sich zu haben, doch das Gefühl blieb aus.


  Zögernd blieb sie stehen und starrte auf die Bäume: mit jedem Schritt den sie näher gekommen war, schienen die finsteren Tannen enger zusammengerückt und bedrohlich gewachsen zu sein. Hannah schluckte trocken. Noch nie war sie dem Wald so nahe gekommen.


  


  


  In den würzigen Tannenduft mischte sich allmählich ein modriger Geruch, je tiefer sie nun vordrang. Misstrauisch sah sie sich um: die unnatürliche Stille machte ihr Angst. Das dichte Moos dämpfte den Laut ihrer Schritte, nur ihr unterdrücktes Atmen war zu hören. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Kein Tier war zu sehen, im düsteren Zwielicht nicht die kleinste Fährte am Boden zu erkennen. Dennoch hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Es schien, als wollten die riesigen Tannen mit aller Macht nicht nur den Schnee, sondern vor allem das Tageslicht fern halten – als hätte der Wald selbst ein dunkles Geheimnis zu verbergen.


  Hannah hatte zeit ihres Lebens nie etwas auf Gerüchte gegeben, doch jetzt und hier war sie bereit jedes Wort zu glauben, das über diesen Wald – und die dahinter liegende Schlucht – geredet wurde. Wie ein Echo auf ihre Gedanken hörte sie nicht weit vor sich im Unterholz plötzlich ein leises Knirschen. Hastig duckte sie sich und spähte nach vorn. Ein Tier?


  Dumme, abergläubische Närrin, schalt sie sich gleich darauf selbst. Sie atmete tief durch und versuchte ihren Herzschlag wieder zu beruhigen. Vermutlich nur ein Kaninchen, was sonst? Nur weil sie keine Tierspuren sah, hieß das noch lange nicht, dass es hier keine gab!


  Hoffentlich trieben sich hier in der Nähe keine Wölfe herum. Der harte Winter hatte den Tieren schwer zugesetzt und sie durch den Hunger noch gefährlicher gemacht. Ihre kalten Finger umklammerten fest den Griff ihres Messers.


  Sie hätte nicht allein gehen dürfen. Überhaupt: einem Mythos nachzujagen, der nur in alten Erzählungen existierte: einer Heilpflanze, die noch keiner den sie kannte je gesehen hatte und die ausgerechnet an der dunklen Schlucht wachsen sollte – sie musste verrückt sein!


  Ihr Instinkt drängte sie, einfach umzudrehen und fortzulaufen. Schon wandte sich ihr Körper um, tat den ersten Schritt zurück – bereit, dem unwiderstehlichen Wunsch nachzugeben ... Nein!


  Ihre Hände zu Fäusten geballt hielt sie inne. Ohne ein Heilmittel würden auch die anderen sterben, das ganze Dorf – und das sehr bald. Jede Legende beruht auf einem wahren Kern und das wird auch bei dieser Pflanze so sein, versicherte sie sich selbst. Sie konnte nur hoffen, dass die Legende um die Gegend hier nicht der Wahrheit entsprach, sonst würde dies möglicherweise ihr letzter Weg sein. Doch Mythos oder nicht, es war ihre letzte Chance.


  Mit zusammengepressten Lippen machte sie wieder kehrt und huschte weiter voran. Bald darauf lichtete sich mit einem Mal der Wald und sie stand am Rande einer kleinen, etwa dreißig Schritt breiten Lichtung, deren gegenüberliegender Rand in einem Abgrund mündete. Die Luft war hier merklich wärmer und der Boden schneefrei.


  Hannah atmete erleichtert durch, denn dort stand es: das musste das Teufelskraut sein! Direkt am Rand der Schlucht umschlang es in bizarrer Schönheit einen jungen Baum dessen abgestorbene, dürre Äste sich anklagend in die Höhe reckten. Mit einer Vielzahl dichter Triebe hatte das Gewächs seinen Wirt vollkommen umwuchert, um ihm ganz langsam den Lebenssaft auszusaugen, bis nichts mehr davon übrig geblieben war.


  Lange Ranken erstreckten sich nun über den kargen Boden, auf der blinden Suche nach dem nächsten Baum, dem sie unweigerlich den Tod bringen würden.


  Hannah ging darauf zu, das Messer gezückt, doch dann hielt sie unwillkürlich inne und starrte auf die Pflanze: winzig zarte Blüten überzogen die samtigen Ranken und verzauberten mit graziler Schönheit – mitten im Winter! Ein betörend blumiger Duft lag in der Luft – ein Duft nach ... hm, was nur? Genussvoll sog sie den Geruch ein. Teufelskraut – was für ein unpassender Name. Diese Pflanze verdiente einen Namen, der ihrer Schönheit gerecht wurde.


  Unbeachtet entglitt ihr das Messer, während sie niederkniete und vorsichtig über die geschmeidigen Ranken strich. Ihr Gesicht näherte sich den filigranen Blüten, ihre Augenlider senkten sich. Der Geruch erinnerte an Veilchen und an noch etwas anderes. Was war es nur ...


  Sekunden später riss sie die Augen wieder auf. Etwas neben ihr hatte sich bewegt. Oder doch nicht? Was passierte hier?


  Benommen schüttelte sie ihren Kopf und richtete sich auf. Ihre Finger schlossen sich wieder fest um das Messer. Zielsicher setzte sie die Klinge an. Doch in dem Moment, da das Metall in die Pflanze eindrang, glaubte sie, einen kaum wahrnehmbaren, schrillen Ton zu hören, so als erleide das Gewächs selbst ... Schmerzen?!


  Unwillkürlich zuckte sie zurück und starrte auf die Pflanze. An Stelle der zarten Blüten traten jetzt überall spitze Dornen. Ein Trieb wand sich im nächsten Moment plötzlich fest um ihren Knöchel, Widerhaken krallten sich schmerzhaft in ihre Haut.


  Zwei hastige Schnitte ließen den abgetrennten Tentakel erschlaffen, doch noch während sie versuchte zu begreifen was hier geschah, griff die Pflanze erneut an. Zwei lange Ranken hatten sich bereits eng zusammengezogen, und schnellten nun vor: die erste zielte nach Hannahs messerführenden Hand, während die zweite schon unerbittlich ihren Hals umschlang! Panisch hieb Hannah um sich, sie spürte wie die Klinge die Triebe durchschnitt, hörte erneut diesen schrillen Ton, ehe sie sich mit einem weiten Satz endlich außer Reichweite des Angreifers bringen konnte.


  Schwer keuchend stürzte sie zu Boden und starrte auf die jetzt wieder reglose Pflanze, aus deren abgetrennten Enden nun ein zäher, milchiger Schleim trat.


  Mit zitternden Händen entfernte sie die abgetrennten Tentakel, deren Widerhaken sich noch immer in ihre Haut gekrallt hatten und schleuderte sie angewidert von sich. Eine Weile beobachtete sie misstrauisch das Gewächs, doch nichts regte sich mehr.


  Sie riss ihre Schürze in Streifen und verband die Stellen, an denen die Triebe ihr die Haut blutig gerissen und feuerrote Striemen hinterlassen hatten. Anschließend verstaute sie die abgeschnittenen, nun leblosen Ranken in ihrer Tasche die sie fest, sehr fest zuschnürte. Man konnte ja nie wissen ...


  


  


  Eilig machte Hannah sich auf den Rückweg, doch ein leises Wimmern ließ sie gleich darauf innehalten: kurz anschwellend, dann wieder abklingend, verschwunden. Hing das mit dem Teufelskraut zusammen? Misstrauisch blickte sie über die Schulter, doch die Pflanze blieb reglos, als wäre nichts zuvor geschehen. Widerwillig legte sie die Hand auf die Tasche. Auch hier bewegte sich nichts, die Ranken waren tot.


  Sie zog ihren Umhang fester und ging hastig weiter. Ihre Fantasie spielte ihr eindeutig einen Streich. Das war nur Einbildung, sie war einfach übermüdet.


  Gleich darauf ertönte wieder dieser jammernde Laut. Woher kam das?! Ein eiskalter Schauer glitt über ihren Rücken, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Schlucht war gerade hinter den ersten dunklen Bäumen verschwunden.


  Unwillkürlich blieb sie erneut stehen und lauschte. Da war er wieder: dieser unsagbar klägliche Laut. Wollte der Wald sie in die Irre locken? War das ein Trick?


  Diesmal war es deutlicher, so als weinte ein kleines Baby. Aber das war unmöglich! Hier gab es keine Menschen – und schon gar keine Babys! Minutenlang verharrte Hannah reglos, bis wieder das herzzerreißende Wimmern erklang.


  „Da kann nichts Gutes bei raus kommen ...“, flüsterte sie. Widerstrebend machte sie kehrt, ging zurück zur Lichtung und sah sich um. Ihr Blick blieb an einem mächtigen, stark mit Moos überzogenen Baumstumpf hängen. Offenbar war er vor langer Zeit vom Blitz getroffen worden. Der dazugehörende Baumstamm lag nur wenige Schritte weit daneben.


  Das erneute Wimmern kam eindeutig von dort. Zögernd trat sie näher und schob ein paar Tannenäste, die das abgebrochene Ende des Baumstamms verdeckten, beiseite. Der Baum war offenbar morsch gewesen und im Lauf vieler Jahre nun größtenteils ausgehöhlt worden. Sie streckte den Kopf hinein und versuchte angestrengt etwas zu erkennen. Übler Geruch stieg ihr in die Nase – ein Geruch, der ihr in den letzten Tagen nur allzu vertraut geworden war. Auf dem Boden lag eine Gestalt.


  „Hallo?“ Ihre Stimme klang heiser. Es kam keine Antwort, die Gestalt rührte sich nicht, lediglich das Wimmern ging nun in ein Weinen über.


  Hannah drückte sich das Ende ihres Umhangs vor Mund und Nase und kroch auf den Knien ein Stück hinein. Der Boden war mit einer dicken Schicht aus Zweigen und weichem Moos gepolstert. Die darauf liegende Frau war tot, ihr schmächtiger, mit Wunden überzogener Körper eiskalt. Kleine abgebrochene Ästchen hatten sich in ihren dunklen, kurzen Locken verfangen. Die Tote besaß ein sanftes, gütiges Gesicht, doch um ihre Mundwinkel hatte sich ein verhärmter Zug tief eingegraben, der nicht so recht zu ihr passen wollte.


  Ihr lebloser Arm lag noch immer schützend über dem Baby, welches sich, fest in ein schmutziges Tuch eingewickelt, jetzt laut weinend wand. Ein weiter Umhang hatte ihnen offenbar als Zudecke gedient, doch nun lag er, beiseite gerutscht, nutzlos neben dem Lager.


  „Das ist doch unmöglich ... Wie kommt es, dass du noch lebst?“, flüsterte Hannah. Nach ihrer Einschätzung musste die Frau schon mindestens ein Tag tot sein! Vorsichtig strich sie dem Kind über die zarte Wange. „Armer kleiner Wurm.“


  Für die Mutter konnte sie nun nichts mehr tun, aber wenigstens diesem kleinen Wesen hier musste sie so schnell es ging helfen. Behutsam schob sie den kalten Arm der Mutter vom Kind fort, dabei fiel ihr Blick auf das glänzende Kristallamulett, das das Baby um den Hals trug. Vorsichtig nahm sie es in die Hand und betrachtete es stirnrunzelnd. Im Inneren des Steines glomm ein schwaches Licht.


  „Was um alles in der Welt ist das ...“


  Die plötzliche eingetretene Stille holte sie aus ihren Gedanken. Das Baby hatte aufgehört zu Weinen und betrachtete nun, ebenso wie sie, den Kristall.


  „Ein Andenken hast du wenigstens von deiner Mutter“, murmelte Hannah. Dann hob sie mit zitternden Händen das Kind hoch und legte es sich in den Arm.


  „Unglaublich ...“, wisperte sie. Es fühlte sich tatsächlich warm an! Wie konnte das sein? Babys waren nicht in der Lage, ihre Temperatur unter diesen Umständen zu halten! Außerdem musste es doch sicher schon verhungert sein! Also warum lebte es noch? Doch wie dem auch sei, das Kind war am Leben und sie würde es mitnehmen.


  Entschlossen fertigte sie aus dem Umhang der Toten eine Trage und band sich das kleine Lebewesen vor die Brust, ehe sie rückwärts wieder hinauskroch. So gut sie konnte schob sie die Äste und Zweige wieder vor die Öffnung.


  „Ruhe in Frieden“, flüsterte sie leise. Sie atmete tief ein, dann wanderte ihr Blick beunruhigt nach oben.


  Ein Sturm hatte sich erhoben, der mit Macht an den Wipfeln der Bäume rüttelte. Unheimliche Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte, schienen nun von überall her zu kommen. Doch sie würde sich nicht die Zeit nehmen, herauszufinden, woher sie kamen. So schnell es ihr müder Körper zuließ, hastete sie vorwärts.


  Wenn sie nur heil hier wieder heraus kam ... Fest drückte sie das Baby an sich und berührte unwillkürlich mit der anderen Hand das Amulett. Leicht pulsierend strahlte es eine undefinierbare Energie aus, die ihr die Kraft gab weiterzugehen, während der eisige Wind an ihrem Umhang zerrte.


  IN FANGHAM


  Der düstere Schankraum war brechend voll, der Lärm beinahe unerträglich. Das Bier floss reichlich und die stickige Luft stank nach Alkohol, Schweiß und angebranntem Fleisch. Geschäftig schenkte der Wirt aus, während er sich seine Hände abwechselnd mal an der Schürze, mal an seinen strähnigen Haaren abwischte. Alle Einwohner waren versammelt und schrien lauthals durcheinander.


  „Dazu hattest du kein Recht!“


  „Ja, bring es wieder zurück in den Wald! Alles was von dort kommt ist verflucht, das weiß jeder!“


  „Die Brut aus der dunklen Schlucht hier her zu holen – du bringst Unheil über uns alle, Hannah!“


  Der Grund für diesen Aufruhr lag in den Armen der Heilerin. Still, trotz des herrschenden Lärms blickte das Baby die Heilerin mit verträumten Augen an, während es hingebungsvoll am abgekauten Zipfel seiner kleinen Decke nuckelte.


  Schweigend nahm Hannah alles hin, während sie behutsam das Kind wiegte. Dieses kleine, hilflose Geschöpf hatte sich in ihr Herz geschlichen und dort ein Gefühl der Zuneigung und Wärme verbreitet, wie sie es noch zuvor nie gekannt hatte. Ihr sehnlichster Wunsch nach einem eigenen Kind hatte sich nie erfüllt, doch nun war es, als hätte sie ihr Leben lang nur darauf gewartet, dass das Schicksal dieses Baby zu ihr führte.


  Immer lauter wurden die Rufe, immer heftiger der Protest gegen das Kind. Gerade setzte der Schmied zu einem weiteren Gebrüll an, als Hannah sich endlich zitternd erhob und schweigend in die erbosten Gesichter blickte.


  Noch nie hatte sie sich gegen die Gemeinschaft gestellt. Ihr Atem ging zu schnell, das Pochen ihres Herzschlags dröhnte unnatürlich laut in ihren eigenen Ohren. Stille breitete sich aus. Sie musste etwas sagen. Irgendetwas.


  „Ihr alle ...“, ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren fremd. Sie räusperte sich und versuchte es erneut. „Ihr alle ... wisst, dass das Unsinn ist. Wenn alles aus der dunkeln Schlucht Unheil bringt, wie kommt es dann, dass das Kraut euch geholfen hat? Es hat euch nicht geschadet, sondern euch vor dem Sterben bewahrt!“ Sie atmete kurz durch. „Habt ihr das schon wieder vergessen?“, fragte sie leise. „Das Kind kann doch nichts für seine Herkunft.“


  Sie schritt mit weichen Knien von einem zum anderen und hielt ihnen vorsichtig das Kind entgegen, damit sie es ansahen. Stumm wichen die Menschen zurück, einige schlugen verholen das Zeichen gegen den bösen Blick. Enttäuscht schüttelte Hannah den Kopf. Konnten, oder wollten diese Menschen nicht sehen, was für ein wunderbares Geschöpf hier in ihren Armen lag?


  Ein paar Wenige blickten verlegen zu Boden, so als schämten sie sich ihres Aberglaubens.


  „Ich habe das Kind vor dem sicheren Tod gerettet, das war meine Pflicht. Menschenleben zu schützen ist meine Aufgabe und dies hier“, liebevoll strich sie dem Kind über die weiche Wange, „ist ein Menschenleben.“


  Dieses Baby war etwas Besonderes, das spürte sie ganz deutlich, doch sie hatte einen Fehler gemacht: sie hätte seinen Herkunftsort auf keinen Fall nennen dürfen, das bekam sie nun zu spüren.


  Betretenes Schweigen hatte sich ausgebreitet, doch Ulla, die Frau des Dorfältesten, gab noch nicht nach. Auch sie war nun aufgestanden und sah Hannah zornig an.


  „Das spielt keine Rolle. Heilen ist schließlich auch deine Aufgabe, ebenso wie es die Aufgabe des Schmiedes ist, Eisen zu schmieden, oder die des Müllers, das Korn zu mahlen. Das gibt dir kein Sonderrecht, Hannah. Und hättest du nicht deine Zeit damit verplempert, dich um das Balg zu kümmern statt um die Kranken, dann wären einige weniger von uns gestorben! Sieh dich doch um!“ Ulla drehte sich mit erhobenem Finger im Kreis. „Nicht einmal die Hälfte von uns ist noch übrig und das nicht zuletzt, weil du damit“ – der Finger deutete jetzt anklagend auf das Baby – „deine Zeit verschwendet hast!“


  „Aber – das ... das kann nicht dein Ernst sein! Bist du verrückt geworden?“ Fassungslos starrte Hannah Ulla an. „Seit ich wieder da bin, habe ich mich doch ununterbrochen um euch gekümmert. Ohne –“


  Doch Ulla schnitt ihr das Wort ab. „Ob das Balg bleibt oder nicht, entscheiden die Bewohner von Fangham. Und ich sage, das Kind geht!“


  Hannah schüttelte benommen den Kopf. „Und ich sage“, sie atmete tief durch, „das Kind bleibt.“ Sie drückte das Baby zitternd an sich. „Es ist ein schutzloses Wesen, das ihr eurem Aberglauben opfern wollt, schämt euch! Es fortzubringen würde bedeuten es dem sicheren Tod zu übergeben. Das ... lasse ich nicht zu.“


  Hilfesuchend blieb ihr Blick an der Schwester ihres Mannes hängen. Doch der abweisende, kalte Gesichtsausdruck ließ sie zusammenzucken, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. „Was siehst du mich so an? Ulla hat recht und ich sage dir, das Balg ist daran schuld, dass mein Bruder Torben – dein Mann! – den Schlaganfall erlitten hat, kaum dass diese unglückselige Kreatur in unser Dorf gekommen ist! Das ist kein Zufall, daran ist dieses Kind schuld! Jetzt ist er nicht nur bettlägerig, sondern er kann auch nicht mehr sprechen! Und ich kann dir sagen, warum: damit er nicht das sagt, was wir anderen auch sagen: fort mit der Schluchtenbrut!“


  Stimmen brandeten auf, immer mehr wiederholten ihre letzten Worte, laut und fordernd: „Fort mit der Schluchtenbrut!“


  „Aber … das ist doch Unsinn! Thea, wir sind doch … du gehörst zu meiner Familie!“, entsetzt blickte Hannah ihre Schwägerin an.


  Diese war nun aufgestanden und nahe an die Heilerin herangetreten. „Und denk ja nicht, dass dir irgendjemand bei der Pflege helfen wird. Wenn du glaubst, das Balg behalten zu müssen, dann sieh zu, wie du damit klar kommst“, verächtlich spuckte Thea Hannah vor die Füße. „Und sieh zu wie es dich ins Unglück reißt.“


  „Das Balg MUSS weg, keine Widerrede!“, setzte Ulla in dem aufbrandenden Lärm nach.


  Hannah war wie vor den Kopf geschlagen. Am ganzen Körper zitternd straffte sie ihre Schultern und räusperte sich. „Ihr ... wisst nichts über das Kind – gar nichts und was meinen Mann angeht, das ist nicht wahr, hört ihr? Das war ein Unglück, das Kind kann nichts dafür. Wenn ...“, sie zögerte für einen Moment, atmete tief ein, ehe sie entschlossen fortfuhr, „wenn das Kind nicht bleiben darf, dann werde auch ich gehen.“ Mit diesen Worten drehte sich die Heilerin um und verließ hoch aufgerichtet mit festen Schritten die Schänke.


  Sie wusste, dass sie nicht gehen konnte, nicht ohne ihren Mann – wie auch? Doch das war die einzige Antwort, das ihr im Moment eingefallen war. Was sonst hätte sie auch noch sagen können? Nein, es war alles gesagt, nun musste sie abwarten und hoffen, dass sie ihr glaubten und sich irgendwie die Wogen wieder glätten würden.


  Trostsuchend drückte Hannah das kleine Kind an sich. „Alles wird gut“, flüsterte sie.


  


  


  „Komm sofort zurück!“ Aufgebracht warf Ulla ihren halbvollen Bierkrug zu Boden. „Hannah!“


  Der Krug zersplitterte in Tausend Scherben, das Bier sickerte zwischen die ausgetretenen Holzbohlen. Doch Hannah war fort.


  Ulla schoss das Blut ins Gesicht, in ihr schäumte die Wut. Ihre herrschende Position, ihre absolute Entscheidungskraft war von diesem aufsässigen Weib offen in Frage gestellt worden. Wie konnte sie es wagen!


  SIE war die Frau des Dorfältesten und jeder wusste, dass Ulla die Kraft und die Macht war, die hinter ihrem Mann stand. Ihr gebührten der damit verbundene Respekt und Gehorsam. Keiner hatte es je gewagt, sich ihr entgegen zu stellen – keiner!


  Ihr allein war es gegeben, diese dummen, einfältigen Menschen zu führen und zu beherrschen. Nicht umsonst hatte sie diesen viel zu alten Sack geheiratet. Doch nun hatte sich ihr zum ersten Mal jemand widersetzt. Das würde sie nicht dulden!


  Mit bitterbösem Blick starrte Ulla noch lange auf die geschlossene Tür, während um sie herum die Stimmen aufbrandeten. Das sollte die Heilerin nicht umsonst getan haben ...


  DER VORFALL


  13 Jahre waren seitdem vergangen. Das einst hilflose Baby war inzwischen zu einem zierlichen Mädchen herangewachsen.


  „Sieh ihr nicht in die Augen. Sie stiehlt deine Seele“, flüsterten die Alten noch immer hinter Coleens Rücken und schlugen das Zeichen gegen den bösen Blick.


  Nein, die Dorfbewohner hatten ihre Herkunft nicht vergessen. Widerwillig hatten sie sich damals gefügt, das Baby war geblieben. Sie brauchten Hannah, daran konnte nicht einmal Ulla etwas ändern. Erfahrene Heiler waren selten, das wussten sie. Doch seitdem Hannah das Kind dem ganzen Dorf aufgezwungen hatte, war sie von der Dorfgemeinschaft ausgeschlossen worden. Freundschaft und Anerkennung waren unwiederbringlich erloschen.


  Die meisten Kinder hingegen teilten den Aberglauben ihrer Eltern nicht. Für sie war Coleen nur ein Außenseiter – und ein willkommener Zeitvertreib.


  


  


  „Schluchtenbrut! Schluchtenbrut!“ Ein Apfel traf Coleen am Rücken und kollerte über den Boden, ehe er in einer schlammigen Pfütze liegen blieb.


  Erschrocken fuhr sie herum. Drei Jungen kamen mit boshaftem Lachen auf sie zu gerannt und kreisten sie ein. Einer zog bereits im Laufen eine Steinschleuder aus der Tasche, blieb kurz stehen und zielte.


  „Ich hab dir doch verboten mit dem guten Obst herumzuwerfen!“ Die Hand drohend erhoben kam Thea herangeeilt.


  Coleens Blick wandte sich ihr unwillkürlich zu, als der spitze Stein sie an der Schläfe traf. „Ah!"


  Laut johlend liefen die Jungen davon, während Coleen die Hand vorsichtig auf die schmerzende Stelle drückte. Gleichgültig, als wäre das Mädchen gar nicht da, bückte die Frau sich nach dem geworfenen Apfel. Sie putzte ihn sorgfältig an ihrer Schürze ab, bevor sie ihn einsteckte und murrend davon ging.


  So war es immer. So, oder schlimmer. Als Außenseiter verstoßen, bestenfalls geächtet, schlimmstenfalls gehasst. Ihre Finger schlossen sich fest um den Kristall, der von klein auf an einem Lederband befestigt um ihren Hals hing.


  Warum konnte sie nicht einfach so sein wie andere Kinder?


  Coleens Augen brannten. Mit zusammengepressten Lippen wischte sie die Tränen fort. Keiner sollte die Genugtuung haben, sie weinen zu sehen.


  Ihr verschwommener Blick fiel auf Lucca. Etwas abseits lehnte der Junge an einem Baum und beobachtete sie. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, als er nun zögernd ein paar Schritte auf sie zumachte, doch mitten in der Bewegung hielt er plötzlich inne. Mit vollgeladenem Schubkarren bog der Müller schwer schnaufend um die Ecke und kam geradewegs die Straße entlang. Luccas eben noch ausdruckslose Mine verfinsterte sich. Etwas wie Zorn blitzte kurz in seinen Augen auf. Stirnrunzelnd sah er wieder zu Coleen, dann hob er langsam zwei Finger grüßend an die Mütze, wandte sich ab und verschwand im Wald.


  Sollte sie ihm folgen? Nein, er war bereits fort, beinahe so, als sei er nie da gewesen. Er war seltsam, aber von ihr wurde ja auch gesagt, sie sei seltsam. Und immerhin war er der Einzige, der sie noch nie verspottet oder angegriffen hatte. Coleen schluckte. Sie würde viel drum geben, auch nur einen einzigen Freund zu haben ...


  Ihre Ferse bohrte den Stein, der sie getroffen hatte, fest in den Boden, dann ging sie mit erhobenem Kopf nach Hause. Leise öffnete sie die Tür der kleinen Kate, und schlich hinein. Ein intensiver Geruch nach frischer Minze lag in der Luft. Hannah saß über eine Schüssel gebeugt und pflückte die frischen Blätter von den Stängeln. Ihr Haarknoten hatte sich gelöst, das lange, graue Haar hing matt über die mageren Schultern. Sie sah müde und alt aus.


  Als sie Coleen bemerkte, legte sie lächelnd den Finger an die Lippen und nickte zum Bett hinüber. Torben schlief. Leise ging Coleen zu der alten Frau hinüber, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und setzte sich neben sie.


  Torben. Auch wenn er weder sprechen, noch sich bewegen konnte, so hatte er doch eine eigene Art entwickelt, sich mitzuteilen. Oft stupste er mit fahriger, unkontrollierter Hand gegen Coleens Nase und grinste sie dann mit verzerrter Grimasse an, oder er blinzelte ihr zu, wenn sie von der Arbeit aufblickte. Ja, Torben und sie verstanden sich auch ohne Worte.


  Gedankenverloren blies Coleen die vertrockneten Reste vom Arbeitstisch auf den Boden, um Platz für den frisch gepflückten Spitzwegerich zu schaffen.


  Verstohlen blickte sie zu Hannah hinüber. Leise summend zermahlte die Heilerin emsig einen Teil der Blätter mit dem Mörser. Nein, sie würde auch diesmal nichts erzählen. Hannah hatte es ihretwegen schon schwer genug, sie würde ihr nicht noch die Ohren volljammern. Wenn Coleen nur immer freundlich blieb, mussten die Bewohner sie irgendwann akzeptieren ... sie mussten einfach.


  


  Doch die Fanghamer ließen es nicht gut sein. Etwas Unheimliches haftete Coleen an, das sagten alle, zumal immer wieder Gerüchte über sie auftauchten, welche sie in einem seltsamen Licht erscheinen ließen.


  „ ... sie ist eine widernatürliche Kreatur. Ich hab es doch mit eigenen Augen gesehen“, Ulla, die Dorfälteste, senkte ihre Stimme: „Gegraben hat sie – im Grab vom alten Adam! Bis über beide Ellbogen war sie drin gesteckt und dabei hat sie gesungen und seltsame Bewegungen gemacht ... ich sage euch, die versucht, die Toten zu beschwören!“


  Die letzten Worte hatte Ulla geflüstert und ergötzte sich nun an den entsetzten Gesichtern ihrer Nachbarinnen. Was wussten diese alten Vetteln denn schon? Schön, sie hatte ein wenig übertrieben. Die Kleine hatte sich offenbar um das Grab des alten Adam gekümmert. Aber was ging dieses Gör das Grab an?! Statt den Toten den gebührenden Respekt zu zollen und ihren verdorbenen Körper vom Friedhof fern zu halten, hatte sie dort herum gegraben. Die Hände dieser Kreatur in heiliger Erde – das kam schlichtweg einer Grabschändung gleich.


  „Und glaubt ihr denn, das war Zufall“, fuhr Ulla fort, „dass ausgerechnet in der darauf folgenden Nacht der Sohn vom Müller spurlos verschwunden ist? Wieder ein Kind von uns, das fort ist – und auch er wird nie wieder auftauchen, das weiß ich! Und daran ist das Mädchen schuld! Aus der dunklen Schlucht kommt nur Unheil und Verderben!“


  „Also mir ist das Kind auch unheimlich. Aber weißt du noch: früher, vor ihrem Auftauchen ist auch schon das ein oder andere Kind von uns verschwunden und ...“


  „Was weißt du denn darüber? Garnichts!“, fuhr Ulla der Zweiflerin über den Mund. „Die Schluchtenbrut brachte Unheil und Verderben über den ganzen Ort von dem Tage an, da die Heilerin sie herbrachte!“


  Nein, sie würde es nicht dabei bewenden lassen, dass Hannah sich damals so respektlos gegen sie durchgesetzt hatte. Ihre ganze Stellung, ihr Ansehen hatte dieses dreiste alte Weib untergraben und sie lächerlich gemacht! Das war unverzeihlich! Aber ihre Stunde würde kommen, dafür wollte sie schon sorgen ...


  


  


  * * *


  


  


  „Das sieht nicht gut aus.“ Raunte Hannah Coleen zu, während sie müde zu der hochschwangeren Frau hinübersah, die seit vielen Stunden vergeblich mit der Geburt ihres achten Kindes kämpfte. Was immer sie auch versuchten, es wollte nicht weiter gehen. Das Bett war zerwühlt, die Laken durchgeschwitzt und die schwüle Luft in der engen Hütte machte jeden Atemzug schwer. Die Kräfte der werdenden Mutter schwanden in zunehmendem Maße.


  Mit besorgtem Blick trat Hannah aus dem Haus hinaus, wischte sich achtlos mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und schüttelte stumm den Kopf.


  „Aber du musst etwas machen. Du bist doch Heilerin!“, bestürzt starrte der werdende Vater sie an.


  Hannah seufzte schwer. „Ich tue was ich kann, Matthis, aber auch mir sind Grenzen gesetzt. Sie ist nicht die Kräftigste und du weißt, dass es schon bei der letzten Geburt auf des Messers Schneide stand.“ Besänftigend legte sie die Hand auf den Arm des Mannes. Er roch nach Bier. Mit einer heftigen Bewegung wandte er sich ab.


  „Ich kann ihre Blutung nicht stoppen“, fuhr sie eindringlich fort. „Geh hinein – sei bei ihr.“


  Die Hände zu Fäusten geballt schüttelte Matthis heftig den Kopf. „Sie ist noch jung genug und kerngesund. Nein, ich geh da nicht rein. Geh du und bring meinen Sohn zur Welt. Nun geh schon!“ Er drehte sich wieder herum und versetzte ihr einen derben Stoß.


  Ein schriller Schmerzensschrei erklang von drinnen. Hannah eilte zurück ins Haus und warf die Tür hinter sich zu. Die schwangere Frau starrte Hannah schwer keuchend entgegen. Panik lag in den weit aufgerissenen Augen.


  „Ich will nicht sterben – ich kann – noch nicht ster-ben, hörst du!“ Mühsam presste sie die Worte hervor. „Mein – Mann, meine – Kin-der ... Hilf mir doch – du musst ...“ Coleen erschien mit frisch abgekochtem Wasser in der Tür. Die Frau schnappte keuchend nach Luft. „Und schaff – die Schluchten-brut – raus!“, sie warf einen gehetzten Blick auf Coleen. „RAUS!“


  Plötzlich krallte die schwangere Frau sich fest an die Heilerin, bäumte sich ein letztes Mal laut stöhnend auf und sackte reglos zusammen. Die Frau war tot – ihr Herz hatte endgültig aufgehört zu schlagen. Coleen glitt die Schüssel aus den Händen. Die Scherben trafen ihre Beine, das heiße Wasser spritzte über den Boden. Das konnte, das durfte einfach nicht sein! Und das Baby ... Himmel, das Baby!


  Coleens fühlte sich, als hätte ihr jemand gegen den Kopf geschlagen. „Wir ... wir müssen das Baby retten ...“, sie brachte kaum ein Flüstern zustande. Ihr ganzer Körper zitterte, während sie an die Tote herantrat und der Heilerin ein kleines, scharfes Messer entgegen hielt. Tränen rannen über Coleens schweißnassen Wangen und tropften unbeachtet auf den prallen, reglosen Leib vor ihr.


  Hannah hatte bereits mit ihrem Hörrohr den Bauch der Frau abgehorcht und vergeblich versucht, einen Herzschlag, oder eine noch so winzige Bewegung des Babys wahrzunehmen. Abwesend strich sie sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus der faltigen Stirn, ehe sie den Kopf schüttelte.


  „Es hat keinen Sinn mehr ...“ Die Worte wollten der Heilerin nur widerwillig über die Lippen.


  Coleen starrte Hannah wortlos an. Sicher, Menschen starben. Alte Menschen, gebrechliche Menschen. Aber diese Frau war doch noch nicht alt! Bisher hatte die Heilerin Coleen immer fort geschickt, wenn es dem Ende entgegen gegangen war. Doch heute hatte sie sich nicht wegschicken lassen. Zum ersten Mal erlebte das Mädchen nun, wie ein Leben endgültig und unwiderruflich erlosch ... Zwei Leben, korrigierte sie sich im Stillen. Das Baby war auch tot. So kurz vor dem Schritt ins Leben. Und doch hatte es nie das Licht der Welt erblickt.


  Ein lautes, ungeduldiges Pochen erklang an der Tür.


  Schweigend blickte Hannah Coleen in die Augen. Waren es wirklich erst dreizehn Jahre her, seit sie das Baby im Wald gefunden und zu sich genommen hatte? Damals war ihr wegen der Feindseligkeit der Bewohner nichts anderes übrig geblieben, als das Kind von Anfang an überall hin mitzunehmen. Auf diese Art hatte Coleen schon früh sehr viel über die Heilkunst gelernt, doch es gab noch so viel –


  Die alte Frau schüttelte den Kopf. Coleen würde es schaffen. Sie musste einfach. Ihr Blick fiel auf den Kristall, der leicht pulsierend an Coleens Brust ruhte. Es war ihr nie gelungen, sein Geheimnis zu lüften, doch das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Er verströmte Kraft und Zuversicht und das war es, was das Mädchen nun mehr als alles andere brauchen würde.


  Die Heilerin griff nach Coleens Händen und sprach mit leiser Stimme: „Das hier wird böse enden, ich spüre es. Verlass Fangham, so schnell du kannst. Hier ist kein Bleiben mehr für dich.“ Hannah maß Coleen mit einem festen Blick, der keinen Zweifel zuließ. Ihr Entschluss stand unumstößlich fest.


  „Aber – aber Hannah! Ich kann nicht. Ich ... will nicht!“ Mit weit aufgerissenen Augen klammerte Coleen sich an die schwielige Hand der alten Frau und presste sie fest an ihre Wange. „Ich kann doch nichts dafür!“


  „Sch ...!!!! Das weiß ich doch“, Hannah nahm das Mädchen kurz in den Arm und drückte sie an sich. „Aber sie werden es dir anlasten. Das ist Grund, warum ich dich nie dabei haben wollte, wenn es zu Ende ging.“


  „Hannah, ich hab Angst!“, flüsterte Coleen eindringlich. „Bitte, schick mich nicht von dir weg, ich mach alles was du willst, alles! Aber das nicht, bitte ...“ Dem Mädchen versagte die Stimme, die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern. Sie wischte sich zitternd die Tränen mit dem Handrücken fort.


  Auch die alte Frau hatte Tränen in den Augen. „Es geht nicht anders, versteh doch ...“ Sie atmete tief durch und schob Coleen ein Stück weit von sich. „Lauf zur Kate. Unter der Feuerstelle ist eine kleine Truhe vergraben. Der Inhalt hat deiner Mutter gehört. Ich hätte es dir schon früher geben sollen, aber ...“, sie zuckte hilflos die Schultern.


  „Aber was, warum –“


  „Sch ...! Hol die Truhe“, unterbrach Hannah sie, „und bring dich so schnell du kannst in Sicherheit – solange es noch geht.“ Sie atmete durch. „Ich hatte gehofft, noch mehr Zeit mit dir zu haben. Es war zu kurz, viel zu kurz.“ Zärtlich strich sie dem Mädchen über die Wange. „Aber du bist gut vorbereitet. Vertrau auf dich und auf das, was du gelernt hast. Geh nach Osten, nach Casserat. Wenn du den Inhalt der Truhe siehst, wirst du verstehen. Versprich mir, dass du dich sofort auf den Weg dorthin machst und“, sie schluckte trocken, „komm nicht nochmal zurück. Lass dich durch nichts aufhalten! Versprich es!“


  Coleen nickte, unfähig zu begreifen, was hier vor sich ging. „Aber ...“


  „Nein, kein aber!“ Die alte Frau drückte Coleens Hände jetzt so fest, dass es schmerzte. „Dort wirst du sicher Antworten finden auf Fragen, die sich dir nun stellen werden. Lass dich nicht entmutigen und gib nicht auf. Du bist stärker als du denkst.“ Sie seufzte. „Dich zu finden war das Wundervollste, das mir je passieren konnte. Möge dich die Göttin beschützen, immer und überall“, flüsterte sie dem Mädchen ins Ohr. Dann küsste sie Coleen auf die Stirn und drückte sie fest an sich. „Und jetzt lauf so schnell du kannst fort und kehr nicht um, hörst du?“, damit schob sie Coleen endgültig von sich und ging zum Fenster das nach hinten zum Waldrand zeigte.


  Das Mädchen stand wie versteinert, immer noch unfähig zu begreifen was hier vor sich ging. Das konnte doch unmöglich Hannahs Ernst sein! Hier war ihr zu Hause, die alte Frau war alles was sie auf dieser Welt hatte!


  Coleen bewegte sich nicht. „Ich geh nicht ohne dich – bitte Hannah! Wenn ich weg muss, dann komm mit mir!“


  Panik trat jetzt in die Augen der Heilerin. „Ich kann nicht mit, ich bin viel zu langsam und ich muss bei Torben bleiben. Wenn er nicht gewesen wäre, wer weiß, dann wären wir beide vielleicht … Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Keine Angst, mir werden sie nichts antun. Denk du nur an das, was ich dir gesagt habe. Vergiss es nicht! Vertrau mir.“


  Entschlossen zog die Heilerin Coleen nun mit sich zum hinteren Fenster und spähte hinaus. In der Abenddämmerung sah der angrenzende Wald so friedlich aus und doch zerbrach die Welt gerade in diesem Moment in tausend Scherben.


  „Hannah, hör doch – du ...“ Ein erneutes, heftiges Hämmern an der Tür ließ Coleen verstummen.


  „Wo bleibt mein Sohn! Ich will meinen Sohn sehen!“ Zu der unwirschen Stimme des Ehemannes mischten sich nun auch andere Stimmen hinzu.


  „Wir haben keine Zeit mehr! Lauf jetzt. Lauf!“, flüsterte die Heilerin und schob das Mädchen zum Fenster hinaus. Die Hände der alten Frau krallten sich in die Fensterbank, während sie beobachtete, wie das Mädchen behände zum Waldrand lief. Es schmerzte so sehr, Coleen fortzuschicken, dass sie glaubte, ihr Herz würde jeden Moment zerspringen.


  „Möge die Göttin mit dir sein, mein Kind.“ Sie atmete tief ein. „Und auch mit mir ...“, flüsterte sie leise.


  Sie schloss das Fenster, straffte die Schultern und wischte sich die Tränen fort, ehe sie sich langsam umdrehte. Mit zitternden Beinen ging sie auf die Haustür zu, hinter der jetzt lauter Tumult zu hören war. Hannah öffnete und sah in eine Ansammlung gespannter, sensationslüsterner Gesichter. Schweigend machte sie für Matthis Platz.


  Mit einem Schrei stürzte der Mann ins Zimmer und riss den leblosen Körper seiner Frau in die Arme: „Nein! Nein! Nein ...“ Seine Stimme erstickte, als er sein Gesicht verzweifelt am Hals seiner toten Frau vergrub. Schluchzend hob er jedoch im nächsten Augenblick wieder den Kopf und starrte Hannah mit glasigen Augen hasserfüllt an. „Was hast du getan? Das ist alles deine Schuld Heilerin! Deine Schuld und die Schuld dieser Schluchtenbrut! Wo steckt sie?“


  „Matthis, bitte sei vernünftig. Wir konnten nichts ...“


  „Schweig du verlogene Schlange! Ich schwöre bei allem was mir heilig ist, du hast sie verhext! Ich hab es genau gesehen! Du hast sie getötet – du und das verfluchte Balg!“ Seine Stimme schnappte über, während sein Finger anklagend auf sie zeigte. Hannahs Antwort ging im Lärm unter, mittlerweile hatte sich offenbar das ganze Dorf versammelt. Die Männer und Frauen schrien aufgebracht durcheinander.


  „Wo steckt sie? Wo ist die Schluchtenbrut? Verstecken nützt nichts! Wir finden dich!“ Es war, als wäre ein seit langem aufgestauter Damm gebrochen. Hannah wurde grob beiseite gestoßen, während die aufgebrachte Menge in die Hütte eindrang.


  Mittendrin ließ sich die hysterisch überschnappende Stimme von Ulla klar vernehmen: „Ich hab es ja schon immer gewusst! Aber ihr wolltet ja nicht auf mich hören! Das habt ihr nun davon!“ Mit einem irren Lachen wandte sich Ulla an Hannah: „Endlich!“


  


  


  Im Schutz der dichten Bäume hatte Coleen einen weiten Bogen geschlagen, um zum Haus der Heilerin am anderen Ende des Dorfes zu gelangen. Nein, das konnte Hannah unmöglich ernst gemeint haben, sie konnte sie nicht fort schicken! Sie würde sich jetzt einfach verstecken und warten, bis sich alles beruhigt hatte und dann nach Hause schleichen. Alles würde sich wieder einrenken. So war es immer gewesen ...


  Coleen sah das gütige Gesicht der alten Frau vor sich, die sie groß gezogen und ihr alles, was sie konnte beigebracht hatte.


  Lautes Lärmen und Geschrei ließ sie vorsichtig zwischen den Bäumen hindurchspähen.


  Die Tür ihrer kleinen Kate war aus den Angeln gebrochen und ein paar Dorfbewohner hatten angefangen, das Inventar auf die Straße zu werfen und sinnlos zu zerschlagen. Ihre Werkbank, ihre sorgfältig angelegte Kräutersammlung, der kleine wacklige Schemel, auf dem sie oft stundenlang gesessen und Hannah beim Arbeiten zugesehen hatte ...


  Ein paar Männer zerrten nun Torben mitsamt Bett durch die Tür. Der alte Mann gestikulierte wild und versuchte mit unkontrollierten Bewegungen nach ihnen zu schlagen. Das Gestell krachte zu Boden und zerbarst. Torbens Gesicht verzog sich zu einem stummen Schrei, seine Augen rollten angstvoll geweitet in den Augenhöhlen umher. Seine fahrige Hand griff sich an die Brust.


  Am ganzen Körper zitternd machte Coleen unwillkürlich ein paar Schritte aus dem Schutz der Bäume heraus auf ihn zu – unfähig zu begreifen, was hier vor sich ging. In dem Moment fiel Torbens Hand schlaff herab, die Augen wurden starr.


  „Nein ...“, entsetzt schlug Coleen sich die Hand vor den Mund.


  „Da! Die Schluchtenbrut! Schnappt sie!“ Ein dürrer alter Mann stand auf der Straße und fuchtelte energisch mit seinem Krückstock in ihre Richtung. Der Ruf brachte die Zerstörungswut der Menschen mit einem Schlag zum Stillstand. Es war als hielte das ganze Dorf für einen Augenblick den Atem an. Dann brach ein wildes Geschrei aus. Aus allen Ecken und Gassen strömten plötzlich Menschen mit hasserfüllten Gesichtern, deren einziges Ziel es nun war, sie wie ein wildes Tier zu jagen und zu erlegen.


  Coleen machte kehrt und hetzte zurück in den Wald. In panischer Angst flüchtete sie über Baumstämme, Wurzeln und Rinnsale, rannte immer weiter, tief in den Wald hinein. Deutlich hörte sie hinter sich das Unterholz krachen, als die Dörfler drüber hinweg stampften, schreiend und fluchend ihre Äxte und Dreschflegel schwingend. Wenn sie sie erwischten, war ihr Schicksal besiegelt.


  „Schlagt sie tot, die Schluchtenbrut! Erschlagt sie!“


  Der Lärm und das Schreien der Dorfbewohner wurden nach und nach immer weniger, das Krachen und Fluchen erklang immer ferner. Coleens Lunge begann zu schmerzen, das Herz hämmerte ihr wild in der Brust, die Muskeln in ihren Beinen wollten ihr den Dienst versagen, doch Coleen lief weiter – nein, sie würde nie wieder aufhören zu laufen, nur fort von hier.


  AUF DER FLUCHT


  Eine unheimliche Stille hielt den Wald gefangen – es war, als hielte die Natur selbst den Atem an, als würde sie auf etwas warten.


  Schweißüberströmt hatte sich Coleen in eine mit Laub gefüllte Mulde fallen lassen. Ihr Herz pochte wild, der Atem kam stoßweise, das Blut rauschte in ihren Ohren. Angestrengt lauschte sie – anscheinend hatte sie alle Verfolger abgeschüttelt. Allmählich wurde der Herzschlag ruhiger, die Augenlider schlossen sich wie von selbst ...


  


  


  Plötzlich schreckte sie hoch. Verwirrt sah sie sich um. Die Nacht war hereingebrochen. Das fahle Mondlicht schimmerte unheimlich durch die Äste hindurch und tauchte den Wald in ein kaltes Licht.


  Da! Was war das? Regungslos verharrte sie. Es klang so, als würde sich ein großes, schweres Tier seinen Weg durch das Unterholz brechen. Besser sie verschwand von hier ...


  Leise kroch Coleen aus der Mulde und sah sich vorsichtig um. Nichts war zu sehen, weder Tier, noch Mensch. Hoffentlich hatten sie die Verfolgung aufgegeben.


  Ihre durchgeschwitzten Kleider hingen jetzt klamm an ihrer Haut und ließen sie frösteln. Die Arme fest um ihren Körper geschlungen, huschte sie zwischen den Bäumen hindurch, bis sie unverhofft vor der verlassenen, halb verfallenen Köhlerhütte stand.


  Sie zögerte kurz, dann öffnete sie die Tür, die mit einem viel zu lauten Knarzen nachgab. Einem Schatten gleich glitt sie hinein. Doch just in dem Moment zerriss ein ohrenbetäubendes Krachen plötzlich die Stille und ließ das Holz der Tür splittern!


  Coleen fuhr zusammen. Verwirrt und verängstigt wie ein Reh auf der Flucht sprang sie mit einem Satz durch den Raum und zwängte sich in den kalten, engen Kamin, dessen Ruß durch ihr plötzliches Hineinspringen aufstob. Am ganzen Körper vor Angst zitternd presste sie sich an die harte Steinwand und wagte nicht, sich zu rühren.


  Kurz darauf wurde die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie aus den Angeln flog. Dem Mädchen stockte der Atem –


  Der Eindringling blieb offenbar in der Tür stehen und lauschte. Coleen traten vom immer noch leicht herunter rieselnden Ruß die Tränen in die Augen. Angestrengt unterdrückte sie den Reiz in ihrer Nase, doch vergeblich.


  Ein kräftiges Niesen schüttelte ihren schmächtigen Körper und schon hörte sie schwere Schritte in ihre Richtung kommen. Nein! Wie ein Wiesel zog Coleen sich an den groben Steinen im Kamininneren hoch, während sie unter sich ein Ächzen hörte. Etwas streifte ihren rechten Fuß – ohne nachzudenken trat sie kräftig zu. Ein Schrei erklang, ob aus Wut oder Schmerz, egal. Hastig kletterte sie weiter, aus dem Kamin heraus aufs Dach. Sie duckte sich tief hinter den verfallenen Kaminrand. Hustend versuchte sie durchzuatmen, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  „Komm sofort her!“ Die dunkle Stimme bebte vor Zorn. „Du verdammtes Miststück hast mir die Nase gebrochen!“


  Coleen schwieg – sie saß eindeutig in der Falle. Wie hatte sie nur so dumm sein können, ausgerechnet hierher zu kommen! Sie hörte, wie er unten rumorte, dann ein Zischeln und kurz darauf drang ein schwacher Feuerschein aus dem Kamininneren. Vorsichtig spähte sie über den Kaminrand in den Schacht hinein.


  „Mach, dass du da runter kommst!“


  Im Schein einer Fackel bohrte sich sein Blick direkt in ihre Augen und nun erkannte sie ihn auch: es war Tom, der Älteste der Jäger aus ihrem Dorf. Erschrocken zuckte sie zurück.


  „Es hat keinen Sinn sich zu verstecken oder weiter wegzulaufen. Du hast keine Chance, oder glaubst du vielleicht, der Geist des alten Köhlers wird dir hier helfen?“ Er lachte rau. „Andere mögen daran glauben und sich davor fürchten, ich nicht. Einer von uns wird dich sowieso erwischen. Früher oder später – du kannst nicht uns allen entkommen.“ Coleen gab keinen Mucks von sich, während sie sich noch tiefer hinter den Kamin duckte.


  „Hast du gedacht, ich finde dich nicht? Viel Möglichkeiten für die Nacht einen Unterschlupf zu finden gibt es hier draußen nicht und glaub mir: ich kenn sie alle.“ Er lachte spöttisch, dann wurde seine Stimme hart wie Stein. „Nun sag mir: wie willst du sterben – jetzt und hier mit einem Pfeil in die Brust, oder zurück im Dorf gemeinsam Seite an Seite mit der Heilerin zur Hölle fahren?“, klang es hohl durch den Kamin herauf. „Und sterben musst du, das ist dir doch klar? Du lebst schon viel zu lange.“


  Hannah töten? Das würden sie nicht wagen – das konnte unmöglich sein! Das war eine Falle, er wollte sie herauslocken. Sie schwieg, die Finger eisern im bröckeligen Gestein des Kamins verkrallt.


  „Na schön. Wenn du nicht runter kommst, komme ich herauf!“


  Nein, das würde er nicht schaffen, der Kamin war zu eng für einen ausgewachsenen Mann.


  Klappernd warf der Jäger die Fackel in den Kamin. Das dürre Geäst darin fing sofort Feuer, während seine Schritte sich entfernten, doch schon hörte sie, wie der Mann sich außen am Haus zu schaffen machte. Panisch blickte sie sich um – es musste doch eine Möglichkeit zur Flucht geben! Ihr Blick fiel auf einen dürren Ast, der sich ihr ein Stück weit entfernt entgegen reckte. Konnte sie ihn mit einem Sprung erreichen?


  Den neben der Hütte aufgeschichteten Holzstoß als Kletterhilfe nehmend, wälzte Tom sich bereits auf das Dach. Über seiner Schulter hing die massive Armbrust. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde er oben sein – sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren!


  Coleen nahm drei Schritte Anlauf, doch beim Absprung brachen die morschen Dachschindeln plötzlich unter ihren Füßen weg. Noch während sie flog merkte sie, dass ihr Sprung viel kurz war, sie würde fallen!


  Verzweifelt streckte sie die Arme aus und erwischte einen der tiefer liegenden Äste. Doch mit einem lauten Krachen brach das dürre Holz und sie stürzte haltlos zu Boden. Der schmerzhafte Aufprall nahm ihr kurzzeitig den Atem. Keuchend richtete sie sich auf, gerade noch rechtzeitig, ehe ein Pfeil genau dort einschlug, wo noch zwei Sekunden vorher ihr Oberkörper gelegen hatte!


  Laut fluchend legte der Jäger bereits den nächsten Pfeil ein. Coleen blickte sich gehetzt um und lief dann blind drauf los, nur weg, weit weg von hier!


  Der Vollmond erleuchtete den dichten Wald nur spärlich. Mehrfach stolperte sie, dünne Äste peitschten ihr ins Gesicht, zerrten an ihren Haaren. Doch sie rannte weiter, als wäre der Teufel hinter ihr her. Das Blut schoss durch ihre Adern und ihr Puls hämmerte, als würde jeden Moment ihr kleines Herz zerspringen! Stimmen aus verschiedenen Richtungen antworteten auf Toms Rufe – er war nicht allein unterwegs. Natürlich nicht: das ganze Dorf hatte sich auf die Jagd begeben!


  Mit Mühe erreichte sie den Waldrand und stürzte auf eine weite, vom Mondlicht erhellte Lichtung. Abgesehen von ein paar Büschen war keinerlei Deckungsmöglichkeit zu sehen. Hinter sich hörte sie lautes Stampfen und schweres Keuchen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie noch die Lichtung überqueren und drüben im Wald verschwinden ...


  Schweiß rann ihr den Rücken herab, ihr Körper schmerzte, als würde er jeden Augenblick zerbersten. Coleen lief um ihr Leben, doch ein flüchtiger Blick über die Schulter ließ sie mitten in der Bewegung erstarren: dort drüben war Tom soeben aus dem Wald hervorgetreten. Er legte die große Waffe kühl auf sie an als gelte es lediglich, einen kleinen Hasen zu schießen. Mit letzter Anstrengung schlug sie einen Haken. Etwas zischte an ihrem Kopf vorbei, schon spürte sie einen brennenden Schmerz, als stünde ihr Ohr in Flammen. Dann hörte sie nur noch ein lautes Rauschen, alles wurde schwarz ...


  


  


  * * *


  


  


  Sämtliche Muskeln taten weh, ihr Kopf schien kurz davor zu zerspringen. Jeder Atemzug war eine Qual, ihre Kehle brannte, der Mund war ausgetrocknet. Mühsam zwang Coleen sich, ihre Augen zu öffnen und sich aufzurichten.


  Die ganze Lichtung war bis zum Waldrand hin schwarz und verkohlt, nichts war mehr übrig, kein Strauch, gar nichts. Alles war bis auf den Grund niedergebrannt, nur wenige Schritte um sie herum schien alles mehr oder weniger unversehrt geblieben zu sein, was das Ganze auf eine abnorme Weise nur noch schlimmer aussehen ließ. Verängstigt blickte sie sich um. Der feuchte Morgennebel lag gespenstisch über dem kalten, verbrannten Boden. Es war, als wollte die Natur eine sanfte Decke über die zerstörten Reste weben.


  Ihr Ohr! Unwillkürlich griff sie danach. Ein glühender Schmerz durchfuhr sie, der sie aufschreien ließ. Ungläubig starrte sie auf das Blut an ihren Fingern, spürte, wie die Wunde erneut aufbrach, es warm heraus sickerte und ihren Hals entlang rann. Der Pfeil des Jägers musste ihr das Ohr zerrissen haben.


  Ihre Kleider ... Verwirrt sah Coleen an sich herunter. Sie war splitternackt, das Amulett ihrer Mutter lag ein paar Schritte neben ihrem zerrissenen Kleid auf den wenigen kümmerlichen Grashalmen, die den Brand überlebt hatten. Anscheinend war es bereits längere Zeit vorbei, nichts glühte oder rauchte mehr, alles war unheimlich still und kalt. Wie lange war sie schon hier gelegen und was war mit ihrem Kleid geschehen?


  Ungläubig starrte sie auf einen dunklen Haufen, der am anderen Ende der Lichtung lag. Konnte es sein ...? Mühsam kroch sie hinüber. Ekelerregender Gestank lag in der Luft, der umso intensiver wurde, je näher sie kam.


  Der Haufen war offenbar der verkohlte Körper eines sehr großen Menschen – die Hand noch im Tode um etwas gekrallt, das nach dem Griff einer schweren Armbrust aussah.


  Wenige Schritte neben der Leiche erbrach sich Coleen, bis sie nur noch Galle würgte. Der Jäger hatte sie töten wollen, daran bestand kein Zweifel, aber das hier hatte sie ihm nicht gewünscht. Bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden, wie grauenvoll! Schaudernd wandte sie sich ab, unfähig noch einen einzigen Blick zurück zu werfen.


  Was um alles in der Welt war hier nur passiert?! Warum war alles verbrannt und vor allem, warum war sie es nicht? Und wo waren die anderen Jäger? Die, deren Rufe sie noch in der Ferne vernommen hatte, bevor …


  Angespannt lauschte sie, doch es war nicht das leiseste Geräusch zu hören. Egal, erst einmal musste sie von hier verschwinden. Sie war eine freie Zielscheibe für jeden, wie sie so da stand, mitten auf der Lichtung. Mit zitternden Händen zog sie sich notdürftig das Kleid an und band ihre Schürze so, dass diese den langen Riss im Stoff verdeckte.


  Sorgfältig knotete sie sich das Amulett um ihren Hals, dann schleppte sie sich zurück zum Waldrand, dessen vorderste Bäume ihr die verkohlten Äste entgegenstreckten.


  Sie hatte endgültig begriffen, dass sie nun zum Abschuss freigegeben war.


  


  


  Was sollte sie jetzt tun? Noch nie im Leben war sie allein gewesen. Und noch nie hatte sie solche Angst gehabt. Zurück in ihr Dorf konnte sie nicht mehr, das hatten die Menschen dort ihr unmissverständlich klar gemacht.


  Doch was war mit Hannah? Unwillkürlich wanderte ihre Hand an das Amulett. Sie hatte sie fortgeschickt. Fortgeschickt um sie zu schützen – die Ahnung der alten Frau hatte sich als richtig erwiesen. Ob die Dorfbewohner die Heilerin wirklich auf den Scheiterhaufen bringen wollten? Nein, das konnte nicht sein. Nicht nach allem was Hannah für das Dorf getan hatte. Vermutlich würde nun alles für Hannah gut werden, wenn sie selbst nicht mehr da war.


  ...aber was wenn nicht?


  Hilflos sackte sie in sich zusammen, schlang die dünnen Arme fest um ihre angezogenen Beine. Heiße Tränen rannen unbeachtet Coleens Wangen hinab.


  Sicher, sie hatte versprochen nach Casserat zu gehen, doch wie sollte sie das tun, wenn sie doch nicht wusste, was mit Hannah war? Was wenn sie gerade jetzt dringend ihre Hilfe brauchte?


  Sie musste zurück – auch auf die Gefahr hin, erwischt zu werden. Das war sie der alten Frau schuldig – falls es nicht schon zu spät war. Nein, gar nicht erst dran denken. Nun da Torben nicht mehr war – Coleen schluckte bitter – konnten sie gemeinsam Fangham den Rücken zukehren und nach Casserat gehen, oder wohin auch immer. Hauptsache sie waren zusammen.


  Tief im Gedanken versunken wanderte sie zum dem kleinen Rinnsal in der Nähe, wusch sich zitternd die rußigen Hände und das Gesicht sauber, ehe sie ausgiebig trank.


  Sie fühlte sich schrecklich. Ihr ganzer Körper schmerzte und auch das klare Wasser konnte ihre Halsschmerzen nicht lindern.


  Die ersten Sonnenstrahlen brachen sich auf der Wasseroberfläche. Bei Tageslicht zurück zu gehen war zu gefährlich, sie musste warteten bis es Nacht wurde, ehe sie sich auch nur in die Nähe des Dorfes wagen konnte. Am besten suchte sie sich ein Versteck für den Tag. Mit Sicherheit würden sie weiter nach ihr suchen.


  


  


  * * *


  


  


  Es musste weit nach Mitternacht sein. Der Himmel war verhangen, nur ab und zu blickte der Mond zwischen den Wolken hervor.


  So leise sie konnte schlich Coleen sich nun an das Dorf heran und kletterte auf einen der Bäume. Von hier aus hatte sie den Ort gut im Blick und war dennoch sicher vor neugierigen Blicken versteckt. Alles war still. Die Schmiede, das Wirtshaus, der Dorfbrunnen, die Häuser – alles schien wie immer.


  Doch etwas hatte sich verändert: die kleine Kate, die sich an die ausladende Linde angeschmiegt hatte: dieses anheimelnde, kleine Gebäude in dem Coleen aufgewachsen war, stand nicht mehr. Es war bis auf die Grundmauern zerstört. Der Baum sah aus, als wäre er gewaltsam entwurzelt und auf die Kate gestürzt worden. Die Linde war nun so tot wie ihr Zuhause.


  Tränen rannen ihre Wangen hinunter, während sie die Zähne fest zusammen biss, um nicht laut aufzuschluchzen. Wo war Hannah nur? Was hatten sie mit ihr gemacht? Coleens Herz krampfte sich in dunkler Vorahnung schmerzhaft zusammen.


  Alles schien ruhig, doch gerade als Coleen endlich von ihrem Sitz herunterklettern wollte, trat eine einzelne Gestalt zwischen den Häusern hervor und ging mit festen Schritten in ihre Richtung. Coleen hielt den Atem an, doch die Gestalt schritt ahnungslos an ihrem Versteck vorbei, bog wenige Schritte von ihr entfernt ab und folgte dem Trampelpfad in den Wald.


  Entgegen aller Vernunft glitt Coleen von ihrem Baum herunter und folgte ihr unauffällig in sicherer Entfernung. Schon wenige Minuten später verharrte die Gestalt kurz, ehe sie auf etwas Unförmiges zuging, das ein wenig abseits am Fuße eines großen Baumes lag. Sie schien etwas zu sagen, doch Coleen konnte die Worte nicht verstehen. Dann gab sie was auch immer dort lag einen kräftigen Tritt und spuckte darauf. Ein grausames, hämisches Lachen erklang, das Coleen eine Gänsehaut über den Rücken jagte, während die Gestalt mit hoch erhobenem Kopf davon schritt. Der Mond kam zwischen den Wolken hervor und ließ Coleen erkennen, wem sie gefolgt war: Ulla.


  Mit klopfendem Herzen schlich Coleen zu den am Boden liegenden Haufen. Alles war hier über und über bedeckt mit scharfkantigen Steinen die aussahen, als seien sie aus einem Mauerwerk herausgebrochen worden. An den meisten waren dunkle Flecken. Sie kniete nieder und streckte die Hand aus.


  Nein. Ihre Sinne spielten ihr einen Streich, das lag sicher am Hunger. Sie bildete sich nur ein, was sie glaubte zu sehen.


  Leblos wie eine zerbrochene Holzpuppe lag die Heilerin inmitten dieser vielen blutverschmierten Steine. Ihr Körper war voller Verletzungen, blutige Schrammen überzogen Arme und Gesicht, die Lippen waren mehrfach aufgeplatzt ... Hannah war zu Tode gesteinigt worden. Fassungslos blickte Coleen auf das grausige Bild, das sich ihr bot.


  „Nein ...“, flüsterte sie. Mit einem Schlag verließ sie ihre ganze Kraft – sie sackte zusammen. Das konnte, das durfte einfach nicht sein. Wie hatten sie das nur tun können? Das war so bestialisch, so grausam ... Ihr Körper begann unkontrollierbar zu zittern, ihr Bauch zog sich zu einem fest verschlungenen Knoten zusammen, ihr Kopf schien jeden Moment zu zerbersten. Coleen biss sich in den Handballen um nicht das Unrecht mit aller Macht laut herauszuschreien.


  Hannah! Sie hatten ihre Hannah getötet, einfach so! Mit zitternden Fingern strich sie vorsichtig eine blutverkrustete Haarsträhne aus dem vertrauten, nun zerschmetterten und so schrecklich entstellten Gesicht. So gütig, so liebevoll, so ... tot.


  Noch nie in ihrem Leben hatte Coleen sich so einsam und verlassen gefühlt, wie jetzt. Nun war sie ganz allein. Angst kroch in ihr hoch. Wie sollte es nur weitergehen?


  Die Bewohner von Fangham hatten ihr alles genommen: ihr Zuhause und den einzigen Menschen auf dieser Welt, den sie je gehabt hatte. Und sie wusste genau, wer dahinter steckte. Ulla hatte seit Jahren gegen sie gehetzt und keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, um die Bewohner gegen sie einzunehmen. Nun hatte sie ihr Ziel erreicht.


  Coleen fühlte, wie eine unbändige, schäumende Wut in ihr aufstieg und etwas, das sie bis dahin noch nicht gekannt hatte: das Bedürfnis nach Rache. Sie wusste, dass es falsch war und sie schämte sich dafür – mochte die Göttin ihr vergeben! Dennoch …


  Mühsam öffnete sie wieder ihre geballten Fäuste und wischte sich sorgfältig die Tränen fort. Nein.


  Die Abschiedsworte der Heilerin kamen ihr in den Sinn. Sie musste nach Casserat, das hatte sie der alten Frau fest versprochen – und Casserat war nun ebenso gut wie jeder andere Ort. Nur weit fort von hier. Vielleicht würde sie dort glücklich werden, hier sicher nicht mehr.


  Es war ausgeschlossen in den Trümmern der alten Kate noch an die Feuerstelle ranzukommen, ihr Zuhause war nur noch eine Ruine, begraben unter der entwurzelten Linde. Was auch immer die Heilerin dort versteckt hatte, es würde – falls es nicht auch schon zerstört war – dort verborgen bleiben.


  Ein leichter Regen hatte eingesetzt und wusch sanft die blutigen Spuren aus Hannahs Gesicht fort, Tropfen für Tropfen.


  Mühsam zerrte Coleen den ausgemergelten, leblosen Körper hinter sich her, noch tiefer in den Wald hinein. Sie wusste, wenn sie einer der Dorfbewohner jetzt erwischte, war sie tot, so tot wie Hannah. Doch das war Coleen egal. Sie konnte die alte Frau einfach nicht liegen lassen.


  So gut es ging, grub sie mit Stöcken im weichen Waldboden eine tiefe Mulde und legte die Tote hinein. Dann bedeckte sie alles mit Erde und legte so viele Steine und Äste darüber, wie sie finden konnte.


  Durchnässt von Schweiß und Regen sank das Mädchen erschöpft neben dem frisch errichteten Grab zusammen.


  Der Morgen dämmerte bereits, es war höchste Zeit zu gehen. Der nun heftig fallende Regen hatte den Boden in einen morastigen Untergrund verwandelt und ihre Spuren getilgt.


  Coleens Weg lag jetzt klar vor ihr: sie würde nach Casserat gehen, wie sie es versprochen hatte. Hier hielt sie nichts mehr. Sie war allein und hatte nichts mehr zu verlieren. Der Regen trommelte unerbittlich auf sie nieder, doch sie spürte weder Kälte noch Nässe.


  Nach Casserat sollte sie gehen, hatte Hannah gesagt ... warum nicht, das war nun so gut wie jeder andere Ort.


  DURCH DIE WÜSTE


  Zwei Tage lang hatte sie den Wald durchquert, stets mit dem unangenehm prickelnden Gefühl im Nacken, dass jeden Moment ein Verfolger aus dem Dickicht heraus auf sie zu stürzen würde.


  Doch dann endete der Wald und sie kam auf ein freies Feld. Da es ihr zu riskant erschien, am helllichten Tag über eine freie Fläche zu gehen, beschloss sie zu warten, bis die Dämmerung hereinbrach, ehe sie sich auf den Weg machte.


  Die folgende Nacht wanderte sie ohne Pause durch und legte sich erst bei Morgengrauen endlich zum Schlafen unter ein paar wild wuchernde Büsche.


  


  


  Etwas Raues, Feuchtes kratze über ihre Wange, begleitet von einem intensiven Geruch. Schlaftrunken tastete Coleens Hand umher und fand etwas Haariges, das bei ihrer Berührung zurück zuckte und empört – blökte? Erschrocken riss sie die Augen auf und starrte in das misstrauische Gesicht einer Ziege, die ihr nochmal ins Gesicht blökte, ehe sie sich abwandte und mit heftig wedelndem Schwanz davon trabte.


  Vorsichtig sah Coleen sich um. Eine Herde Ziegen graste ganz in ihrer Nähe, bewacht von einem kleinen, vielleicht neun Jahre alten Jungen in kurzen Hosen, dessen zerzaustes, feuerrotes Haar wirr in alle Himmelsrichtungen abstand. Gedankenverloren schnitzte er an einem Stock herum, während er mit fest gespitzten Lippen und dick aufgeblasenen Backen offenbar erfolglos versuchte, zu pfeifen.


  Eine Weile beobachtete Coleen den Jungen, doch außer ihm und den Ziegen schien niemand hier zu sein. Achtlos warf der Junge nun den Stock neben sich, spießte mit dem Messer ein Stück Käse auf, schob es sich in den Mund und griff dann nach einem Krug.


  Neidisch sah Coleen ihm zu. Was würde sie für ein Stück Käse geben. Die letzten Tage hatte sie sich nur von ein paar kümmerlichen Beeren und Pilzen ernährt und ihr Bauch fühlte sich mittlerweile an, als hätte er ein eimergroßes Loch. Unwillkürlich blickte Coleen an sich herunter. Nein, kein Loch zu sehen.


  Der Junge hatte aufgehört zu trinken und wischte sich den Milchbart fort.


  Hmmm … frische Milch! Coleen konnte sich beim besten Willen nichts vorstellen, was sie sich im Moment mehr wünschte, als eine Tasse voll Ziegenmilch. Ihr Magen gab ein unmissverständliches Knurren von sich. Als ob der Junge das gehört hätte, hob er plötzlich den Kopf und sah direkt zu ihr herüber. Hastig duckte Coleen sich ins Gras, doch der Junge stand schon auf und kam auf sie zu. Zu spät, schoss es ihr durch den Kopf. Schon baute er sich breitbeinig, mit in die Hüften gestützten Fäusten, vor ihr auf.


  „Ich kann das allein.“ Trotzig reckte er sein Kinn.


  Coleen schwieg.


  „Sind noch alle da – kannst zählen“, fuhr er fort und sah sie herausfordernd an.


  „Ja ... wie viel sind es denn?“, fragte sie zögernd. Worauf wollte er hinaus?


  „Acht. Und es geht allen gut, siehst du?“


  Als Coleen nickte, fuhr er zufrieden fort. „Wirst du´s ihm sagen?“


  Ihm? Wem?!


  „Wirst du ihm sagen, dass ich´s allein kann?“ Ungeduldig wippte er mit dem Fuß. „Er kann sich auf mich verlassen. Ich bin alt genug.“ Stolz hob er den Kopf und sah sie herausfordernd an.


  Coleen nickte einfach, darauf entspannte sich der Junge und grinste. „Ich hab sogar schon drei gemolken. Magst du sehen?“ Er wartete keine Antwort ab, sondern lief voran, zurück zu den Ziegen. Mit leuchtenden Augen deutete er auf ein kleines Gefäß mit Milch.


  „Magst du trinken?“


  In diesem Moment gab ihr Magen ein weiteres, überlautes Knurren von sich. Sie nickte verlegen. Jetzt lachte der Junge richtig, hob den Krug auf und hielt ihn ihr entgegen.


  „Ich hab ´nen Trick, weißt du?“ Doch Coleen achtete nicht auf ihn, während sie trank. Wie köstlich!


  „Hey, du hörst mir ja gar nicht zu!“


  „Hm?“, sie späte über den Krugrand auf das ungeduldige Gesicht des Jungen.


  „Ich hab ´nen Tri–hi–hick!“


  „Wofür?“


  „Na beim Melken! Kann nämlich nicht jeder – aber ich schon! Ich lock sie, siehst du? So ...“, er ging in die Hocke und begann, leise vor sich hin zu schnalzen, wobei er sich ganz langsam im Vierfüßlergang einer der Ziegen näherte. Das sah so possierlich aus, dass Coleen sich das Lachen verkniff. Wie zufällig schlang er ein Seil um den Hals des Tieres und band es sich um den Bauch. Seine Hand strich ihr über war, und wenn es ihr in den Sinn kam, loszulaufen, würde sie den Jungen umreißen – doch selbst als der Junge mit dem Melken begann, zuckte das Tier nur leicht mit den Ohren und fuhr fort, zu grasen. Fasziniert sah Coleen zu.


  Als der Junge fertig war, machte er das Seil wieder los und kam strahlend zu Coleen herüber. „Siehst du? Ich kann das gut.“


  „Ja, wirklich sehr gut“, bestätigte Coleen.


  Angelegentlich kramte der Junge in der Tasche herum und förderte ein Stück Brot und ein weiteres Stück Käse hervor. Coleen bekam große Augen, als der Junge hineinbiss.


  „Ich – ähm ...“ Ihr Gehirn war wie leergewischt. Sie konnte das leckere Brot förmlich riechen, den Käse schon schmecken.


  „Was ist?“ Der Junge starrte Coleen an, die ihrerseits das Brot nicht aus den Augen ließ. „Hast noch nix gegessen?“ Coleen schluckte trocken und schüttelte nur den Kopf.


  Wortlos riss der Junge das Brot in zwei Hälften, verglich genau und gab Coleen dann die kleinere Hälfte, dazu noch die – ebenfalls kleinere – Hälfte von dem Käse. „Immerhin arbeite ich ja und du nicht“, rechtfertigte er sich.


  Coleen nickte und schloss genussvoll die Augen, während sie hinein biss. Himmlisch! Endlich wieder etwas Richtiges essen – Coleen konnte sich nicht erinnern, je einen so einzigartigen Käse gegessen zu haben, und das Brot erst!


  „Also darf ich heute den ganzen Tag hüten und keiner löst mich ab?“


  „Hm?“ Coleen öffnete mühsam die Augen.


  „Na du sagst ihm doch, dass ich das gut mache! Das sagst du ihm doch?“, stirnrunzelnd starrte er sie nun an.


  „Also ich ...“


  „Ich hab alles richtig gemacht!“ Der Junge sprang hoch und stampfte wütend mit dem nackten Fuß auf.


  „Ja sicher. Hör mal –“, Coleen war auch aufgestanden und kam auf ihn zu, doch der Junge wich zornig zurück.


  „Ich ... bin vielleicht nicht das, was du glaubst“, meinte Coleen zögernd. „Ich meine, also, ähm ... niemand hat mich zu dir geschickt.“


  Verwirrt starrte der Junge sie an. „Dann ... dann kommst du gar nicht zum Nachgucken?“


  Coleen senkte schuldbewusst den Blick. „Nein. Ich bin nur zufällig hier.“


  Der Junge schwieg.


  „Schlimm?“, fragte sie und dachte reumütig an das Essen, das er so selbstlos mit ihr geteilt hatte.


  Nachdenklich starrte er sie an, dann schüttelte er langsam den Kopf und fing plötzlich an zu lachen. „Nein, gar nicht. Das ist prima! Dann vertraut er mir. Haha!“ Triumphierend stieß er die geballte Faust in die Luft.


  „Weißt du, wie ich nach Casserat komme?“


  „Warum?“


  „Muss ... zu meiner Tante“, schwindelte Coleen.


  Der Kleine zuckte die Schultern und deutete zu einer Hügelkette. „Zum Sammelplatz geht’s da lang.“


  „Wohin?“


  „Na zum Saaammeeelplahatz! Da werden doch die Karawanen zusammengestellt. Du kannst ja schließlich nicht allein durch die Wüste Zagra, das weiß doch jeder.“ Überlegen verschränkte er die Arme vor der Brust und musterte sie altklug.


  „Natürlich, ja.“ Eine Wüste? Und sie musste sich einer Karawane anschließen?! Wie um alles in der Welt sollte sie das denn anstellen, ohne Geld?


  „Mein Vater hat mir alles darüber erzählt“, fuhr der Junge fort. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sich um, dann räusperte er sich, beugte sich zu ihr hinüber und fuhr in leisem Flüsterton fort. „Zagra ist weit und tödlich und sie trennt unser Land hier von dem im Osten. Es gibt nur einen Weg durch die Wüste: die goldene Straße.“


  Coleen bekam unwillkürlich eine Gänsehaut. „Eine goldene Straße?“, fragte sie ungläubig.


  Eifrig nickte der Junge. „So nennen sie die Karawanenroute, auf der nur schwer bewachte, große Karawanen reisen. Sie haben wertvolle Schätze dabei, Gold und Silber und Juwelen ...“ Die Augen des Kleinen begannen zu leuchten.


  Zufrieden über Coleens staunenden Gesichtsausdruck fuhr er fort: „Mein Vater hat mir verboten, auch nur in die Nähe der Karawanenstation zu gehen. Er sagt, dort ist es nicht sicher für Kinder.“ Er zuckte die Schultern. „Aber wenn ich groß bin, dann werde ich auch nach Casserat gehen. Dort wird man nämlich reich, das sagen alle. Dann kauf ich mir meine eigene Ziegenherde.“ Er musterte Coleen. „Deine Tante muss auch reich sein.“


  „Hm. Also, ich geh dann weiter“, sie lächelte ihn an. „und danke für das Essen.“


  Nachdenklich legte der Junge den Kopf schief, dann lief er zu seinem Rucksack und zog etwas hervor.


  „Hier. Schenk ich dir.“


  Coleen wickelte das Stofftuch vorsichtig auseinander und fand einen breiten Streifen geräucherten Speck.


  „Oh, das ...“ Was? – kann ich doch nicht annehmen? Coleen schluckte. Wer wusste schon, wann sie wieder etwas zu essen fand. „ ... danke. Vielen, vielen Dank.“ Ohne zu überlegen beugte sie sich runter und küsste ihn auf die Wange.


  „Hey“, verlegen wischte er sich mit dem Arm über die Stelle, dann rannte er kichernd davon.


  


  


  * * *


  


  


  Die Landschaft war nach und nach karger und unwirtlicher geworden. Hartes Felsgestein erschwerte das Laufen auf dem unebenen Weg und ihre Füße schmerzten nun bei jedem Schritt. Der Regen hatte schon lange aufgehört und die Temperatur war mit der Zeit immer wärmer geworden.


  Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit gespürt hatte. Allein und verlassen, ausgestoßen und verbannt. Vielleicht war es für alle besser, wenn sie einfach aufgab ... Doch gleich darauf schämte sie sich für diesen Gedanken. Nein. Sie hatte Hannah versprochen, nach Casserat zu gehen. Sie durfte nicht aufgeben.


  


  


  Fünf Tage später hatte sie endlich die Sammelstelle erreicht, dem letzten Vorposten der Zivilisation, bevor die Wüste begann. Nach und nach waren aus verschiedenen Richtungen etliche Wagen eingetroffen, die hier ihr Lager aufschlugen. Es mochten mittlerweile so um die zwanzig sein, vollbeladen mit verschiedensten Waren. Dromedare, Hunde, Pferde und Ziegen lärmten laut durcheinander, während die Männer geschäftig umher liefen, um die letzten Vorbereitungen für die gefährliche Reise zu treffen.


  Eine Weile beobachtete Coleen das Treiben, bis sie glaubte, den Mann ausgemacht zu haben, der die Karawane anführte. Er war deutlich größer als alle anderen, trug einen Vollbart und hatte dichte, dunkle Augenbrauen. Ein weiter Hut schützte ihn vor der Sonne und gab seinem Gesicht ein abweisendes, düsteres Aussehen.


  Zögernd trat Coleen an ihn heran. Sie konnte sich nicht erinnern, je einen Fremden angesprochen zu haben. „Ich ...“, sie räusperte sich. Ihre Stimme klang unnatürlich hoch und viel zu leise, das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Ich muss nach Casserat, ähm ... durch die Wüste. Kann ... kann ich mich anschließen?“


  „Sprichst du mit mir?“ Desinteressiert musterte der Mann das Mädchen von oben bis unten. Zerrissene Kleider, keine Schuhe, schmutzig und vermutlich verlaust von Kopf bis Fuß. Er spuckte neben ihr auf den Boden. Coleen zuckte zusammen als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. Sie schluckte trocken und versuchte, den Blick zu halten.


  „Hast du eigene Verpflegung? Einen Wagen oder ein Zelt? Kannst du die Schutzgebühr bezahlen?“


  „Gebühr?“ Er blickte sie noch kurz an, dann stieß er sie fort und wandte sich ab. „Keine Gebühr, keine Mitreise. Du stiehlst mir meine Zeit. Verschwinde.“


  Coleen starrte ihm nach. Sie hatte keine Verpflegung, noch nicht mal einen einzigen Taler, nichts. Es war einfach zum Verzweifeln. Aber sie musste nach Casserat, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was sie dort tun sollte – sie hatte es versprochen und überhaupt: je weiter fort sie von Fangham kam, desto besser.


  


  


  Mit hängenden Schultern schlich Coleen davon, um die Karawane aus einiger Entfernung weiter zu beobachten. Das war ihre einzige Chance, das wusste sie genau. Der Speck, den der Junge ihr geschenkt hatte, war schon längst aufgebraucht und seit zwei Tagen hatte sie kaum etwas gegessen. In der ersten Nacht hatte sie sich in den baufälligen Stall geschlichen und sich dort unter dem Stroh versteckt. Zumindest ein paar kümmerliche Karotten hatte sie den Pferden aus dem Trog stehlen können, doch der Hunger nagte weiter.


  Was sie wohl mit ihr machten, wenn sie sie erwischten? Würden sie sie einfach in der Wüste aussetzen?


  Mehrfach hatte sie überlegt, ob sie nicht besser umkehren und einen anderen Weg nach Casserat suchen sollte. Doch egal wohin sie ging oder was sie tat, ihre Lage blieb dieselbe: sie sah vollkommen heruntergekommen aus und hatte kein Geld. Nein, morgen sollte die Karawane aufbrechen und heute Nacht würde sie hier ihre Chance finden und sie nutzen. Es musste einfach klappen!


  Dunkelheit zog herauf und die Hitze wich einer angenehmen Kühle.


  Nach und nach schliefen alle ein, der Wachposten des Lagers lehnte ruhig an einem Wagenrad, die Füße zum Wärmen dem Lagerfeuer entgegen gestreckt.


  Es musste kurz vor der Morgendämmerung sein, als Coleen sich endlich vorsichtig hinausschlich. An der Stelle, wo die Reste des Essens hingeworfen worden waren, hielt sie kurz inne. Hastig sammelte sie ein paar trockene Brotreste und einen angebissenen Apfel ein.


  Dann kroch sie leise an den entferntesten Wagen heran und begann vergeblich, ihn nach einem brauchbaren Versteck zu untersuchen. Der Wagen war vollgestopft bis auf den letzten Zentimeter mit Krügen und Fässern.


  Das daneben angebundene Maultier gab verschlafen unwirsche Laute von sich. Beruhigend legte Coleen dem Tier die Hand auf die Nüstern und strich ihm langsam über die geschundenen Flanken. Gebannt lauschte sie, ob jemand aufmerksam geworden war, doch nichts rührte sich.


  Vorsichtig schlich sie zum nächsten Wagen. Die Ladung bestand aus weichen Teppichen, Stoffballen und Decken. Leise kroch sie hinein, nestelte sich zwischen die weichen Decken und biss gierig in den Apfel.


  Coleen war noch nicht eingeschlafen, da rührten sich bereits die ersten Männer draußen vor ihrem Wagen. Vorsichtig hob sie die Plane ein wenig an. Im Morgengrauen war ein kleiner, untersetzter Mann zu erkennen, der mehrfach mit seiner kurzen Peitsche auf ein Maultier einhieb. „Na los, steh schon auf du faules Stück!“ Ruckartig sprang das Tier auf.


  „Na also, geht doch. Blödes Vieh! Hast wohl gestern zu viel gefressen was?“ Mit einem Lachen, das mehr einem Rülpsen glich, trat der Mann ein letztes Mal nach dem Bauch des Tieres.


  „Hey Ramos, quäl es nicht so, sonst kommt es nicht mehr weit. Oder willst du seine Last durch die Wüste tragen? Wird schon so schwer genug.“ Der Anführer blickte verärgert zu dem Kleinen herüber und deutete auf das Maultier. „Wird eh fraglich sein, ob es die Strecke schafft, in dem Zustand.“ Er deutete auf die zahllosen Striemen.


  „Schon gut“, brummte Ramos und drehte sich um. „Wichtigtuer.“


  Die letzten Handgriffe, ein durchdringender Sammelruf, dann setzte sich die Karawane langsam in Bewegung. Coleen war dabei.


  


  


  * * *


  


  


  Zwei Tage waren sie nun schon unterwegs durch die trostlose, öde Wüste. Wohin das Auge auch blickte, nichts, das die Eintönigkeit durchbrach und das Auge ablenkte von den endlosen, immer gleich scheinenden Sanddünen, die schon bald den felsigen Boden abgelöst hatten. Sandkörner fanden durch den ständigen, leicht wehenden Wind ihren Weg in die Wagenladungen, unter die Decken, in die Nahrung und in die Kleidung, wo sie die Haut empfindlich aufrieben.


  Tagsüber stach die Sonne gnadenlos heiß vom Himmel, nachts gingen die Temperaturen hinunter bis auf den Gefrierpunkt, der Sand speicherte nicht den kleinsten Rest Wärme. Lethargisch setzte die Karawane ihren Weg fort, Schritt um Schritt, Stunde um Stunde.


  Bisher hatte keiner sich die Mühe gemacht, in den Wagen zu sehen, in dem Coleen sich versteckt hielt. Nachts, wenn alle schliefen, schlich sie sich mit Herzklopfen hinaus, erledigte ihre Notdurft und stahl hastig an Essen und Trinken, was auch immer sie finden konnte, ehe sie wieder zurück kroch.


  Erstaunt hatte Coleen festgestellt, dass auch in der Wüste noch nachts eine Wache aufgestellt wurde. Das erschwerte es ihr deutlich, unbemerkt zu bleiben. Was wohl der Grund dafür war? Gab es Räuber in der Wüste?


  Ein weiterer Tag ging zur Neige, das Lager wurde aufgeschlagen, Essen gekocht und verteilt. Sie befanden sich nun mitten in der Wüste, weit und breit war nur das endlose Sandmeer zu sehen. Wie konnte jemand hier einen Weg erkennen und wissen, in welche Richtung er musste?


  Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis Ruhe eingekehrt war und Coleen hinaus konnte, daher schloss sie die Augen um abzuwarten, bis die Menschen schliefen. Doch plötzlich wurde die Plane von ihrem Wagen fortgezogen.


  „Verzeih meine Neugier Ramos, aber was machst du da an meinem Wagen?“, hörte Coleen eine überaus höfliche Stimme. Erschrocken öffnete sie die Augen. Zwischen den Decken und Teppichrollen hindurch konnte sie zwei Männer erkennen, die einander nun musterten, der eine freundlich lächelnd, der andere mit verächtlicher Mine.


  „Du hast doch Decken. Ich nehm mir eine“, lautete die Antwort des Kleineren.


  „Aber sehr gerne – gegen Bezahlung.“ Der andere verneigte sich, höflich lächelnd.


  „Kannst sie ja nachher wieder haben. Ich will mir hier nicht wieder den Arsch abfrieren, ich hab die Schnauze voll. Kann ja kein Schwein ahnen, dass es in der Wüste nachts so kalt wird!“


  „Auch wenn das allgemein bekannt ist, bin ich dennoch natürlich gern bereit, dir zu helfen. Eine Decke kostet dich auch nur die Kleinigkeit von zwanzig Talern.“ Der Deckenhändler trat näher und verneigte sich erneut, wobei ihn sein offenbar etwas zu großer Turban in die Stirn rutschte.


  „Ich will sie nicht kaufen, nur leihen“, lenkte Ramos ein.


  „Sicher wirst du einsehen, dass die Decke danach nicht mehr neu ist – und zwanzig Taler sind ein sehr geringer Preis für meine kostbaren, einzigartigen Decken.“ Weiterhin lächelnd streckte der Mann mit dem Turban die Hand aus.


  Ramos gab ein böswilliges Knurren von sich, hin und hergerissen zwischen dem Gedanken eine weitere Nacht zu frieren oder teures Geld auszugeben.


  „Na schön, aber ich zahle nur zehn.“


  „Weil ich großes Mitleid mit dir und deinem Zustand habe, nehme ich fünfzehn.“


  Ein böses Funkeln trat in Ramos´ Augen, als er ganz dicht an den um einen Kopf größeren Mann heran trat.


  „Zehn. Und wenn du klug bist, nimmst du sie“, flüsterte er. Seine Hand glitt wie zufällig zu seinem schartigen Messer, das in seinem Gürtel steckte.


  Der andere zögerte, während sein Blick zwischen Wagen und Messer hin und her ging. Dann nickte er und trat beiseite.


  Ramos griff hinein um eine Decke zu holen. Coleen hatte sich, soweit es ging nach hinten zurückgezogen, doch der enge Wagen bot nicht viel Raum.


  Unerwartet striff Ramos´ Hand ihren Fuß. „Hey, was ist das?“ Neugierig tastete er zwischen den Decken umher und packte plötzlich ihren Knöchel. „Los, raus mit dir!“


  In wilder Angst trat Coleen nach ihrem Angreifer.


  „Na warte, du kleine Kröte!“ Energisch zerrte der Mann sie mit einem Ruck aus dem Wagen heraus, so dass sie mit dem Hintern hart auf dem Boden landete und packte sie bei ihren langen Haaren. „Halt still!“


  Coleen wurde heiß und kalt, als sie die blanke Klinge aufblitzen sah.


  „Hey Ronan, sieh mal, was ich gefunden habe. Die wird einen guten Preis bringen, meinst du nicht?“ Wie eine gefangene Ratte schüttelte er das Mädchen am Kragen herum, während er laut auflachte.


  Der Führer der Karawane kam hinzu und betrachtete sie verärgert. „Hab ich dir nicht gesagt, dass hier kein Platz für dich ist?“ Coleen wagte nicht, ihn anzusehen.


  „Verdammte Göre.“ Er wandte sich zu Ramos um. „Das mickrige Ding ist doch keinen Heller wert. Jag sie fort, die frisst uns nur unnötig die Vorräte weg.“ Achselzuckend wandte er sich ab, für ihn war die Angelegenheit erledigt.


  „Nein, ich nehme sie mit, so wie die aussieht, braucht die eh nicht viel. Und es ist nur noch ein Tag durch die Wüste, dann zwei Tagesreisen und wir sind in Casserat. Da kann ich sie gut verkaufen, als Küchenmagd oder was auch immer.“ Dabei kniff er ihr in den Po.


  „Na, da muss aber überall noch was hin wachsen, du dürres Klappergestell, was?“ Mit einem hässlichen Lachen, das seine fauligen Zähne zum Vorschein brachte, band er ihr die Hände mit einem Lederriemen zusammen und befestigte ihn an seinem eigenen Karren.


  „So. Keine Zicken, sonst schlitz ich dich auf, klar?“ Er deutete mit der Klinge seines Messers langsam einen Schnitt von einem Ohr zum anderen an, dann neigte er sich so nahe an sie heran, dass sie seinen schlechten Atem roch. „Kannst dir nicht vorstellen, wie das Blut da raussprudelt. Reicht ein einziger, schön tiefer Schnitt.“ Damit wandte er sich ab und ging.


  „Verzeih Ramos, aber eigentlich gehört sie doch mir“, meldete sich der Teppichhändler zu Wort, der das Schauspiel bislang schweigend betrachtet hatte. „Immerhin war sie doch auf meinem Wagen, also ...“


  Ramos hatte sich ruckartig umgedreht und war auf den Händler zugetreten. „Ich glaube du willst heute wirklich noch Streit mit mir haben. Ich habe sie gefunden und es spielt keine Rolle, wo. Wer etwas findet, darf es auch behalten, also gehört sie mir. Klar?“


  Der Teppichhändler trat einen Schritt zurück und schlug resignierend die Hände zusammen. „Schon gut. Im Namen der Göttin, sie gehört dir. Vermutlich wird sie sowieso mehr Ärger machen als sie wert ist. Die holde Weiblichkeit hat das so an sich.“ Seufzend wandte er sich ab.


  


  


  Die Sonne war nun vollständig untergegangen, Kälte breitete sich allmählich aus. Coleen hatte sich neben den Wagen gekauert, doch ohne Decken fror sie nun erbärmlich.


  Ramos saß noch eine ganze Weile am Feuer, trank Schnaps und unterhielt sich, ehe er herüber getorkelt kam. „Was isss? Kalt? Frag doch ´n Händler, ob er nich noch ne gebrauchte Decke für dich hat. Jetzzz sind die ja alle ni–nich mehr neu, wo du drin gepennt hasss.“ Hämisch lachend kroch er als letzter in seinen Wagen. Nur der Wachmann saß noch aufrecht mit dem Rücken zu ihr am Feuer.


  Coleen schmiegte sich frierend an das Wagenrad. Nach einer Weile kam der Teppichhändler zu ihr herübergeschlichen. Vorsichtig spähte er in Ramos´ Wagen, aus dem lautes Schnarchen drang. Beruhigt ging er neben ihr in die Hocke.


  „Eigentlich sollte ich ja ziemlich böse mit dir sein. Du hast meine Decken benutzt“, flüsterte er. „Aber bevor du hier erfrierst ...“ Er reichte ihr eine etwas ältere, sandfarbene Decke. Dankbar rollte Coleen sich mit klappernden Zähnen, so gut sie konnte, in die Decke ein.


  Mitleidig sah er sie an. „Darf ich erfahren, was du in Casserat willst? Das ist doch nun wirklich kein Ort für ein junges Mädchen wie dich. So eine große Stadt, dann das Glücksspiel, der Schmuggel, ... da treibt sich allerhand zwielichtiges Gesindel herum, glaub mir.“ Er deutete zu Ramos´ Wagen. „Dagegen ist der noch harmlos.“


  Coleen wich seinem Blick aus und schwieg.


  „Nun, wie dem auch sei. Schlaf gut.“ Er verneigte sich leicht, wobei ihm der zu große Turban wieder ins Gesicht rutschte. Leise ging er zurück zu seinem Wagen.


  Allmählich wurde ihr wärmer. Sie nickte ein, doch ein leises Zischen schreckte sie irgendwann hoch. Was war das für ein Geräusch? Angestrengt lauschte Coleen in die Dunkelheit. Nichts. Aber irgendetwas war anders ... Der Wind! Der Wind, der ununterbrochen den Sand selbst in die allerkleinsten Ritzen geweht hatte, wehte nicht mehr.


  Da! Da war es wieder gewesen. Leise, schnell, unheimlich, dann wieder verschwunden. Angespannt lugte sie unter ihrer Decke hervor. Nichts war zu erkennen, alles war ruhig. Coleen sah zum Wachmann hinüber – er war fort! Sie ließ ihren Blick weiter schweifen, aber sie konnte ihn nirgends erkennen. Wieder ein Zischen, dann war es, als würde eine große Sandwelle über das Feuer geworfen, das augenblicklich erlosch. Stille. Tiefe Dunkelheit, nur das Sternenlicht erhellte spärlich das Lager. Coleen konnte vereinzeltes Schnarchen vernehmen, sonst nichts. Hatte denn niemand bemerkt, dass hier etwas nicht stimmte? Sie spürte in jeder Faser ihres Köpers, dass Unheil drohte.


  Rums! Ein Wagen, etwa zwanzig Schritt entfernt von ihr, erhielt plötzlich einen kräftigen Stoß, so dass er kippte, doch Coleen konnte nicht sehen wer, oder was es gewesen war. Ein Mann wurde aus dem Wagen herausgeschleudert, doch kaum dass er auf dem Boden aufschlug, verschwand er lautlos im Sand! Es schien, als wäre die Wüste selbst lebendig geworden!


  Weitere Wagen wurden wie von unsichtbarer Hand scheinbar mühelos umgekippt, Menschen krochen heraus, schlaftrunken und verwirrt.


  „Die Minjai! Oh Göttin, die Minjai! Ich hab´s euch doch gesagt, dass sie kommen würden – rettet euch!“ Ein alter Mann war aufgesprungen und rannte laut kreischend von seinem Wagen fort, doch bereits nach fünf Schritten tat sich der Sandboden unter seinen Füßen auf und mit einem letzten grausigen Schrei versank der Alte blitzschnell spurlos im Boden.


  Nun brach im Lager das Chaos aus – überall rannten Männer in Panik ziellos herum. Über all dem Lärm hörte Coleen den Karawanenführer energisch Kommandos brüllen. Die Männer bildeten einen Kreis, bewaffnet mit Säbeln, Messern, oder was auch immer sie in der Eile erwischten, nun bereit, mit aller Kraft gegen den unbekannten Feind zurückzuschlagen. Gehetzte, ängstliche Blicke flogen umher, keiner konnte etwas erkennen. Doch so schnell die Wüste lebendig geworden war, so schnell war sie wieder erstarrt. Vollkommene, tödliche Stille breitete sich aus. Die Männer verharrten schweigend, abwartend.


  Nur Coleens weit aufgerissenen Augen lugten unter ihrer Decke hervor. Es war noch nicht zu Ende, das fühlte sie.


  Die Minuten verstrichen, doch nichts geschah. Die Männer sahen sich an, einer nach dem anderen ließen sie ihre Waffen allmählich sinken. Sollte es wirklich schon vorbei sein?


  Doch dann geschah alles auf einmal: wie ein gewaltiger Seesturm türmten sich die Sandmassen in gigantischen Wellen auf, trieben die Männer auseinander, warfen sie hin und her und verschlangen sie, zogen sie gnadenlos einen nach dem anderen hinab in die endlosen Sandtiefen.


  Coleen sah Ramos, der Mann, der sie verkaufen wollte. Die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu quellen. Mit vor Grauen verzerrter Mine stach er wie von Sinnen auf den Sand ein. Doch schon wurde er von einer Woge erfasst und in den Wüstenboden gesaugt. Verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


  Coleen war wie gelähmt – die Augen jetzt fest geschlossen hielt sie ihr Amulett starr umklammert. Der Sturm steigerte sich zu einem Orkan, in dessen Mittelpunkt sie sich befand. Ihre Decke flog davon und sie wurde mitsamt dem Wagen, an den sie gefesselt war, mehrere Meter weit hoch in die Luft gewirbelt. Das Gefährt prallte heftig mit einem anderen zusammen, so dass beide in tausend Teile zerbarsten.


  Mit einem lauten, unartikulierten Schrei stürzte sie im freien Fall mitsamt den Wagentrümmern in die Tiefe. Der unweigerlich harte Aufprall wurde von einer kräftigen, neuen Sandböe abgefangen, dann fiel alles zu Boden. Jeden Moment würde auch sie jetzt vom Sand verschlungen werden!


  Aber plötzlich war alles wieder still, es war vorbei.


  Regungslos wartete Coleen ab, doch nichts weiter geschah, nichts war zu hören. Vorsichtig hob sie den Kopf. Ein Schwall Sand rieselte von ihr herab. Überall nahm sie das raue Kratzen der kleinen Körner wahr.


  Coleen sah sich um. Nichts war zu erkennen. Die Gefahr war vorbei, das spürte sie deutlich und wie zur Bestätigung fühlte sie den leisen Wüstenwind über ihre Wange streichen. Langsam setzte sie sich auf und blickte an sich herunter. Unfassbar, sie lebte und war, von ein paar schmerzenden Stellen abgesehen, unverletzt.


  Das Rad, an das Ramos sie gekettet hatte, war zerbrochen. Mühsam zerrte sie den Lederriemen von der abgebrochenen Speiche und richtete sich auf.


  Das ganze Lager war restlos zerstört. Zaghaft wanderte Coleen durch das, was von der Karawane übrig geblieben war. Die kostbaren Waren lagen überall verstreut umher, doch von Mensch und Tier war keine Spur mehr zu sehen, kein Geräusch zu hören. Fast so, als hätte es sie nie gegeben.


  Coleen schüttelte den Kopf. Konnte das sein? Waren wirklich alle ... fort? Was mochte nur geschehen sein? Und warum waren alle von der Wüste verschlungen worden, nur ausgerechnet sie nicht?


  „Hallo?“ Ihre leise Stimme erstarb in der vollkommenen Stille, dann versuchte sie es nochmal lauter, doch sie erhielt keine Antwort. Totenstille. Zitternd setzte Coleen sich hin und dachte nach.


  Was sollte sie jetzt tun? Was hatte Ramos gesagt? Noch einen Tag durch die Wüste. Aber allein – konnte sie das schaffen? Doch andererseits, hatte sie denn eine andere Wahl?


  „Hallo ...“ Keine Antwort. Sie war die einzige Überlebende.


  Coleen begann, die Überreste nach Brauchbarem abzusuchen. Zuerst musste sie ihre Fesseln loswerden. Beinahe wie von selbst schnitt die scharfe Klinge eines in den Trümmern liegenden Säbels das Leder entzwei. Sie rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Wenige Meter vor ihr lag einsam der Turban des freundlichen Teppichhändlers, so als warte er nur darauf, dass der Mann jeden Moment auftauchte, um ihn einfach wieder aufzusetzen. Doch das würde nicht geschehen. Coleen schauderte.


  Sie begann systematisch alles zu durchsuchen und zusammen zu packen, was sie brauchte. Sie fand eine Tasche und steckte neben Wasserschläuchen und Lebensmitteln noch ihre Decke ein. Dann machte sie sich, nach einem prüfenden Blick zum Sternenhimmel, auf den Weg in die Richtung, die sie bisher eingeschlagen hatten. Jedenfalls hoffte sie, dass es der richtige Weg war ...


  


  


  CASSERAT


  Am Morgen des vierten Tages endlich erkannte Coleen im Morgengrauen die Umrisse einer gewaltigen Stadt, das musste Casserat sein.


  Eingebettet in die karge Landschaft erhob sie sich bedrohlich und abweisend gegen den blauen Himmel. Umschlossen von einem breiten Wassergraben verwehrte die hohe, felsige Mauer jeglichen Zutritt.


  Rund um die Stadt herrschte ein buntes Treiben. Überwiegend Händler mit schwer beladenen Karren hatten sich vor dem Stadttor angesammelt, doch auch fahrendes Volk und jede Menge Vagabunden in heruntergekommenen Kleidern und mit verschlagenen Minen drängten sich eng aneinander, während sie darauf warteten, eingelassen zu werden.


  Noch nie hatte Coleen so viele Menschen auf einmal gesehen, allein hier vor dem Stadttor mussten es schon zehn Mal so viel sein, wie Fangham Einwohner hatte – und in der Stadt waren sicher noch viel mehr!


  Etwas abseits von dem Trubel beugte sie sich über den halbhohen Steinwall und blickte neugierig hinunter in den Wassergraben: große, widerlich graue Kreaturen rieben dort unten ihre beschuppten Leiber aneinander – ein Geräusch, das Coleen einen Schauer über den Rücken jagte. Ihre langen, mit Stacheln besetzten Schwänze peitschten wild das flache Wasser auf, während sie ein ums andere Mal ein rasselndes Knurren ausstießen und mit ihren mächtigen Kiefern drohend in die Luft schnappten.


  „Na Kleine, ganz allein hier?“ Eine verschwitzte Hand legte sich vertraulich um Coleens Nacken. Erschrocken fuhr das Mädchen zusammen. Dicht bei ihr stand eine ausgemergelte, alte Frau in einem grauen, zerlumpten Kleid und hielt sie fest. Die Alte nickte in die Tiefe.


  „Gruselig, oder? Schlamorke. Fressen wahllos alles, was sie erwischen, egal ob Mensch oder Tier. Die töten nicht nur, wenn sie Hunger haben. Nein, die genießen es, mit ihrer Beute zu spielen, bevor sie endlich ihre Zähne in das Fleisch ihres Opfers schlagen. Messerscharf, siehst du?“ Sie deutete auf einen großen, scharfzackigen Zahn, den sie als Anhänger um ihren dürren Hals trug, und lachte laut. „Schon mal so ein Gebiss gesehen? Drei Zahnreihen hintereinander – wenn die was erwischen, dann geht das chhhhrrt–chhhhrrrt! Wie eine Säge. Stell dir nur vor, die würden da unten rauskommen ...“


  Coleen schluckte trocken und versuchte, sich aus dem unangenehmen Griff zu winden, während die Alte sie mit abschätzendem Blick von Kopf bis Fuß musterte. „Bist du auf der Suche nach Arbeit? Ich kann dir welche beschaffen. So ein nettes Ding wie du, das ist doch ein Kinderspiel. Komm mit. Na komm doch!“ Die Alte zerrte an Coleens Arm. In dem Moment sah Coleen, wie die Fremde sich unauffällig mit einem buckligen Mann verständigte, der sich von der anderen Seite wie zufällig näherte.


  „Hey, wirst du wohl hierbleiben! Du gehörst mir!“


  Ohne zu überlegen hatte Coleen sich losgerissen und rannte auf die dicht gedrängte Menschenmenge zu. Der Mann versuchte ihr den Weg abzuschneiden, doch er war nicht schnell genug. Energisch zwängte Coleen sich zwischen den Leuten durch tief in das Gedränge hinein. Sie hörte die Alte entfernt etwas keifen und warf einen hastigen Blick über die Schulter, doch weder von der Frau, noch von deren Freund war noch etwas zu sehen.


  Die Alte musste verrückt gewesen sein! So etwas gab es, Hannah hatte ihr davon einmal erzählt.


  Je früher sie in die Stadt hinein kam, desto besser. Eine Weile suchte sie Schutz hinter einem Wagen, ehe dieser sich langsam in Bewegung setzte. Coleen beschloss, den Wagen zur Sicherheit bis zum Stadttor als Deckung zu nutzen. Doch als sie durch das Stadttor wollte, stellte sich ihr der Wachmann in den Weg.


  „Wegzoll.“ Seine Hand streckte sich ihr fordernd entgegen.


  Unsicher sah Coleen zu dem Mann auf. „Äh, ich ...“ unsicher nestelte sie an ihrer Kleidung.


  Doch ein kräftiger Stoß beförderte sie bereits zurück in die wartende Menge.


  Coleen hatte keinen einzigen Taler, die Trümmer der Karawane nach Geld zu durchsuchen, daran hatte sie nicht gedacht.


  


  


  Den ganzen Vormittag war sie nun schon draußen um die Stadt herum geschlichen, auf der Suche nach irgendeinem Schlupfloch, irgendeiner Möglichkeit, um hinein zu kommen. Aber die Erbauer hatten ihre Sache gut gemacht, es gab offenbar nur diesen einen Weg durch das Stadttor hinein.


  Angewidert betrachtete Coleen von der Böschung herab erneut die Schlamorke. Schauergeschichten von diesen Kreaturen waren sogar bis in ihr kleines, abgelegenes Dorf gedrungen. Geschichten, in denen frei lebende Schlamorke weiter oben im Norden Kinder gerissen hatten. Mit ihren sechs muskulösen, krallenbepackten Beinen waren sie angeblich in der Lage, selbst ein flüchtendes Pferd zur Strecke zu bringen.


  Bisher hatte sie nichts davon geglaubt, doch wenn das alles stimmte – und daran hatte Coleen nun keinen Zweifel mehr – so wäre es Wahnsinn, sich an den Schlamorken vorbei stehlen zu wollen, um dort unten einen Weg in die Stadt zu suchen.


  Was für fürchterliche Kreaturen ...


  „Ha! Hab ich dich!“, zischte es an Coleens Ohr. Jemand packte sie grob von hinten, ihr Schrei erstickte augenblicklich in einem dicken Tuch, das ihr in den Mund gestopft wurde. Ruckartig bekam sie einen stinkenden, dunklen Sack übergestülpt, der ihr bis an die Knie reichte. Mit gefesselten Händen wurde sie ihrem Angreifer über die Schulter geworfen und erhielt einen Schlag auf den Kopf, der ihr die Besinnung nahm.


  VERKAUFT


  „ ... und der Tribut ist für jeden Menschen zu entrichten, egal ob Freier oder Sklave. Also was ist nun?“ Die gleichgültige Stimme des Torwächters drang gedämpft durch den Sack zu ihrem Bewusstsein hindurch. Offenbar ging es um sie. Coleen vernahm eine Frauenstimme, die versuchte zu handeln, doch der Torwächter blieb hart. Münzenklimpern war zu hören – offenbar hatte jemand gezahlt.


  „Sieh bloß zu, dass du das Geld auch wert bist Mädchen, sonst wird dein Besuch in dieser Stadt von kurzer Dauer sein, kapiert?“, zischte die Frauenstimme.


  Was ging hier vor sich? Sie wurde noch kurze Zeit weiter getragen, dann grob fallen gelassen. Jemand riss den Sack herunter. Sie befanden sich in einer langen, finsteren Gasse, weit und breit war kein Mensch zu sehen. Die Häuser standen so eng zusammen, dass man das Gefühl bekam, förmlich von ihnen erdrückt zu werden. Trotz der Tageszeit drang das Licht hier nur spärlich ein.


  Vor ihr standen die Alte, die sie vorhin angesprochen hatte und ihr buckliger Begleiter. Noch nie hatte Coleen so eine hässlich entstellte Fratze gesehen. Die Augen auf ungleicher Höhe, der Kopf deformiert und der Mund verzerrt, sah der Mann zum Fürchten aus. Unverhohlen starrte er sie an, während ihm Speichel in einem dünnen Faden aus dem Mundwinkel lief.


  „Hör zu, ich habe keine Lust auf Spielchen“, schnauzte die Alte Coleen an. „Ich werde dich verkaufen. Stell dich gut an, dann kommst du an einen anständigen Platz und ich kriege mein Geld. Wenn ich dich nicht losbekomme, landest du im Burggraben. Kapiert?“


  Die Alte wartete die Antwort nicht ab, griff nach Coleens gefesselten Händen und zerrte sie ungeduldig hinter sich her. Etliche Händler hatten bereits ihre Stände aufgebaut und priesen lauthals ihre Waren an, oder stritten mit ihren Nachbarn. Zwischendrin traten Gaukler, Feuerschlucker, Akrobaten und Schlangenmenschen auf und über allem lag der Duft nach gebratenem Hühnchen, Spanferkel und Bier.


  Am Rande des Marktplatzes wurde Coleen an einen der zahlreichen, im Boden eingelassenen Eisenringe gebunden.


  „Pass auf sie auf, ich mach alles für den Verkauf klar“, wies die Alte den Buckligen an, ehe sie in der Menge verschwand. Der setzte sich dicht neben Coleen und starrte sie unverhohlen blöde grinsend an.


  Nach einer ganzen Weile kam die Frau wieder, schwitzend und nach Alkohol stinkend.


  „So, jetzt werden wir sehen“, brummte sie, machte Coleen los und zog sie weiter bis zu einem überfüllten Platz mit einem kleinen Podest. Mehrere Sklaven harrten hier angebunden oder in Käfige gesperrt aus. Narben und offene Blessuren zeugten davon, dass viele von ihren Besitzern misshandelt worden waren.


  Einer von ihnen zerrte verzweifelt an seinen Stricken, doch die meisten starrten nur stumpf vor sich hin. Coleens Blick blieb an der dunkelhäutigen jungen Frau neben ihr hängen. Sie saß still auf dem Boden, die Arme fest um ein kleines Kind geschlungen, das sie sanft wiegte. Ob das Kind bei ihr bleiben würde? Die Frau hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich. In ihren Augen lag so viel Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, dass Coleen der Atem stockte. Bittere Galle stieg in ihrer Kehle hoch, als sie den Blick abwandte.


  Das Publikum drängte sich neugierig um das Podest, wo im Moment ein kräftiger, junger Mann feilgeboten wurde. Die Interessenten überboten sich lautstark gegenseitig. Es folgten noch drei weitere Versteigerungen und mit jedem laut gerufenen „Verkauft!“ stieg Coleens Nervosität. Was würde mit ihr geschehen? Bisher waren alle Sklaven verkauft worden. Was aber, wenn für sie keiner bot? Würde die Alte sie wirklich den Schlamorken vorwerfen?


  Die junge Mutter hatte Glück, sie wurde mit dem Kind gemeinsam an einen fettleibigen älteren Mann verkauft. Doch Coleen hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn nun war sie selbst an der Reihe.


  „Frisch importiert aus Tirpan. Hat eine gute Erziehung und spricht zwei Sprachen. Kann kochen und putzen.“ Coleen starrte auf ihre Füße und bewegte sich nicht. Keiner bot, aber wer sollte auch für ein ausgemergeltes und verwahrlostes Mädchen wie sie auch nur einen Taler ausgeben? Coleen warf der Alten einen ängstlichen Blick zu.


  „Na kommt schon, was ist denn?“, keifte die Frau und starrte wütend in die Runde.


  „Die ist so klein, die kann ja nicht mal über die Herdkante schauen!“, machte sich ein selbst recht kleiner, dicker Mann lustig.


  „Sie ist auch noch zu mehr gut, wie wäre es hiermit?“, beeilte sich die Alte zu rufen. Mit einem Ruck riss sie Coleens Leibchen auseinander und entblößte ihren Oberkörper. Coleen wandte sich entsetzt mit einem Ruck ab und stieß dabei der Frau den Ellbogen in den Bauch. Tiefe Schamesröte überzog ihre Wangen, während sie krampfhaft versuchte, ihr zerrissenes Leibchen irgendwie zusammenzuknoten. Das Publikum lachte, während die Alte sich fluchend den Bauch hielt und Coleen dann eine schallende Ohrfeige gab.


  „Was soll denn da zu sehen sein? Die zwei Mückenstiche etwa?“


  „Na so eine Wildkatze will ich nicht in meinem Bett haben!“


  „Außerdem haust du dir an der ja die Knochen grün und blau, so dürr wie die ist!“ Die Leute grölten durcheinander.


  Ein schmieriger Bursche trat heran und grabschte lachend nach Coleens Knöchel.


  „Erst zahlen, dann anfassen, klar?“ Wütend trat die Alte nach dem Jungen, doch der duckte sich geschickt, so dass der Tritt ins Leere ging und sie das Gleichgewicht verlor. Wie ein Mehlsack plumpste sie in die Menge, die sie laut johlend umher stieß.


  Coleen nutzte ihre Chance und sprang vom Podest mitten in das entstehende Chaos, tauchte unter einem mit Kartoffeln beladenen Anhänger hindurch und lief los, so schnell sie konnte.


  Doch plötzlich packten sie ein paar Hände in hellen Lederhandschuhen und hielten sie fest. „Nicht so schnell.“ Drang eine heisere Stimme leise an ihr Ohr. Erschrocken blickte Coleen hoch in ein Paar eisblaue Augen, die sie ohne jegliche Regung musterten. Weißes Haar fiel dem Mann offen auf die Schultern, seine Augenbrauen und Wimpern waren nur geringfügig dunkler. Mühelos als wäre sie nur ein kleines, wehrloses Kätzchen, zog er sie mit sich, zurück zur Alten.


  „Ich biete dir zwanzig Taler.“


  „Aber das hab ich ja schon am Tor Gebühr für sie gezahlt.“ Verärgert hielt sich die Alte immer noch den Bauch, dann trat sie auf den Fremden zu und legte ihm vertraulich die Hand auf den Arm. „Ihr werdet einsehen, dass ich mindestens dreißig Taler haben muss, ehe ich mich von ihr trenne.“


  Angewidert schob der Fremde sie mit gespreizten Fingern ein Stück von sich. „Dummheit und Dreistigkeit sind eine sehr ungesunde Mischung“, er warf einen bedeutsamen Blick auf die Peitsche, die in seinem Gürtel steckte. „Versuch nicht, mich aufs Kreuz zu legen, das würde dir gar nicht gut bekommen. Ich weiß, dass die Gebühr fünf Taler kostet, immerhin hab ich sie selbst festgelegt.“


  Er griff nach seinem Geldbeutel, holte ein paar Münzen hervor und warf sie auf den Boden.


  „Natürlich my Lord, verzeiht, ich wusste ja nicht ...“, eilfertig sammelte die Frau das Geld auf.


  Der Mann nahm ohne ein weiteres Wort Coleens Riemen und führte sie mehrere enge, verwinkelte Gassen entlang, die umso einsamer wurden, desto weiter sie sich vom Marktplatz entfernten. Vor einer geschlossenen Stalltür blieb er stehen. Mit einem Ruck zog der Fremde den Riegel zurück und stieß Coleen vor sich her hinein. Mit gleichgültiger Mine band er die Lederschnur am Pfosten einer leeren Pferdebox fest.


  „Mach es dir gemütlich und ruh dich aus. Du wirst deine Kräfte noch brauchen“, sein Mundwinkel zuckte ironisch. „Später ...“


  Die Stalltür schloss sich mit einem dumpfen Schlag, wurde wieder verriegelt, dann war der Fremde fort.


  Reglos lauschte sie. Kein Scharren von Hufen, kein Schnauben, nichts.


  Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das düstere Zwielicht, das nur von ein paar wenigen Lichtstrahlen durchbrochen wurde, welche durch das löchrige Dach von draußen herein drangen. Doch außer ein paar halb zerbrochenen Boxenwänden war nichts zu erkennen. Die Luft roch nach gammeligem Heu und Pferdemist.


  Wer war der Mann und was hatte er mit ihr vor? Die Riemen schnitten ihr schmerzhaft in die Handgelenke. Ungeduldig zerrte sie daran und begann darauf herumzukauen, doch das Leder war einfach zu fest verschnürt. Mit der Zeit erlahmten ihre Kräfte, resigniert lehnte sie sich an die modrige Holzwand und schloss erschöpft die Augen. Sie musste irgendwann eingenickt sein, doch ein stechender Schmerz an ihrer Hand ließ sie plötzlich hochschrecken. Eine Ratte rannte mit schrillem Quieken davon. Beunruhigt blickte Coleen dem Tier hinterher – wo eine Ratte war, da gab es noch mehr ...


  Sie musste hier raus. Erneut begann sie, auf dem Leder zu kauen, doch in diesem Moment wurde die Tür geöffnet.


  „Alles Gute zum Geburtstag, mein Junge.“ Ihr Käufer trat ein, gefolgt von einem ebenfalls sehr großen, aber noch recht schlaksigen jungen Mann. Überrascht zog der Jüngere die Augenbrauen hoch.


  „Mein Geschenk?“


  Instinktiv verkroch Coleen sich hinter einem Strohhaufen, doch vergeblich. Mit einem spöttischen Lächeln durchquerte der Ältere den Platz, griff nach dem Riemen und zerrte sie mühelos hoch. Der Mann lächelte sie abschätzig an. „Hör zu, ich hab dir jemand mitgebracht“, raunte er ihr leise zu. „Du wirst jetzt nett zu ihm sein, verstehst du? Und ich meine sehr, sehr nett. Mein Sohn wird heute seine ersten Erfahrungen machen, und wir wollen doch, dass er das in guter Erinnerung behält, nicht wahr?“ Der Griff seiner Peitsche fuhr langsam ihre Kehle entlang hinauf, bis zu ihrem Kinn. „Sollte er nicht zufrieden sein ...“, sein Mund war nun ganz nah an ihrem Ohr, als er wisperte: „kein Mensch wird dich vermissen, du verstehst?“


  Coleen vergaß weiter zu atmen. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Herz auf der Stelle zu Eis erstarren. Er ließ sie los und wandte sich an den jungen Mann.


  „Genau so müssen Mädchen sein, Karim: jung und ungepflückt.“ Ihr Käufer klopfte dem jungen Mann aufmunternd auf den Rücken.


  „Uuund ... die isss für mich?“, leicht schwankend stand der junge Mann breitbeinig in der Tür.


  Sein Vater runzelte leicht die Stirn. „Schade nur, dass du deinen Geburtstag schon so früh begossen hast. Nun ja“, er lächelte nachgiebig. „Wenn du fertig bist, binde sie wieder an, ich kümmere mich später um sie. Wir treffen uns dann heute Abend in der Schenke. Nimm dir Zeit, ich hab noch Geschäfte zu erledigen.“


  Dann war Coleen mit dem jungen Mann allein. Er mochte nur zwei bis drei Jahre älter sein als sie, doch körperlich schien er schon wesentlich reifer. Die Ähnlichkeit der beiden Männer war nicht zu leugnen: das gleiche weiße Haar und dieselben eiskalten Augen, die sie jetzt fixierten.


  


  


  Der Alkohol vernebelte Karim die Augen, doch er konnte fühlen, wie sich etwas in ihm zu regen begann. Langsam schwankte er ein paar Schritte auf das Mädchen zu, unsicher an der Boxenwand Halt suchend.


  Endlich. Lange genug hatte es ihm sein Vater verboten – als ob er das nicht selbst entscheiden könnte – wie lächerlich. Aber er konnte sich schließlich nicht einfach gegen den Willen seines Vaters auflehnen. Noch nicht.


  Er war schon längst alt genug, um das mit den Frauen endlich mal selbst auszuprobieren, das ein oder andere Mal hatte er schon heimlich die Knechte mit den Mägden beobachtet: in der Küche, in den Ställen oder unter den Tischen. Schien Spaß zu machen und er hatte jede Menge Lust auf Spaß. Und wenn sein erstes Mal mit diesem dürren Ding hier sein sollte, war ihm das auch egal. Nun, da sein Vater ihn endlich von der Leine ließ, konnte er sich ja anschließend gleich noch ein paar andere Frauen holen, an denen mehr dran war, als Haut und Knochen. Er hatte mächtig Nachholbedarf ...


  Karim starrte das Mädchen abschätzend an, wie man ein Pferd taxiert, dann stahl sich ein verschlagenes Grinsen auf sein Gesicht.


  


  


  Coleen musterte die fremde Gestalt misstrauisch. Was auch immer jetzt kam, sie hatte ein ganz mieses Gefühl.


  Mit schwankenden Schritten kam Karim auf sie zu. Grob packte er sie an ihren langen Haaren und bog ihren Kopf nach hinten, während sein anderer Arm sie an sich presste und ihren Aufschrei im Keim erstickte.


  Sein Atem stank nach Alkohol und brannte heiß auf ihrem Hals, während seine Zunge eine widerlich nasse Spur auf ihrer Kehle hinterließ. Angeekelt versuchte sie sich ihm zu entwinden, doch Karim warf sie kurzerhand zurück ins Stroh und ließ sich schwer auf sie fallen. Die Luft wurde ihr schlagartig aus den Lungen gepresst, sie fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Der schwere Körper lastete wie ein Mühlstein auf ihrem Brustkorb und nahm ihr den Atem. Seine Fingernägel hinterließen tiefe Kratzer auf ihrer Haut, als er ungeschickt an ihrem schon lädierten Leibchen herum zerrte. Der verschlissene Stoff gab nach und entblößte ihren Oberkörper. Karim stieß einen triumphierenden Schrei aus, während seine Hand mit unsicheren Bewegungen unter ihren Rock fuhr. Ihr Schrei ließ ihn auflachen und energisch weiter nach oben tasten.


  Panisch riss sie ihre eingeklemmten Hände unter seinem trägen Körper hervor und wand sich, soweit sie konnte, seitlich unter ihm heraus. Er grunzte unwillig und versuchte, sie wieder unter sich zu schieben, doch seine Bewegungen waren zu langsam, so dass er nur auf ihrem Bein zu liegen kam. Ein schwungvoller Ruck brachte sie hinter ihn, wo sie hastig ihre Lederfesseln um seine Kehle schlang und die Schlinge zuzog.


  Der Alkohol hatte sein Reaktionsvermögen stark verlangsamt, doch nun begann er heftig um sich zu schlagen und zu treten. Coleen zog mit aller Gewalt die sie nur aufbringen konnte weiter zu, ungeachtet der Riemen, die unbarmherzig in ihre Handgelenke schnitten. Sie stemmte ihr Knie in seinen Rücken, zog und zog ...


  Der stumme Kampf währte scheinbar endlos, ihre Kräfte schwanden, doch dann wurde sein Röcheln leiser, während die Hände noch immer zu Fäusten geballt nur noch hilflos vor ihrem Gesicht herumwirbelten. Ein heftiger Schlag traf sie am Auge, doch sie klammerte sich weiter verzweifelt an die Lederriemen. Karims Bewegungen wurden schwächer und dann ... nichts mehr. Dem Geruch nach teurem Duftwasser und Alkohol mischte sich ein stechender Uringeruch hinzu.


  Schwer keuchend zerrte sie ihr Bein unter seinem bewegungslosen Körper hervor und kroch so weit sie konnte weg. Ihr ganzer Körper bebte unkontrolliert. Erst nach einer Weile zog sie sich kraftlos mit zitternden Händen an der Boxenwand hoch. Ungläubig starrte sie auf den jungen Mann, die schlaffen Glieder, die nasse Stelle in seinem Schritt. War er tot? Vorsichtig stupste sie seinen Leib mit ihrer Fußspitze an. Nichts regte sich. Sie hatte einen Menschen getötet ... Was um Himmels willen sollte sie nun tun?!


  


  


  Mit fahrigen Bewegungen deckte sie den Körper notdürftig mit Stroh zu. Ihre Hände waren taub von den Lederschnüren und wollten ihr nicht mehr recht gehorchen. Immer wieder musste sie innehalten um gegen den Brechreiz anzukämpfen. Aus seinem Stiefel ragte der Griff eines Dolches hervor. Zitternd zog sie ihn heraus, durchschnitt ihre Fesseln und steckte ihn ein.


  Und nun? Wenn sie erst einmal die Leiche fanden, würde es sowieso nicht lange dauern, bis sie sie suchen und aufhängen würden.


  Auf wackeligen Beinen schlich sie zur Tür: die wenigen Menschen, die zu sehen waren, beachteten sie nicht. Mit gezwungener Ruhe trat sie hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Ihr Herz raste, während sie mit gesenktem Blick an die Häuserwände gedrückt durch die Gassen irrte.


  Ihr Auge tränte vom Schlag und schwoll langsam zu. Wie sollte das nun weiter gehen – jetzt, wo die ganze Stadt sie innerhalb der nächsten Stunden mit Sicherheit jagen würde?


  Es gab nur eine Möglichkeit: sie musste sofort von hier verschwinden, bevor es so weit war.


  Ihr Blick fiel durch ein offenes Tor auf ein paar zum Trocknen aufgehängte Kleidungsstücke. Vorsichtig sah Coleen sich um: kein Mensch auf der Straße zu sehen.


  Ohne Nachzudenken holte sie sich die Sachen und rannte davon. In einer dunklen Seitengasse tauschte sie hastig das ohnehin zerrissenes Leibchen und ihren Rock gegen Hose, Weste, Hemd und einen ausgebeulten Hut, unter dem sie ihr langes Haar verstecken konnte. Die Sachen waren etwas schäbig und zu groß, aber es erfüllte seinen Zweck: so würde sie keiner erkennen, jedenfalls hoffte sie das.


  


  


  Der Sonne stand hoch, die Hitze war fast unerträglich. Die meisten Menschen hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen um ein wenig Kühle zu suchen.


  Den Blick gesenkt steuerte Coleen angelegentlich auf das Stadttor zu. Der Wachmann lehnte mit gesenktem Kopf an der Mauer und schien zu schlafen.


  „Passierschein?“ Ohne den Kopf zu heben stieß der kräftige Arm der Wache sie zurück.


  „M–moment ...“, Coleen begann nervös in den Taschen zu wühlen, während der Wachposten ungeduldig mit dem Fuß wippte.


  „Ich muss ihn wohl verloren haben. A ... aber ich habe nichts dabei, sehen sie?“


  „Egal. Kein Passierschein, kein Ausgang.“ Ohne einen weiteren Blick schubste er sie wieder vom Tor fort.


  Hatte sich denn alles gegen sie verschworen?! Erst kam sie nicht allein hinein in diese verflixte Stadt, und nun nicht heraus!


  Unsicher was sie als nächstes tun sollte, blickte sie sich um. Sie würde wohl warten müssen, bis die fahrenden Händler aufbrachen und dann versuchen, sich auf einem der stadtauswärts ziehenden Wagen zu verstecken. Bis dahin suchte sie am besten irgendwo Unterschlupf.


  Ein rostiges Türschild erregte ihre Aufmerksamkeit: Zum Weinfass. Sie zog den Hut tief in die Stirn, ging hinüber und stieß die Tür auf.


  SPION


  „Ich habe überall gesucht, aber nichts gefunden, Cyric. Nichts Außergewöhnliches. Nur eine Menge Schmutz.“ Elegant ließ die Frau sich auf einem der Stühle nieder und strich die Falten ihres eleganten Kleides sorgfältig glatt.


  „Dann hast du nicht gründlich genug gesucht. Er muss etwas haben, ich weiß es. Und er hat es irgendwo versteckt. Nur wo? Du gibst dir einfach nicht genug Mühe!“ Zornig schlug der Lord mit der Faust gegen die Tür seines Empfangszimmers.


  „Warum lässt du nicht einfach sein Haus durchsuchen? Oder schick ihm Zaromir – für den sollte das doch eine Kleinigkeit sein, etwas aus ihm heraus zu bekommen.“


  Ungeduldig warf der Lord seine Handschuhe auf den Tisch.


  „Vielleicht sind die Papiere nicht bei ihm zu Hause verborgen. Möglicherweise steckt noch jemand mit ihm unter einer Decke. Wenn er die Gelegenheit hat, wird er alles eher zerstören, als dass ich es in die Hände bekomme! Und das kann ich nicht riskieren, versteh doch, dazu ist es viel zu wichtig! Ich muss wissen, was er weiß!“


  „Vielleicht ist er ja der Falsche?“


  Scharf blickte der Lord die Frau an. „Ja, vielleicht. Aber wer sollte es sonst sein?“ Nachlässig warf er sein weißes Haar über die Schulter und begann, unruhig im Zimmer auf und abzuwandern. Wie zu sich selbst sprach er: „Und was wenn ich mich irre und den Richtigen warne? Das darf auf keinen Fall passieren!“


  „Und wenn er die Schriftstücke genauso wenig wie du hat? Was, wenn keiner diese Dokumente hat und es nur ein Zufall ohne Absicht war, dass es dir jemand vor der Nase weggeschnappt hat?“


  „Das Risiko ist zu groß, dass ich es darauf ankommen lasse, sie einem anderen zu überlassen. Wenn die noch vor mir die restlichen Pergamente finden, dann kann das fatale Folgen haben. Für mich, meinen Sohn und meinen Plan. Das werde ich nicht zulassen!“ Ungeduldig streifte er die zarte Hand, die sich beruhigend auf seine Schulter gelegt hatte, fort. „Das kann doch nicht so schwer sein für jemand wie dich, an ihn heranzukommen! Wofür bezahl ich dich?“


  „Nun, noch habe ich nichts erhalten.“


  „Bezahlung erst bei Lieferung, das weißt du.“


  „Aber vielleicht schenkst du mir einen kleinen Anreiz?“


  „Woran denkst du?“


  „Ich zeig´s dir ...“ Sie stand auf und ging auf ihn zu.


  Ein süffisantes Lächeln überzog das Gesicht des Lords. „Was, wenn ich jetzt keine Lust darauf habe?“


  „Du willst auf das alles hier verzichten?“ Geschmeidig fuhren ihre erfahrenen Hände die Konturen ihres Körpers entlang. Ihr leises Seufzen schien ihn einzuladen, während ihre weichen Brüste sich aufreizend an ihn schmiegten.


  Etwas Ablenkung vor dem Abendessen konnte nicht schaden, entschied er und zog den willigen Körper an sich.


  IN DER SCHENKE


  Abgestandene, schlechte Luft schlug Coleen entgegen. Im ersten Moment konnte sie im Dämmerlicht nichts sehen, dann erkannte sie zwei ältere und einen etwas jüngeren Mann, die in der Ecke saßen und ihr nur kurz einen unfreundlichen Blick zuwarfen, ehe sie sich angeregt weiter unterhielten.


  Unsicher schlich Coleen am Schanktisch vorbei in eine abgelegene Nische.


  „ ... und ich schwöre dir, ich habe noch nie so was Grauenvolles gesehen! Völlig verkohlt, der ganze Körper! Und gestunken hat das, ich hätte kotzen können!“


  „Blitzschlag“, brummte einer der Alten. „Kann nur Blitzschlag sein. Na und? Ich hab schon ...“


  „Halts Maul!“, fuhr ihn der Jüngere an. „Du hast doch keine Ahnung! Es gab dort in den letzten vier Wochen kein Gewitter im Umkreis von hundert Meilen!“


  „Ja, aber ...“


  „Und warum hat ihn keiner beerdigt?“


  Der Erzähler zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Komisches Volk, kann ich dir nur sagen. Die haben mich regelrecht verjagt und nix war´s mit Handel.“


  „Ja aber ... aber ...“, dem Alten begann plötzlich der Unterkiefer zu wackeln. „Dann geht’s dort nicht mit rechten Dingen zu!“


  „Zeter nicht rum, ich hab doch noch nicht zu Ende erzählt! Ich bin dann weiter und hab in Tirpan einen fahrenden Händler getroffen. Der hat behauptet, einen Drachen gesehen zu haben – das kann nur der gewesen sein!“


  „Ein Drache – die Prophezeiung! Ich sag´s euch doch, da geht es nicht mit rechten Dingen zu! Das muss eins der Wesen aus der Prophezeiung sein!“, ereiferte sich der Alte.


  „Alles Schwachsinn, es gibt keine Drachen und es gibt auch keine Prophezeiung. Vermutlich hat dein Freund sich das alles nur ausgedacht um sich interessant zu machen. Ein Drache, dass ich nicht lache“, meldete sich der Dritte nun zu Wort. Kopfschüttelnd hob er seinen Krug.


  Eine schwere Hand legte sich auf Coleens Schulter. „Hey du, du sitzt auf dem Platz vom Lord. Verschwinde da.“


  Erschrocken blickte sie hoch, senkte aber sofort wieder ihre Augen und stand auf, um sich an einen anderen Tisch zu setzen. Der Wirt folgte ihr und wischte nachlässig über die Tischplatte vor ihr. Als Coleen schwieg, schlug er mit der Hand auf den Tisch. „Hey, was ist jetzt? Bestell was, oder raus.“


  „W–wasser.“ Ihre Stimme war kaum zu hören.


  Der Wirt musterte sie mürrisch, wandte sich dann ab und humpelte zum Tresen. Sein roh gezimmertes Holzbein klopfte bei jedem Schritt laut auf den Boden.


  Kurz danach stellte er ein schmutziges Glas mit lauwarmem Wasser auf den Tisch. Sie nippte langsam, während ihr Blick immer wieder nervös zur Tür schweifte. Vielleicht konnte sie hier bis kurz vor Einbruch der Dunkelheit warten und sich dann auf einen der Wagen schleichen ...


  „Hey du, willst du noch was?“ Der Wirt war bald darauf wieder zurückgekehrt und starrte sie übellaunig an.


  „Nein ... Danke.“ Sie wich seinem Blick aus.


  „Das macht einen Taler.“ Er hielt ihr seine schwielige Hand entgegen.


  Daran hatte sie nicht gedacht. Unsicher durchsuchte Coleen die Taschen ihrer gestohlenen Hose, wieder und wieder – nichts. Das einzige, was ihre Hand ertastete, war der Dolch. Schweiß rann ihr die Schläfen runter.


  Der Wirt hatte ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet. „Ja das glaube ich ja nicht! Kommt hier rein, bestellt was und hat keinen Heller! Das kommt einem Diebstahl gleich! Und weißt du was man hier mit Dieben macht? Man hackt ihnen die Hand ab!“ Sein schwerer Körper beugte sich so tief über sie, dass sie seinen widerlichen Schweiß riechen konnte.


  Coleen sprang auf und wollte zur Tür, aber schon packte die schwielige Hand des Wirts sie bei der Kehle. Ohne Nachzudenken zog das Mädchen den Dolch, doch wieder war der Wirt schneller. Er packte ihr Handgelenk und verbog ihr den Arm, so dass sie die Waffe stöhnend fallen ließ.


  „Erst die Zeche prellen, dann abhauen? Hältst dich wohl für ganz schlau ...“ Kalt lächelnd hob er den Dolch auf. „Glaubst du, du bist der erste, der das bei mir versucht?“, er lachte verächtlich. „Ich hab vielleicht ein Holzbein, aber für Gesindel wie dich reicht’s allemal.“


  „Bitte, ich dachte ich hätte noch Geld. Und es war doch nur ein Glas Was-ser ...“, röchelte sie.


  „Für dich vielleicht, für mich ist das nicht bezahlt!“


  „Ich kann es doch abarbeiten. Bitte, ich ...“


  Er gebot ihr mit einer energischen Handbewegung zu schweigen. Langsam ließ er Coleen los, hinkte um sie herum und betrachtete sie abschätzend von allen Seiten.


  „Verdammte halbe Portion“, murmelte er vor sich hin und spuckte auf den Boden. Dann starrte er ihr tief in die Augen.


  „Du willst deinen Kopf aus der Schlinge ziehen, Junge, um eine deiner Hände zu retten. Na, wie viel ist dir das wert?“


  „Wie? Was ...“


  „Ich sag dir was: du arbeitest ein Jahr und einen Tag für mich hier, dafür vergesse ich das Wasser.“ Selbstgefällig lehnte er sich zurück.


  Coleen war fassungslos. „Aber ein Jahr für ein Glas Wasser!“


  „Nein Kleiner, jetzt heißt es ein Jahr und einen Tag für deine Hand. Überleg es dir gut, ich mache das Angebot nur ein einziges Mal.“ In der einen Hand hielt er bedeutungsvoll den Dolch, die andere streckte er ihr entgegen.


  Trotz der schwülen Hitze durchfuhr sie ein eisiges Frösteln. Es gab offenbar keinen Ausweg. Hilfesuchend blickte sie zu den anderen Männern, die mit teilnahmslosen Minen die Szene verfolgten.


  „Bitte ...“


  „Ja oder nein?“


  Stumm nickte sie mit gesenktem Kopf und gab ihm zur Besiegelung die Hand.


  „Komm mit, du fängst gleich an.“ Er schob sie vor sich her hinter den Tresen. Auf dem Boden kniete eine alte Frau die den Boden dort schrubbte.


  „Das ist Mira, sie wird dir sagen, was alles zu tun ist. Wie ist dein Name, Junge?“


  Coleen schwieg.


  „Kein Name? Auch egal. Dann heißt du eben Pete, klar? Gewöhn dich dran. Heute lernst du, morgen machst du´s allein, da brauche ich Mira für anderes. Der Knecht ist verletzt, der Idiot.“


  Die alte Frau, die bislang ohne aufzusehen weitergearbeitet hatte, warf ihm einen kurzen, zornigen Blick zu.


  Ungerührt fuhr er fort: „Also pass gut auf. Und denk nicht daran abzuhauen – die Stadt ist so dicht wie ein zugeschissener Blecheimer. Ich finde dich überall, glaub mir und dann bekommst du zu deinem Veilchen“, er drückte ihr mit dem Zeigefinger grob auf das zugeschwollene Auge, „noch ganz andere Schmerzen ...“ Er machte eine Hackbewegung mit ihrem Dolch und wackelte höhnisch grinsend mit der Hand.


  Er hatte sich schon halb abgewandt, als sein Blick auf das Amulett um Coleens Hals fiel. „Aber was haben wir denn hier?“ Mit einer überraschend schnellen Bewegung riss er es ihr vom Hals.


  „Nein!“, Coleen griff danach, doch der Wirt stieß sie von sich. Ein verschlagener Blick trat in seine Augen.


  „Ah, daran liegt dir was? Ja, das würde ich auch an deiner Stelle wieder haben wollen. Ich sehe wir verstehen uns. Das hier behalte ich als Pfand – damit dir das Bleiben leichter fällt.“ Verächtlich lachend warf er ihr den Dolch vor die Füße, ehe er zur Hintertür hinaus hinkte. „Hier hast du dein Spielzeug wieder.“


  


  


  Die alte Frau musterte Coleen nur einen kurzen Moment. Dann schrubbte sie mit ihren gichtentstellten Händen lakonisch an der gleichen Stelle weiter, die sie die letzten zehn Minuten bereits bearbeitet hatte.


  Das musste ein Albtraum sein! War das sein Ernst gewesen? Sollte sie nun hier tatsächlich ein Jahr lang ohne Lohn arbeiten? Nein, das kam nicht in Frage! Coleen machte eine entschlossene Drehung in Richtung Hintertür um dem Mann zu folgen, da griff Mira sie beim Arm und sah sie eindringlich an.


  „Mir kanns ja egal sein, aber je schneller du´s akzeptiern tust, desto besser für dich“, nuschelte sie. „Und abhauen is nich. Wenn du keinen Passierschein nich hast, dann kommste aus der Stadt nich mehr raus. Is so.“ Sie seufzte tief. „Und der Alte macht kein´ Scherz. Ich weiß das ...“ Sie deutete auf eine große, vernarbte Brandwunde an ihrem Hals. Unwillkürlich griff sich Coleen an ihren eigenen Hals. Sie schluckte trocken.


  Die alte Frau schob Coleen eine weitere Bürste zu. Mit dem Kopf nickte sie auf die Stelle neben sich und dann auf den Eimer mit dem verdreckten Wasser. Coleen kniete sich neben Mira und griff widerwillig nach der Bürste. Nach einer Weile fragte sie: „Und wie komme ich an einen Passierschein?“


  „Indem du einen bei deiner Einreise bekommen hast.“ Neugierig sah sie Coleen an. „Und das haste wohl nich? Na, mir egal. Oder du gehst zum Lord, aber dem musste erklären, warum du keinen Schein nich hast.“ Die alte Frau spuckte durch ihre Zahnlücke hindurch auf den Boden und schrubbte darüber.


  


  


  Als Coleen schon die Arme zu erlahmen begannen, kam der Wirt wieder.


  „Was trödelt ihr hier noch herum? Das Vieh muss versorgt werden.“


  Kommentarlos schlürfte die Alte mit einem verbeulten Eimer zur Hintertür hinaus, über einen schmutzigen, mit Gerümpel verstellten Hinterhof in einen dunklen Stall.


  Hier begann sie langsam und stöhnend mit einer Mistgabel die nach Pferdemist stinkenden Boxen auszumisten. Wortlos nahm Coleen ihr die Gabel ab und tat es ihr nach, so gut sie konnte. Mira zog kurz die Augenbrauen hoch, nickte dann und humpelte über den Hof zu einem kleinen, verwahrlosten Gehege mit zerzausten Hühnern. Laut schimpfend flatterten sie umher, während die Alte anfing ein paar Eier für die Küche zusammenzusammeln.


  


  


  Als die letzten Sonnenstrahlen hinter dem Horizont verschwanden, wurden die Stadttore geschlossen. Die Straßen, die gegen Abend wieder lebhafter bevölkert waren, leerten sich nun im gleichen Maße, wie sich die Schenke füllte. Dicht gedrängt saßen und standen nun überall Männer, die Karten spielten, würfelten oder Messer auf eine Zielscheibe warfen, während andere herumbrüllten und lautstark auf das Gelingen oder Versagen der Spieler wetteten. Es roch nach einer widerlichen Mischung aus muffiger Luft, saurem Bier und Schweiß.


  Als Coleen Mira aus der Küche in die Schankstube folgte, setzte ihr Herzschlag einen Moment aus, um dann gleich darauf wie wild zu hämmern.


  „Bracket, war mein Sohn schon hier?“ Diese emotionslose, heisere Stimme hatte sie schon einmal gehört – erschrocken sah sie sich um. Genau in dieser abseits gelegenen Nische, aus der sie der Wirt vertrieben hatte, saß jetzt der Mann mit den langen, weißen Haaren! Und so dicht die Wirtschaft auch gefüllt war, hielten dennoch alle Abstand zu diesem Tisch.


  „Nein my Lord, heute noch nicht.“ Der Wirt brachte dem Lord unaufgefordert eine Karaffe Wein und hinkte dann mit mürrischem Blick hinaus in den Hinterhof.


  „Bring das Bier zu dem Tisch da drüben – un´ nich verschütten, sonst setzt’s was“, Mira nickte mit eindeutigem Blick Bracket hinterher.


  Der Fremde würde wissen wer sie war, sobald er sie sah, ganz sicher! Er hatte doch gesagt, er wollte sich mit seinem Sohn anschließend irgendwo treffen, das musste dann wohl hier sein. Ausgerechnet! Sie war so gut wie tot. Tot, tot, mausetot ...


  Auf welche Art würden sie sie wohl töten? Erhängen? Ersäufen? Vierteilen? Coleen gaben die Beine nach, sie sank zitternd unter dem Tresen in die Knie.


  Ob die Leiche schon entdeckt worden war? Nein, natürlich nicht, sonst würde ihr Käufer nicht so ruhig dort sitzen. Doch es war nur eine Frage der Zeit ... Unwillkürlich zog sich Coleen ihren Hut noch tiefer ins Gesicht.


  „Was´n mit dir los? Bist ja weiß wie ´ne Wand. Na mach schon!“ Mira zog sie vom Boden hoch und schubste sie hinter dem Tresen vor. Das Gesicht hinter dem Bierkrug verborgen schlängelte Coleen sich durch die dichte Menge zu einem angetrunkenen Spieler, der ihr mit einem lauten Rülpsen entgegen grinste. Erneut den leeren Krug vor ihr Gesicht haltend eilte sie wieder zurück hinter den Tresen in Deckung. Mira warf Coleen einen neugieren Blick zu, sah dann zu dem Mann mit den weißen Haaren hinüber und anschließend wieder zurück zu Coleen.


  So unauffällig es ging, schlängelte Coleen sich immer wieder zwischen den Männern durch, stets darauf bedacht, den Hut möglichst tief im Gesicht zu behalten. Doch keiner achtete auf sie.


  „Du Schwein, du hast betrogen!“ Ein dicker, bärtiger Kerl sprang plötzlich auf und packte einen kleinen dürren Mann bei der Kehle. Der kleinere war nicht in der Lage, ein Wort herauszubringen, während der Dicke ihn erst schüttelte wie eine nasse Katze und ihm dann ein Messer an die Kehle hielt.


  „Du weißt, womit man Falschspieler bestraft, du kleine Ratte?“ Er lachte laut auf, wobei er eine Reihe fauliger Zähne entblößte. Er sah Beifall heischend in die Runde, gleichsam als wolle er sich vergewissern, ob auch alle zusahen.


  Der kleine Mann zappelte hilflos, während ihm bereits die Augen hervorquollen.


  „Ich werde dir zeigen ...“ doch weiter kam der Dicke nicht. Mit einem Mal ließ er den kleinen Mann fallen, sein ungläubiger Blick fiel nach unten, während er plötzlich in die Knie sackte und dann zusammenbrach. Sein Bauch war weit aufgeschlitzt und ein Teil der Eingeweide quoll daraus hervor.


  Röchelnd rieb der kleine Mann sich die Kehle, während er sein blutverschmiertes Messer an der Hose abwischte. Vollkommene Stille hatte sich ausgebreitet, jeder starrte gebannt auf die beiden Männer.


  „Ich spiele nicht falsch, merk dir das!“, zischte der Kleine, spuckte dem Sterbenden verächtlich ins Gesicht, wandte sich um und ging hinaus.


  Einen Moment herrschte vollkommene Stille, dann wandte sich die Menge wieder ihren eigenen Spielen zu, als wäre nichts Besonderes vorgefallen.


  „So eine Schweinerei und das mitten drin! Los, packt mal mit an!“ Bracket stieß Mira und Coleen vor sich her, auf den reglos am Boden liegenden Körper zu. Er griff nach den Armen und nickte auffordernd in Richtung Beine.


  Coleen war wie erstarrt. Sie spürte bittere Galle in ihr aufsteigen. Natürlich hatte sie schon Tote gesehen, aber so etwas wie hier ... Grauenvoll! So brutal und gleichgültig, als gelte es lediglich, ein Schwein zu schlachten und das nur wegen eines dummen Spieles?


  „Na mach schon!“ brüllte der Wirt sie an, während Mira schon das eine Bein des Mannes hochhob. Zitternd griff Coleen nach dem anderen, während sie den Blick so weit sie konnte abwandte.


  „Hätt´ ja auch den Kleinen erwischen können, der wär nicht so schwer, verdammte Scheiße“, schimpfte der Wirt vor sich hin.


  Zu dritt zerrten sie den reglosen Körper durch die dicht gedrängten Menschen hinaus in den Hinterhof. Die heraushängenden Gedärme hatten eine breite Blutspur von der Schanktür bis hier her gezogen. Coleen überkam endgültig der unwiderstehliche Brechreiz.


  „Hör auf zu kotzen, das gibt nur noch mehr Schweinerei! Mach dass du zurück kommst, unnützer Schwächling.“ Grob stieß der Wirt Coleen in den Rücken. Doch in dem Moment hörte Coleen hinter sich ein Stöhnen und wandte sich um. Der Mann lebte noch! Röchelnd bewegte er nun langsam den Kopf hin und her, während seine linke Hand fahrig in seinen blutigen heraushängenden Gedärmen herumwühlte.


  „Ach du Scheiße ...“ Der Wirt humpelte zurück, zog kurzerhand ein langes Messer aus dem Gürtel und schnitt dem Mann mit einem kräftigen Schnitt die Kehle durch. „Eh nix mehr zu machen“, brummte er. Dann steckte er das Messer, ohne es abzuwischen, wieder in den Gürtel und stieß Coleen endgültig zurück in den Schankraum.


  


  


  Ein paar Stunden später waren endlich auch die restlichen Gäste alle fort. Erschöpft und durchgeschwitzt ließ Coleen sich auf eine schmutzige Strohmatratze in der leeren Pferdebox fallen, die Mira ihr gezeigt hatte.


  Jeder Knochen, jede Bewegung schmerzte. Vor Müdigkeit konnte sie ihre Augen kaum noch offen halten, doch sobald sie sie schloss, tauchten vor ihr die schrecklichen Bilder des vergangenen Tages auf. Unruhig wälzte Coleen sich hin und her. Das war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen. Voller Brutalität und Grausamkeit, wie sie sie noch nie kennen gelernt hatte. Nein, das stimmte nicht ganz. Colleen schluchzte leise.


  Der Schreck und die Übelkeit saßen ihr immer noch in den Knochen. Was hatte sie nur in diese verkommene Stadt getrieben?


  Hannah. Sie hatte der alten Frau fest versprochen hier herzukommen. Doch wie konnte sie jetzt noch ihr Versprechen halten? Wie sollte sie hier Antworten finden, wenn sie nicht einmal wusste, wonach sie suchen sollte? Sie hatte einem Menschen das Leben genommen und spätestens in ein paar Stunden würde die ganze Stadt nach ihr suchen.


  Sollte denn wirklich ihr Schicksal in dieser Stadt liegen, wo sie bereits einen Menschen getötet hatte und nun für ein Glas Wasser ein Jahr hart arbeiten musste?


  Tränen traten ihr in die Augen. Die Heilerin hatte immer nur ihr Bestes im Sinn gehabt. Sie wusste, was sie tat. Hatte es gewusst, korrigierte sie sich im Geiste selbst. Nun war Hannah tot. Coleen schluckte hart.


  Und was sollte sie jetzt tun? Davonlaufen oder verstecken? Davonlaufen war wohl unmöglich. Die Tore waren streng bewacht, einen anderen Weg hinaus gab es offenbar nicht. Der Wirt hatte ein Auge auf sie – wenn sie versuchte abzuhauen und er erwischte sie, würde er nicht mehr verhandeln sondern ihr gleich die Hand abschlagen, das hatte er ihr unmissverständlich klar gemacht. Und das Amulett ... ohne das würde sie hier auf keinen Fall fortgehen.


  Im Moment konnte sie nichts anderes tun als bleiben. Nun musste sie irgendwie verhindern entdeckt zu werden.


  Unter ihrem Hut hatte sich eine Haarsträhne gelöst und hing ihr ins Gesicht. Gedankenverloren stopfte sie sie wieder zurück, doch dann hielt sie mitten in der Bewegung inne.


  Der Wirt hatte sie für einen Jungen gehalten. Und Mira auch! Diesen Vorteil musste sie unbedingt ausnutzen, aber würde das reichen? Wehmütig dachte sie an ihre langen, braunen Haare – nein, wenn sie als Junge gelten und auch nicht erkannt werden wollte, dann musste es sein. Entschlossen nahm sie den Dolch, riss den Hut vom Kopf und schnitt sich die Haare so kurz sie konnte. Dann vergrub sie sie tief im Boden.


  Ihr Auge war mittlerweile bis auf einen kleinen Spalt zugeschwollen und durch die ungewohnte Arbeit schmerzte jeder einzelne Muskel in ihrem Körper.


  Erschöpft fiel Coleen in einen tiefen Schlaf in dem sie unheimliche Bilder verfolgten. Szenen von einem Untier, ähnlich einem gigantischen Schlamorken, das wahllos ganze Dörfer zerstörte, das Vieh zertrampelte und Menschen in der Luft zerriss ...


  DIE ENTDECKUNG


  Desinteressiert hatte der Lord das ganze Schauspiel in der Schenke beobachtet – was gingen ihn schon diese besoffenen Taugenichtse an? Mochten sie sich ruhig gegenseitig abstechen, wen störte es? Doch nun hatte er einfach keine Lust mehr, auf seinen Sohn zu warten. Er hatte wichtigere Dinge zu tun. Mit einem unzufriedenen Blick zur Tür erhob sich der Lord, warf ein paar Münzen auf den Tisch und ging. Karim hatte ihn versetzt, aber er würde es ihm diesmal durchgehen lassen. Der Junge würde ihm sicher jede Menge zu erzählen haben. Immerhin, sein erstes Mal ...


  Doch als er zu Hause ankam, war der Junge noch nicht da. Konnte das sein? Es war doch schon Stunden her. Aber vielleicht war er noch ausgeritten, oder anderswo eingekehrt und hatte darüber die Zeit vergessen. Na schön, er würde einfach ohne ihn mit dem Abendbrot anfangen und wer weiß, vielleicht konnte er selbst sich noch ein wenig Vergnügen mit einer der neuen Huren gönnen, die heute in der Stadt angekommen waren. Ihre körperlichen Vorzüge waren durchaus beachtlich ...


  


  


  Ein paar Stunden später lag Cyric immer noch wach und warf sich unruhig im Bett herum. Ob Karim schon zurück war? Sicher, das erste Mal war schon aufregend und so ein weiblicher Körper bot genug das sich lohnte, erkundet zu werden.


  Dennoch beschlich ihn nun ein seltsames, unangenehmes Gefühl. Achtlos warf er ein paar Taler neben sich, schubste die noch nackt daliegende Frau aus dem Bett und setzte sich auf. Hastig griff sie das Geld und ihre Sachen und lief aus dem Zimmer. Ihre üppige Figur war ganz sein Geschmack. Das würde sicher nicht das letzte Mal gewesen sein, dass er sie sich ins Bett geholt hatte.


  Ungeduldig zog er sich an, streifte seine Stiefel über und ging hinunter zu den Gemächern seines Sohnes. Alles war leer, das Bett unberührt. Auf seine Rufe erhielt er keine Antwort. Irgendetwas stimmte hier nicht …


  Mit der Laterne in der Hand machte er sich jetzt beunruhigt auf den Weg durch die verlassenen Gassen bis zum Stall, wo er seinen Sohn mit dem Mädchen zurück gelassen hatte. Die Tür war geschlossen. Vielleicht schlief sein Sohn auch einfach nur im Stroh seinen Rausch aus. Leise öffnete er einen Spalt und horchte – nichts.


  Unerklärliche Unruhe erfasste ihn, als er öffnete und hinein ging. Das flackernde Licht der Laterne zuckte über den ausgetretenen Boden, weiter über das Holz der alten Pferdeboxen, bis zu einem aufgewühlten Strohhaufen. Niemand war zu sehen, nichts zu hören. Er wollte sich schon umdrehen, doch etwas kam ihm merkwürdig vor. Unter dem Stroh, dort wo er das Mädchen angebunden hatte, ragte eine Stiefelspitze hervor. Der Lord stürzte hin und wischte das darüber gedeckte Stroh hastig beiseite. Da lag er, sein Sohn! Ein angstverzerrter Schrei entwich Cyrics Lippen, als er den leblosen Körper hochnahm und schüttelte. Nein, das konnte – das durfte nicht sein! Alles wäre umsonst gewesen, all die Jahre! Nein–Nein–Nein!


  Ein leises, mühsames Röcheln ließ ihn aufhorchen.


  „Karim! Junge!“ Wieder nur dieses Geräusch, während der Körper immer noch schlaff in seinen Armen lag.


  „Was ist geschehen? Sag doch was!“ Doch alles was Karim zustande brachte, war nur dieses grauenvoll heisere Röcheln ...


  


  


  * * *


  


  


  Lautes Gebrüll riss Coleen aus einem unruhigen Schlaf, so dass sie im ersten Moment glaubte, noch in ihrem Traum zu sein und das Monster zu hören, das sich gleich auf sie stürzen würde.


  Jemand hämmerte an die Schanktür, dann sprach eine Männerstimme – kurz darauf hörte sie den Wirt wütend dagegen schreien.


  „Hier ist kein Mädchen, klar? Sag das dem Lord. Ich beherberge heut überhaupt keine Frauenzimmer. Und wenn du mich noch weiter nervst, dann steck ich dich kopfüber in den Misthaufen! Verstanden?!“ Mit einem lauten Knall warf der Wirt offenbar die Tür ins Schloss.


  Das konnte nur eins bedeuten: es war so weit, sie hatten die Leiche gefunden! Coleen spürte, wie ihr eine eisige Gänsehaut den Rücken hinauf kroch. Ihr wurde speiübel. Was sollte sie nur tun? Wie sehr sie doch Hannah vermisste und mit ihr dieses Gefühl von Geborgenheit und der Sicherheit, dass sie nicht allein war, was auch immer kommen mochte.


  Wie sollte es jetzt nur weitergehen? Verängstigt zog sie sich die Decke weit über den Kopf.


  


  


  Sobald der Morgen graute, schälte sich Coleen aus der Decke und ging über den Hof um sich zu waschen und ihre Notdurft zu verrichten. Die ganze Nacht hatte sie sich hin und her gewälzt und darauf gewartet, dass Soldaten kamen um sie zur Hinrichtung zu führen. Erst als der Morgen dämmerte, war sie endlich erschöpft eingenickt.


  Noch war die Luft von der Nacht frisch und klar, doch auch dieser Tag versprach, wieder heiß zu werden. Unsicher blickte sie an sich hinunter – auch wenn sie noch keinen richtigen Busen hatte, so sah man doch schon die ersten Anzeichen weiblicher Formen. Wenn sie als Junge durchgehen wollte, durfte das keinem auffallen.


  Auf dem Weg zum Haus blieb sie wie versteinert stehen. Die Leiche von gestern lag immer noch da, wo sie sie gestern abgelegt hatten. Fliegen hatten sich bereits an den Augen und den heraushängenden Gedärmen niedergelassen, was den Anblick unerträglich machte. Angewidert wandte sie den Blick ab und schlich leise in die Küche. Noch schienen alle zu schlafen. Vorsichtig öffnete sie Schränke und Truhen und schon nach kurzem Suchen fand sie, was sie brauchte: ein altes, verschlissenes Bettlaken, das sie in Streifen riss und sich fest um den Oberkörper wickelte, um ihre – wenn auch noch einigermaßen kleinen – Formen zu kaschieren. Unsicher warf sie ihr Hemd über und blickte an sich herunter. Es würde sich ja bald herausstellen, ob das reichte.


  Von oben ertönten Geräusche. Hastig schlich sie wieder zurück in den Stall und wartete noch eine Weile, ehe sie wieder hinüber ging. Sie fand Mira in der Küche.


  „Mira, der Tote ...“, unschlüssig blieb Coleen in der Tür stehen.


  „Ja, war widerlich gestern. Kommt aber nich so oft vor, is so.“ Ungerührt zuckte die alte Frau die Schultern und rührte weiter in einer Schüssel. „Einmal hatten wir einen, der hat auch´n Messer zwischen die Rippen gekriegt. Hat geblutet wie´n Schwein, hat aber noch lang genug gelebt um den anderen auch aufzuschlitzen. Da hatten wir die Sauerei von zwei auf einmal. Schwamm alles in Blut, echt eklig. Hab zwei Tage gebraucht das wieder sauber zu kriegen.“ Endlich warf Mira den Löffel neben die Schüssel und schnäuzte sich laut in ihre Schürze. „Jaja, ich weiß, der von gestern muss noch weg. Am besten, wir machen´s gleich. Ich hol Bracket.“


  Sie schlürfte den Gang entlang und klopfte an eine Tür. Ein mürrisches Knurren war die Antwort, dann wurde geräuschvoll die Tür aufgerissen und der Wirt trat heraus. Ohne ein weiteres Wort schubste er Mira gegen den Türstock und humpelte an Coleen, die behände auf die Seite sprang, vorbei auf den Hof.


  „Ich hasse das ...“, murmelte Mira wobei nicht klar war, ob sie die Grobheiten des Wirts, oder das Wegräumen der Leiche meinte. Vermutlich beides. Mira rieb sich den Rücken und schob dann Coleen vor sich her, ebenfalls auf den Hof. Kurz darauf kam Bracket vom Abort, einen zweirädrigen, laut knarzenden Karren hinter sich her ziehend. Er blieb vor der Leiche stehen.


  „Steht nicht so dämlich herum! Packt an!“ Der Wirt machte sich am Oberkörper des Toten zu schaffen, Mira griff nach einem Arm und Coleen fasste unentschlossen nach einem Hosenbein. Nach einigem Herumzerren hatten sie den leblosen Körper auf den Karren geladen.


  Bracket durchsuchte die Taschen des Toten und zog auch bald grinsend einen kleinen Beutel Münzen hervor. Er nickte zufrieden. „Trödelt nicht.“ Dann hinkte er zurück zum Haus, drehte sich aber in der Tür noch einmal herum: „Und seht zu, dass die ganze Schweinerei hier noch weggeputzt wird. Stinkt ja wie die Pest!“


  „Na komm Junge, zieh.“ Mira stemmte sich so kräftig sie konnte gegen den breiten Karrenbügel, Coleen tat es ihr gleich. Laut quietschend setzte der Wagen sich in Bewegung. Gemeinsam bewegten sie das Gefährt aus dem Hof heraus und auf die Straße. Mira dirigierte den Karren zielstrebig durch die belebten Gassen, bis zu einem großen Brunnen. Schwer atmend machten sie hier halt. Ein Soldat kam unaufgefordert zu ihnen herüber. Unauffällig zog Coleen ihren Hut tiefer ins Gesicht.


  „Was haben wir hier?“, desinteressiert deutete der Soldat auf den Toten.


  „Messerstecherei im Weinfass, letzte Nacht“, gab Mira Auskunft.


  „Hm. Kennt ihn jemand?“


  „Hat sich keiner nich gemeldet. Ich glaub, der is nich von hier.“


  Der Mann nickte. „Dann räumen wir ihn besser gleich auf, bevor er noch richtig anfängt zu stinken.“ Mit routinierten Griffen durchsuchte auch er die Taschen des Toten. Dann stieß er einen kurzen Pfiff aus, worauf hin ein weiterer Soldat aus dem Schatten trat.


  „Pack an.“ Zu zweit hievten sie den Erstochenen vom Karren herunter und legten ihn Kopf voran über den Brunnenrand. Dann fassten sie ihn an den Beinen und ließen ihn in den Schacht fallen. Einen kurzen Moment später hörte man einen dumpfen Aufprall.


  Sprachlos starrte Coleen auf den nun leeren Brunnenrand, wo lediglich noch eine verschmierte Blutspur an das gerade Geschehene erinnerte. Was um Himmels Willen ging hier vor sich?


  Mira hatte sich schon wieder umgewandt und begann den nun leichten Karren zu wenden. Coleen beeilte sich, neben sie zu kommen.


  „Mira! Was war das denn?! Ihr vergiftet doch so euer Trinkwasser!“ Wusste denn hier niemand, dass so etwas ganze Krankheitswellen auslösen konnte? Sie mussten jedenfalls den Toten da schnell wieder herausbekommen.


  „Wir tun was?“ Verständnislos guckte die Alte Coleen an.


  Der Soldat, der sich schon abgewandt hatte, drehte sich laut lachend wieder um.


  „Du denkst, das ist ein Brunnen?“ Er bog sich vor Lachen und wandte sich an den anderen. „Hast du das gehört? Er denkt das ist ein Brunnen! Du bist wohl nicht von hier, was? Hör mal Kleiner, da ist kein Grundwasser. Dort unten sind die Schlamorke. Verstehst du? Die kümmern sich schon um den Rest, da bleibt nichts übrig.“


  „Er wird nicht beerdigt? Ihr überlasst seine Leiche den ... den Schlamorken?“ Coleens Magen, der sich gerade beruhigt hatte, wollte sich gleich wieder umdrehen.


  „Ja sicher. Ist doch besser, als ihn irgendwo verrotten zu lassen, wo er keinem mehr nutzt. Und dem Kerl kann es doch egal sein, was mit seinem Kadaver passiert. Weh wird es ihm sicher nicht mehr tun.“


  


  


  * * *


  


  


  „Musst noch füttern.“ Mit diesen Worten ließ Mira Coleen allein, um wieder zurück in die Küche zu schlürfen. Hungrig ging das Mädchen in den Stall. Die Arbeit war mühsam, doch wenigstens hatte sie hier ihre Ruhe vor Bracket. Kurz vor Mittag rief der Wirt sie zu sich in den Schankraum.


  „Sperr jetzt auf. Du bedienst, Mira brauch ich in der Küche. Trinkgeld wird abgeliefert, alles was du verkaufst wird gleich abkassiert. Wenn du mich bescheißt, bekommst du keine zweite Chance, klar?“ Sein schlechter Atem umwehte sie. Sie nickte und wollte sich abwenden, doch seine schwielige Hand packte sie und zog ihr Gesicht ganz nah an seins.


  „Ich hab so ein komisches Gefühl bei dir“, knurrte er. „Wenn du versuchst abzuhauen, dann schneid ich dir eigenhändig beide Hände ab, hast du verstanden? Kein Hahn wird nach dir krähen und du hast ja gesehen, was wir hier mit den Toten machen. Ich behalte dich im Auge, vergiss das nicht! Aus dieser Stadt kommst du allein nicht wieder raus – du gehörst jetzt mir ...“ Seine letzten, nur noch geraunten Worte krallten sich fest in ihr Herz.


  Bedeutsam öffnete er sein Hemd: da hing ihr Amulett. Unwillkürlich streckte sie ihre Hand danach aus, doch der Wirt schlug sie lachend fort, wie ein lästiges Insekt.


  Coleen schluckte trocken. Endlich ließ er sie los und stieß sie zur Tür.


  Die Straße war stark belebt, geschäftig eilten die Menschen an ihr vorbei. Ein dicker Mann in Uniform kam gemächlich auf sie zu. Schnell wandte sie sich ab und ging unauffällig hinter die Theke gleichsam in Deckung. Der Mann trat ein und sah sich suchend um, ehe er sich an den Tresen setzte.


  „Bier.“ Noch während sie sein Bier einschenkte, traten zwei weitere uniformierte Männer ein und setzten sich neben den Dicken.


  „He du, für uns auch ein Bier.“


  Nervös stellte Coleen nacheinander die gefüllten Krüge vor die Männer. „Einen Taler, bitte.“ Die leise, wackelige Stimme schien ihr nicht zu gehören.


  Die Männer reagierten gar nicht und unterhielten sich. Coleen versuchte es nochmal, etwas lauter. Suchend glitt der Blick des Soldaten durch den sonst leeren Raum, doch außer ihnen war niemand da. Er grinste hämisch. „Du Kyle, hast du das gehört, der Rotzbengel will was dafür. Hör mal, Kleiner, erst muss ich mal probieren, ob es überhaupt einen Taler wert ist.“ Geräuschvoll schlürfte er an seinem Krug, trank ihn ganz leer und stellt ihn wieder hin.


  „Hm, ich weiß ja nicht. Also ich bin mir nicht sicher, ich muss nochmal einen versuchen.“ Coleen sah sich suchend nach dem Wirt um, doch weder er noch Mira waren zu sehen.


  „Na los, mach schon, her damit.“ Der Mann schlug den Krug laut auf die Theke.


  Unsicher griff Coleen nach dem Gefäß und füllte es erneut.


  „Na endlich.“ Wieder setzte er an und trank in einem Zug alles aus.


  „Zwei Taler, bitte.“ Ihre Stimme klang unnatürlich dünn und hoch.


  Dröhnend lachte der Mann sie aus. Noch immer war niemand zu sehen.


  Die beiden anderen Männer setzten ebenfalls an und tranken aus. Johlend hielten sie ihr die leeren Krüge entgegen. Zögernd füllte sie auch diese wieder.


  „Na los, einen brauche ich noch, bevor ich sicher bin.“ Wieder streckte der erste Mann ihr seinen Krug entgegen.


  „Zwei Taler, bitte“, sie wagte nicht, den Männern ins Gesicht zu sehen.


  „Zwei Taler, bitte“, äffte einer sie nach. „Mach schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“


  Schweigend schüttelte sie den Kopf und hielt die Hand hin. Der Wirt würde ihr den Kopf runter reißen, wenn diese Männer die Zeche prellten.


  „Was soll das, mach gefälligst den Krug voll, du Trottel!“, der zweite schlug mit der Faust auf die Theke.


  Wieder schüttelte sie entschlossen den Kopf.


  „Hör mal, du kleiner Scheißer, ich glaube du brauchst eine Lektion in Sachen Bedienung!“ Mit überraschender Schnelligkeit griff der Dritte über den Tresen und packte sie am Hals.


  Ein kurzer Schrei entfuhr ihrer Kehle, der gleich darauf zu einem Gurgeln erstickt wurde vom kräftigen Druck seiner schwieligen Hand, die sich fest um ihren Hals schloss.


  „Schhhh ...! du willst doch niemand mit deinem Geschrei alarmieren?“


  Inzwischen hatte der erste Mann sich lachend über den Schanktisch gebeugt und füllte selbst die drei Krüge. „Oh verdammt, ich hab mir meine gute Uniform eingesaut.“ Ärgerlich wischte er mit der Hand über den Bierfleck. „Kannst du den Tresen nicht sauber halten? Nun sieh mal, was du gemacht hast!“ Sein Revers hatte sich mit dem verschütteten Bier auf dem Tresen voll gesaugt.


  Coleen glaubte, ihre Augen würden gleich aus den Höhlen springen. Weiße Lichtpunkte begannen vor ihren Augen zu tanzen. Da ging die Hintertür auf und der Wirt trat ein. Mit zwei riesigen Schritten war er bei der Theke und riss mit der einen Hand Coleen von dem Kerl weg, während er mit der anderen Faust dem Selbstbediener ins Gesicht schlug. In die Bierpfütze auf dem Tresen mischte sich Blut. Fluchend hielt der Mann sich die Nase. „Uuuuoooah .... bist du wahnsinnig?! Meine Nase!“


  „Was zum Teufel soll das hier? Wollt ihr mich bescheißen?!“, knurrte der Wirt und hielt den Männern fordernd die Hand entgegen. „Na los, zahlen.“


  „War doch nur ein Scherz. Verstehst du keinen Spaß mehr?“ Murrend zahlte jeder einen Taler, dann standen alle drei auf und wollten gehen.


  „Jeder nur ein Bier?“ Fragend sah Bracket Coleen an, die am Boden kniete und noch immer nach Luft schnappte. Verstohlen hielt sie zwei Finger hoch. Er nickte.


  „Da fehlt noch was.“ Langsam humpelte der Wirt auf die Ausgangstür zu und nahm im Vorbeigehen einen schweren Holzknüppel hinter dem Tresen hervor.


  „Nichts fehlt, klar? Na los Kleiner, sag ihm, dass jeder nur ein Bier hatte!“ einer der Soldaten starrte Coleen hart an.


  Der Wirt hielt den Blick auf die Soldaten gerichtet. „Pete?“


  Coleen räusperte sich mühsam. „Jeder zwei.“


  „Du kleine, widerliche Ratte.“ Einer der Soldaten machte einen Schritt auf Coleen zu, doch der Wirt trat ihm in den Weg. „Sieh dich vor ...“ Die Augen des Soldaten bohrten sich in Coleens, während er vor Bracket zurückwich.


  „Zahlt der Lord euch so wenig, dass ihr hier betrügen müsst?“ Bracket machte einen weiteren Schritt auf die Männer zu und schwang bedeutsam den Knüppel.


  Wütend warfen die Männer das fehlende Geld auf den Boden. „Etwas mehr Respekt vor der Garde würde dir nicht schaden, Wirt. Sonst könntest du es vielleicht mal bereuen ...“


  „Willst du mir etwa drohen?“


  „Sieh nur zu, dass du an deiner dicken Lippe nicht mal erstickst.“ Mit einem letzten bösen Blicken auf Coleen verschwanden sie.


  Das Mädchen sammelte zitternd das Geld auf, atmete tief durch und setzte sich dann auf einen umgestülpten Eimer. Der Wirt war wieder verschwunden. Ein Knarzen ließ sie aufblicken.


  Mira sah sich verstohlen um, kam dann zu ihr herüber und stellte einen Teller mit Rührei und knusprig gebratenem Speck hin. „Lass dich nich erwischen“, flüsterte sie, dann war sie wieder verschwunden.


  


  


  Coleen war völlig durchgeschwitzt, als endlich Mira nach einer Weile wieder erschien und sich über den Abwasch hermachte. Coleen kauerte sich derweil hinter den Tresen auf den Boden und begann an einem harten Stück Brot herumzukauen, das sie in etwas Bier aufweichte. Die Wirtstube war leer, bis auf einen alten Mann, der mit dem Wirt zusammen an der Theke saß.


  Coleens ganzer Körper schmerzte, sie wollte nur noch schlafen, doch gerade als sie sich hinausschleichen wollte, hielt sie inne.


  „ ...und bringt seit dem keinen Ton mehr heraus, stell dir vor! Geschieht ihm ja recht, diesem verzogenen Früchtchen, wenn du mich fragst. Aber keiner weiß etwas Genaueres. Nur dass er allein in der Scheune war, als man ihn gefunden hat. Und der Lord hat getobt kann ich dir sagen! Hat etwas geschrien von einem Mädchen und dass er ein Kopfgeld auf sie aussetzen will. Und wenn er sie erst hat, wird er ihren Schädel an das Stadttor nageln lassen.“


  „Daher der Aufstand letzte Nacht. Versteh ich aber trotzdem nicht. Was hat denn ein Mädchen damit zu tun?“, brummte Bracket.


  „Offenbar glaubt der Lord, dass ein Mädchen seinem Sohn das angetan hat. Na in der ihrer Haut will ich nicht stecken. Weißt du noch, was der Lord mit Geb, seinem Stallmeister, gemacht hat, als sein Sohn ausreiten wollte und der Sattelgurt gerissen ist? An den Pranger hat er ihn gestellt und auspeitschen lassen. Dabei ist Karim doch nur auf seinen Arsch gefallen, nicht mal gebrochen hatte er sich was! Pfff, verwöhntes Balg.“ Verächtlich spuckte der Mann auf den Boden und fuhr dann fort. „Na, Geb hatte jedenfalls damals die Schnauze voll. Hat die Anstellung als Stallmeister hingeschmissen und sich mit der Schmiede selbständig gemacht. Ich an seiner Stelle wäre einfach aus dieser Stadt abgehauen.“


  „Der wird schon ´nen Grund gehabt haben zu bleiben“, desinteressiert zuckte der Wirt die Schultern. „Etwas extra Geld kann ich jedenfalls gebrauchen. Wie hoch ist das Kopfgeld auf das Mädchen? Und wie sieht die überhaupt aus?“ Seine Augen funkelten gierig.


  „Soll spindeldürr sein und sehr lange braune Haare haben. Der Lord will einen Steckbrief in der Stadt verteilen. Mit der will ich jedenfalls nicht tauschen, die ist so gut wie tot.“


  Coleen wurde es heiß und kalt. Der Sohn des Lords, dieser Karim, lebte also noch. Das war gut – oder nicht? Doch, sicher war das gut, nun war es kein Mord – sie würde dann schlimmstenfalls auch an den Pranger kommen und ausgepeitscht werden. Das mit dem Kopf am Stadttor war sicher übertrieben. Oder? Was sie getan hatte war allerdings schlimmer als ein gerissener Sattelgurt ... viel schlimmer. Sie spürte, wie ihr ein Schweißbach den Rücken hinunter rann.


  „Hey Pete, putz die Tische.“ Verärgert beugte der Wirt sich über den Tresen und warf Coleen einen stinkenden Putzlumpen ins Gesicht. Der andere Mann war gegangen.


  Kurz darauf hörte sie ein lautes Pochen an der Schanktür.


  „Es ist doch offen, verdammt nochmal!“ Schlecht gelaunt öffnete Bracket. Vor ihm stand ein Mann mit gleichgültigem Gesicht, gekleidet in edler Uniform, in der Hand einen Hammer.


  „Was soll der Lärm?“


  „Auf Anordnung des Lords wird dieser Steckbrief in der ganzen Stadt aufgehängt.“


  Unbeirrt nahm der Mann den Hammer wieder auf und klopfte noch zwei weitere Nägel in die Tür, bevor er sich grußlos abwandte und die Gasse hinunter schritt.


  Wütend blickte der Wirt ihm nach, riss das Papier ab und starrte es neugierig an. „Und da soll jemand was drauf erkennen? Ist ja nicht besser als eine Kinderzeichnung.“ Verächtlich warf er es in den Mülleimer neben der Theke und stapfte raus.


  Zögernd nahm Coleen das Papier aus dem Eimer und glättete es. Laut niesend kam Mira herein geschlürft und blickte Coleen kurz über die Schulter.


  Mit einer abfälligen Geste schnäuzte sie sich in ein schmutziges Tuch. „Hab´s schon gehört. `n Jammer dass das Mädel den Bengel nich ganz abgemurkst hat und am besten noch den Alten dazu. Wär kein Verlust nich für die Welt. Is so.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Coleen.


  Mira putzte sich umständlich und laut die Nase, dann wedelte sie mit dem Tuch in Richtung Zettel. „Na, Lord Cyric und sein Balg! Der Lord hat weit und breit das meiste Geld und rat mal warum. Reich von den Steuergeldern, verstehst du. Lebt in seiner kleinen Burg oben auf der Anhöhe, direkt an der Felsküste. Ihm gehört die Stadt und ´ne Menge Land rundum. Is nich besonders beliebt kann ich dir sagen, aber jeder hat Schiss vor ihm. Tut immer so scheissfreundlich zu allen, is aber hinterhältich und gefährlich wie ´ne verdammte Natter. Der ein oder andere hier hat schon Bekanntschaft mit Zaromir gemacht – das vergisst du nie nich mehr, kannste mir glauben.“


  „Zaromir?“


  „Is´m Lord sein Strafvollstrecker – sagt er jedenfalls so. Immer wenn´s Bestrafungen gibt, kommt Zaromir – und der hat ´nen Mordsspaß dran. Is´n echtes Tier. Quält gern.“ Mira zog die Schultern hoch. „Der Teufel soll ihn holen“, nuschelte sie und schlürfte wieder hinaus.


  Coleen bekam eine Gänsehaut, als sie auf den Steckbrief sah.


  Es zeigte ein ausgesprochen schlechtes Bild von ihr, mit einer vagen Beschreibung und dem Kopfgeld: Tausend Taler! Eintausend! Das war mehr Geld, als sie sich auch nur vorstellen konnte. Und wer ihr Unterschlupf gewährte, dem drohte der Kerker.


  Die Knie gaben unter ihr nach, Coleen ließ sich auf den umgestülpten Blecheimer plumpsen. Tausend Taler … das war mehr als die meisten in einem Jahr verdienten, für das Geld würde sie jeder ohne mit der Wimper zu zucken ausliefern.


  Aber der Wirt hatte schon recht: das Bild auf dem Steckbrief war wirklich ziemlich schlecht und schließlich lebte sie hier als Junge. Sie hatte sich die Haare kurz geschnitten, die Brust flach gebunden und trug Jungenkleidung und einen Hut. Also war sie doch relativ sicher, oder? Oder?! Doch, bestimmt war sie sicher. Und außer dem Lord und seinem Sohn konnte ihr Gesicht sowieso keiner wiedererkennen. Wie um sich selbst Mut zu machen nickte sie heftig vor sich hin, während sie unwillkürlich noch mal ihre Brustbinde zurecht zupfte.


  Einigermaßen beruhigt knüllte sie den Zettel wieder zusammen und warf ihn in den Müll.


  HAUSDURCHSUCHUNG


  Früh am nächsten Morgen wurde sie wieder daran erinnert, als laut an die Tür gepocht wurde. „Sofort öffnen, im Namen des Lords!“


  Laut fluchend kam der Wirt vom Abort über den Hof gestapft, die Hose noch halb unten. „Was glotzt du so blöd?!“


  Geschickt tauchte Coleen unter seinem Schlag weg und rannte in den Stall, während Bracket durch die Tür zum Schankraum verschwand. Kurz darauf erschien er wieder, gefolgt von Männern in Uniform.


  „Ihr könnt suchen, soviel ihr wollt, finden werdet ihr das Frauenzimmer hier nicht. Und wenn ihr was kaputt macht, krieg ich das von eurem Lohn wieder ersetzt!“ Mit wütendem Blick verschwand der Wirt in der Küche.


  „Wir sind hier im Auftrag von Lord Cyric um das Weibsbild zu suchen, also halt´s Maul!“ brüllte einer der Fremden ihm hinterher.


  Unternehmungslustig sahen die uniformierten Männer sich um und verteilten sich dann, um mit viel Lärm alles zu durchsuchen.


  Coleen geriet in helle Panik – das konnte nur eins bedeuten: sie suchten nach ihr!


  Sie rannte über den Hof, doch gerade als sie hastig die Leiter zum Heuboden hinaufsteigen wollte, rief einer der Soldaten: „Hey du, los komm her!“


  Krampfhaft versuchte Coleen, ihr hastiges Atmen unter Kontrolle zu bringen und ruhig zu wirken, während sie sich langsam umdrehte und zu dem Mann hinüberging.


  „Wie heißt du?“


  „Pete“, flüsterte sie heiser, während sie den Blick gesenkt hielt.


  „Wo sind die anderen alle?“


  Coleen zuckte nur mit den Schultern, doch schon flog die Tür auf und Mira wurde in den Hof gestoßen, dicht gefolgt vom größten Mann, den Coleen je gesehen hatte. Er hatte ein grobschlächtiges, von Narben verunstaltetes Gesicht und einen muskelbepackten Körper. Ganz in abgenutztem Leder gekleidet hielt er in der einen Hand eine Peitsche, während er mit der anderen einen kreidebleichen, jungen Kerl mit einem dick eingebundenen Fuß mühelos hinter sich her zerrte und ihn gegen den Brunnen in der Ecke des Hofes stieß, wo dieser stöhnend liegen blieb.


  „Bitte Herr, das is doch nur mein Sohn William. Er is Knecht, er is verletzt. Ihn sucht ihr doch sicher nich ...“ Mira streckte die Hände nach ihrem am Boden liegenden Sohn aus, doch schon zischte die Peitsche heftig auf Miras Arme herab, so dass sie laut aufschrie.


  „Wen ich suche und wen nicht, entscheide immer noch ich, alte Krähe. Klar?“ Der Mann wandte sich angewidert ab.


  „Du! Komm her!“ Coleen spürte einen heftigen Stoß in den Rücken, der sie gegen den Riesen warf. Dieser zerrte ihr den Hut vom Kopf, packte ihre kurzen Haare und bog ihr den Kopf nach hinten. „Wer bist du?“


  Coleen riss vor Angst die Augen weit auf, während sie nach Luft schnappte.


  „Rede! Oder muss ich dich erst dazu bringen?“ Er zückte sein Messer und setzte die Spitze an ihr Nasenloch.


  Die Klinge roch nach altem Blut und seine Augen bohren sich in ihre, doch noch immer brachte Coleen keinen Laut heraus. Ihre Beine zitterten als würden sie jeden Moment unter ihrem Gewicht nachgeben. Er würde ihr die Nase abschneiden, das konnte sie in seinen Augen lesen ...


  Mira musste die gleichen Befürchtungen haben, sie nahm nochmal all ihren Mut zusammen. „Herr bitte, das is Pete. Is auch‘n Knecht. Er is –“ doch weiter kam sie nicht. Ohne sie anzusehen boxte der Mann Mira in den Bauch und stieß sie achtlos zu ihrem Sohn, wo sie stöhnend liegen blieb und angestrengt nach Luft schnappte.


  „Zaromir, ich hab hier noch jemand gefunden.“ Der Hüne warf Coleen wie ein altes Stück Holz ebenfalls zum Brunnen hinüber und wandte sich um.


  Drei Männer, zwei Frauen und ein kleines Kind wurden auf den Hof gezerrt und in einer Reihe aufgestellt. Laut fluchend kam der Wirt die Treppe herunter gepoltert und schrie mit überschnappender Stimme die Soldaten an: „Was fällt euch ein meine Gäste zu belästigen? Das werde ich dem Lord melden!“


  „Das ganze geschieht auf Anordnung des Lords, du Narr!“ Ein höhnisches Lachen breitete sich auf Zaromirs Gesicht aus, während er sich den Gästen zuwandte.


  „Aber ihr sucht doch nur ein Weib, dann lasst wenigstens die Männer in Ruhe!“, erhob Bracket trotzig die Stimme. Zaromir drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf dem Absatz um und griff behände nach seiner Peitsche. Mit einem schnalzenden Geräusch schlang sich das Lederende um den Hals des Wirtes, ein heftiger Ruck zog ihn zu seinem Peiniger heran.


  „Ich glaube nicht, dass ausgerechnet du in der Lage bist, mir zu sagen, wie ich meine Arbeit erledigen soll“, zischte er. „Oder was denkst du, Bracket. Willst du mir sagen, wie ich meine Arbeit tun soll? Na was ist, ich höre.“


  Ein heiseres Röcheln war alles, was der Wirt herausbrachte.


  „Ja, das dachte ich mir.“ Verächtlich stieß der Riese den Mann wieder von sich.


  „So, und nun zu den Weibern.“ Spöttisch riss er der ersten den Morgenrock herunter, so dass sie frierend in ihrem dünnen Nachtgewand auf dem Hof stand. Kurzerhand schlitzte er es mit dem Messer vorne auf.


  „Na da hab ich doch schon wesentlich schönere Titten gesehen.“ Er tippte der Frau das Messer grob an die Brust, so dass sie laut kreischte. „Und auch nicht mehr ganz knusprig, oder?“ Sie versuchte ihn zu ohrfeigen, doch er wehrte ihren Schlag ab wie eine lästige Fliege. Laut lachte er, grölend stimmten die Soldaten ein, während der Frau vor Scham die Tränen über die Wangen liefen.


  „Aber sieh es doch mal so: hättest du junge knackige Titten, müsste ich dich als mögliche Gesuchte mitnehmen. So hast du Glück gehabt, du altes Suppenhuhn!“ Die Männer bogen sich vor Lachen, während er sie achtlos zu Boden stieß und zur nächsten Frau ging. Lange Haare verdeckten in wirren Strähnen ihr Gesicht. Grob packte er ihren Haarschopf, riss ihren Kopf nach hinten und starrte ihr in die Augen. Mit triumphierendem Ausdruck zerrte er ihr Nachthemd herunter, so dass sie völlig nackt vor ihm stand. Zahlreiche Blutergüsse im Gesicht und an Armen, Bauch und Beinen waren zu erkennen. Sie mochte etwa sechzehn sein und hatte einen schlanken Körper, der schon eindeutig weibliche Formen aufwies.


  Zaromirs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Hast du in letzter Zeit eine Auseinandersetzung gehabt? Vielleicht mit dem Sohn des Lords? Oder siehst du immer so aus?“ Das Mädchen schwieg und starrte weiter beharrlich auf den Boden. „Keine Antwort? Egal. Mitnehmen.“


  „Ivy gehört mir!“, schrie die noch am Boden kauernde Frau.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte Zaromir sich spöttisch an die ältere Frau. „Sie könnte die Gesuchte sein und falls nicht ... Wozu brauchst du sie denn? So misshandelt wie die aussieht, wird sie froh sein, wenn sie von dir wegkommt und du warst ja den Spuren an ihrem Körper nach zu urteilen auch nicht zufrieden. Und jetzt verschwinde, du widerst mich an.“ Er nickte den Soldaten zu, die das Mädchen packten.


  Coleens Schrei ging im Gebrüll der Soldaten unter. Sie wollte aufspringen und hinlaufen – das Mädchen war unschuldig und der Himmel allein wusste, was sie mit ihr machen würden! Doch Williams Hand schloss sich um ihr Handgelenk. Stöhnend hielt er sie fest.


  „Bist ... du ... verrückt?“, keuchte er angestrengt. „Misch dich ... nicht ein! Denen ... ist dein Leben keinen ... Taler wert!“ Kalter Schweiß rann ihm die Schläfen hinab. Der flackernde Blick seiner dunkelgrünen Augen hielt sie fest, seine Hand umklammerte eisern ihr Handgelenk.


  „Meine Ivy, meine Ivy“, quäkte plötzlich eine Kinderstimme. Ein kleiner Junge wackelte hinter Ivy her und klammerte sich an ihr Bein. Achtlos stieß einer der Soldaten das Kind fort, das sofort lauthals anfing zu heulen und wieder auf das junge Mädchen zu krabbelte. Mit einem Ruck riss sie sich los und hob den Jungen auf den Arm.


  Mit dem Peitschenstil in die Hand klopfend sah Zaromir sich noch einmal suchend um. „Ich glaube wir sind hier fertig. Wir gehen.“ Die Soldaten schleiften ohne weiter Umstände das Mädchen mitsamt dem Kind, das sich fest an sie klammerte, hinaus.


  Der am Boden sitzende Wirt erntete noch einen derben Abschiedstritt von einem der Soldaten. „Ich sagte doch, du wirst es noch bereuen dich mit uns angelegt zu haben“, lachte eine boshafte Stimme. Coleen erkannte den Soldaten von der Auseinandersetzung vom Vortag wieder.


  Dann waren die Männer fort. Hastig verließen die Gäste den Hof und flüchteten zurück auf ihre Zimmer.


  William hatte Coleen wortlos ein sauberes Tuch an ihre blutende Nase gedrückt und sich dann stöhnend aufgerichtet, um, schwer auf seine Mutter gestützt, ins Haus zu humpeln.


  Zitternd setzte Coleen sich ihren Hut wieder auf. Das Mädchen – Ivy hatten sie sie genannt – war fort. Sie würden sie doch sicher laufen lassen, wenn sie herausfanden, dass sie die Falsche war. Sie selbst hatten sie nicht erkannt, ihre Tarnung hatte funktioniert ...


  JEREMIAH


  Von der Treppe her drang ein lautes Poltern, übertönt von einer hysterischen Stimme, herunter.


  „Nein, das ist mein letztes Wort! Wir gehen zum Lord, holen meine Magd zurück und dann verschwinden wir! In dieser Stadt bleibe ich keine Minute länger, Pferdehandel hin oder her!“


  Coleen spähte zur Tür hinaus und sah, wie die Frau, deren Nachthemd vorhin auf dem Hof zerrissen worden war, eine schwere Truhe mit lautem Poltern mühsam die Treppe hinunter zerrte. Ihr Mann folgte ihr mit resigniertem Gesichtsausdruck, die Hände tief in den Taschen vergraben.


  Coleen bemerkte, wie Mira ihr verstohlen winkte, in die Küche zu kommen. „Geh bloß nich in die Schankstube. Da is der Wirt drin“, sie zog vielsagend die Augenbrauen hoch. „Wart lieber hier, is sicherer.“


  Doch schon brüllte der Wirt. „Peeete! Schwing deinen faulen Arsch hier her!“ Mit erschrockenem Blick zu Mira hastete Coleen in die Schankstube und machte ihre Arbeit, wobei sie darauf achtete, reichlich Abstand zu Bracket zu halten, der übel gelaunt vor einer Flasche Schnaps saß.


  So unleidig der Wirt auch sonst war, so war das doch nichts im Vergleich zu der Rage, in der er sich nun befand.


  Nach weiteren drei Bechern hatte er sich offenbar ausreichend Mut angetrunken. Er stand auf und schwankte hinaus auf die Straße. „Ich werde mich beim Lord persönlich beschweren! Das büßen die mir!“ Laut krachend fiel die Tür ins Schloss.


  Sobald der Wirt fort war, steckte Mira den Kopf aus der Küche. Zufrieden nickte sie vor sich hin, holte ein großes Tablett mit Speisen und einem Krug Wasser und verschwand damit in den ersten Stock.


  „Mira! Warte ...“ Coleen rannte der alten Frau hinterher, die in eine kleine Kammer am Ende des Ganges verschwand. Die Tür war angelehnt, Coleen klopfte und trat zögernd ein. Auf einer alten Strohmatratze lag William: kreidebleich, die Augen geschlossen. Die Luft war stickig und es roch als wäre seit Tagen nicht mehr gelüftet worden. Mira strich ihrem Sohn liebevoll die schwarzen Haare aus der Stirn.


  „Ich ... also ich wollte mich bedanken, dass du versucht hast, mir zu helfen vorhin.“ Verlegen blickte Coleen auf ihre nackten Zehen.


  „Hat ja nix nich gebracht.“ Resignation und Trauer lagen in der Stimme der alten Frau.


  Unschlüssig stand Coleen in der Tür. „Was hat er denn?“ Mit einem Nicken wies Coleen auf den jungen Mann.


  „Bein verletzt, is nu drei Tage her. Vom Heuboden durch ein kaputtes Brett durchgebrochen. Fiel vier Meter tief – knacks. Und nu liegt er im Fieber und das Bein tut nich gut aussehen. Und das vorhin, das hat ihm wohl den Rest gegeben.“


  Ein leises Schluchzen drang aus der Kehle der Alten. „Ich glaub, wenn nichts passiert, wird er bald sterben. Und keiner hilft nich. Keiner ...“, flüsterte sie.


  „Und was ist mit einem Arzt?“


  Bitter lachte die Alte. „Is zu teuer, kann ich mir nich leisten. Die wenigsten können das. Und selbst wenn ich´s können tät – dem alte Quacksalber hier würde ich meinen Sohn niemals nich anvertrauen.“ Mira seufzte tief. „Is hoffnungslos.“ Dann begann sie hemmungslos zu weinen.


  Coleen warf einen Blick auf das entzündete Bein und nickte. Es sah tatsächlich nicht gut aus, die Entzündung schien schon fortgeschritten zu sein.


  „Jelesskraut“, murmelte sie vor sich hin. „Jelesskraut und einen Sud aus Wernim und Sarsal.“


  Mit feuchten Augen blickte Mira das Mädchen an. „Was is?“, schniefte sie.


  Unsicher trat Coleen von einem Fuß auf den anderen. „Meine ... unsere Dorfheilerin hat mich aufgezogen. Ich hab da ein bisschen was gelernt und ... ich glaube, das könnte ihm helfen. Aber ich bin nicht sicher.“ Coleen kaute verlegen an ihrem Daumennagel. Sie war noch nie allein für die Behandlung eines Menschen verantwortlich gewesen. In Begleitung der Heilerin hatten die Leute sie auch nur widerwillig geduldet. Was wusste sie schon?


  Eine Weile starrte Mira stumm vor sich hin, ihr Blick wanderte von William zu Coleen und zurück. Hoffnung keimte in ihr auf, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Ich hab sowas nich und ich hab auch kein Geld nich. Aber eine Gasse weiter gibt´s ´nen Kräuterladen, der gehört Jeremiah. Is´n komischer Kauz. Aber frag ihn. Sag ihm, dass ich dich schick und was er dafür haben will.“ Dann nestelte sie unter der Strohmatratze herum und zog zögernd einen kleinen Lederbeutel hervor. Sie sah Coleen mit verzweifelter Hoffnung an, den Beutel an die Brust gedrückt. „Und du glaubst, das hilft?“


  „Wirkt entzündungshemmend und hilft bei der Heilung. Und aus dem Jelesskraut kann man noch zusätzlich einen fiebersenkenden Tee kochen. Aber ich ... bin natürlich keine Heilerin, äh kein Heiler.“ Mira hatte den Versprecher gar nicht wahrgenommen, sie starrte auf ihren Sohn und blickte dann wieder auf. Coleen zuckte unsicher mit den Schultern. Unschlüssig starrte Mira auf den Beutel in ihren Händen.


  „Vertrau auf dich und auf das, was du gelernt hast“, hatte Hannah gesagt. Coleen straffte die Schultern und räusperte sich. „Ich ... ich glaub aber schon, dass es hilft.“


  Mira schien einen Entschluss gefasst zu haben. „Warte hier.“ Sie ging hinaus und ließ Coleen mit dem jungen Mann allein. Das schwarze Haar klebte matt an seiner fiebrigen Stirn, seine Augen bewegten sich unruhig unter seinen Lidern.


  Ein paar Minuten später war Mira wieder da. „Hier, gib Jeremiah das.“ Entschlossen drückte sie Coleen neben dem Beutel von vorhin noch einen weiteren, mit klimpernden Inhalt, in die Hand. „Und jetzt beeil dich, wir haben nicht viel Zeit, bevor Bracket wieder kommt.“


  Das Mädchen nickte, griff nach den Beuteln und ging leise hinaus.


  


  


  Der Laden war leicht zu finden. Ein Glöckchen über der Eingangstür kündigte Coleen an. Im ersten Moment konnte sie, noch geblendet vom hellen Sonnenlicht draußen, in dem dämmrigen Laden nichts sehen. Erst nach und nach erkannte sie jede Menge Regale, die vollgestopft waren mit irgendwelchen Gläsern, Krügen und Kästchen. Von der Decke herab hingen verschiedene Arten von Kräutern zum Trocknen. Ein vertrauter, würziger Geruch stieg Coleen in die Nase und ließ heimelige Erinnerungen erwachen. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Wie sehr hatte sie das vermisst! Kräuter sammeln, sie schneiden, trocknen, zubereiten, fühlen, riechen, schmecken ... und Hannah. Wie sehr die alte Frau ihr doch fehlte.


  Sie öffnete die Augen wieder. Auf dem Tresen thronte eine dreifarbige Katze, die Coleen mit kühlem Blick fixierte.


  „Komme gleich, komme gleich ...“, erklang eine freundliche Stimme aus dem Nachbarraum. Kurz darauf erschien ein schlanker, groß gewachsener Mann so um die vierzig, mit buschigen Augenbrauen und kleinen, goldenen Ohrringen in seinen Ohren.


  „Ich, äh ... Mira schickt mich. Wir brauchen Jelesskraut und eine Sud aus Wernim und Sarsal.“


  Der Mann ließ sich Zeit. Bernsteinfarbene Augen betrachteten Coleen neugierig durch eine Nickelbrille, dann nickte er.


  Scheinbar ziellos machte er sich an den Regalen zu schaffen, schob schmutzige Flaschen und Schachteln umher und wirbelte dabei jede Menge Staub auf. „Also Jelesskraut kannst du haben, aber den Sud muss ich erst mixen. Komm morgen wieder. Bis dahin ...“


  Doch Coleen unterbrach ihn verlegen, den Blick fest auf ihre Hände gerichtet, die die kleinen Beutel festhielten. „Aber es eilt. Der Sohn von Mira ... sein Bein ist verletzt und er fiebert. Ich kann den Sud auch selbst machen, wenn sie mir nur die Kräuter dafür geben. Bitte Sir ...“ Ihre Stimme war immer leiser geworden. Was redete sie denn da? Dieser Mann würde sie nie –


  Die buschigen Augenbrauen von Jeremiah schossen amüsiert in die Höhe. „Oho!“, er kicherte. „Wie willst du so einen Sud herstellen, mein Junge? Wie stellst du dir das vor? Hier kann doch nicht jeder einfach rein marschieren und losmischen! Wo kämen wir denn da hin? Du brauchst schon etwas Erfahrung dafür.“ Kopfschüttelnd drehte er sich zu seiner Katze.


  „Hast du gehört? Er will das mal schnell selber brauen! Tstsss ....“ Jeremiah grinste, doch dann schüttelte er den Kopf: „Hör zu Kleiner, ich lache ja gern mal. Schade, aber im Moment habe ich leider keine Zeit für so einen Unsinn. Geh jetzt und komm morgen wieder, bis dahin hab ich es fertig.“ Er wandte sich ab und wollte wieder nach hinten gehen.


  Coleen zögerte, doch was hatte sie schon zu verlieren? Sie räusperte sich nervös. „Aber ich kann das wirklich. Bitte, ich habe das schon als kleines Kind gelernt, wo ich aufgewachsen bin.“


  Jeremiah wandte sich wieder um. „Oh, ein Kollege vom Fach. Wie konnte ich das nur übersehen. Und als kleines Kind hast du das schon gelernt? Aber jetzt bist du ein großer Mann und kannst das alles, ja? Im Stimmbruch bist du aber noch nicht, soviel steht fest.“ Die Unterhaltung schien den Mann sehr zu amüsieren.


  Die Stimme! schoss es Coleen durch den Kopf und sie nahm sich vor, in Zukunft die Stimme so tief wie möglich zu senken.


  „Aber du bist hartnäckig, das gefällt mir.“ Neugierig musterte er sie nun von oben bis unten.


  „Bitte ...?“ Unschlüssig scharrte Coleen mit dem Fuß über die Holzbohlen.


  „Na schön, der Spaß mit dir ist es mir vielleicht sogar wert. Ich sag dir was: ich habe noch jede Menge zu tun, aber wenn du willst, dann kannst du den Sud unter meiner Aufsicht hier selbst herstellen. So fallen nur die Materialkosten an. Aber wenn es nichts wird, bekomm ich das Geld trotzdem. Wenn du was kaputt machst, zahlst du den Schaden. Und wenn du da hinten was anderes als deine Mixtur anfasst, dann fliegst du in hohem Bogen raus, da versteh ich keinen Spaß, klar?“


  „Ja natürlich. Vielen Dank – danke.“


  Er führte Coleen durch einen kurzen, schmalen Gang drei Stufen hinab in einen kleinen Raum, wo es, wenn möglich sogar noch schmutziger war. Mit einer großzügigen Armbewegung fegte er einen Bereich auf seinem Arbeitstisch frei, so dass ein wahrer Stauborkan losbrach, und legte die Zutaten hin.


  Coleen hustete. „Was ist los, verschluckt?“ Er grinste breit. „So und nun hör genau zu: Kräuter sind ein wertvolles Gut. Es braucht viel Kenntnis, Sorgfalt und Geduld um sie zu ziehen oder in der Natur zu finden und das gleiche gilt auch für die Zubereitung. Es ist eine große Verantwortung.“


  Während er sprach begann Coleen bereits damit, geschickt mit einem kleinen, scharfen Messer die Kräuter klein zu hacken und fein zu mahlen. Über einem Feuer brachte sie etwas Wasser zum Kochen und gab nach und nach die zerkleinerten Kräuter hinein. Der Duft der Essenz stieg Coleen vertraut in die Nase. Verträumt schloss sie die Augen und sog den Geruch in sich ein. Nichts auf dieser Welt konnte besser riechen, das war schlichtweg unmöglich.


  Nach einer Weile nahm sie das Gebräu vom Feuer und füllte es in eine Phiole. Jeremiah hatte seine Arbeit nicht wieder aufgenommen, sondern ihr schweigend zugesehen.


  „Woher, sagtest du, kennst du das alles?“


  „Ich bin bei der Dorfheilerin aufgewachsen.“


  „Was meinst du damit, dort aufgewachsen? War sie nicht deine Mutter? Was ist mit deinen Eltern?“


  „Ich wurde ...“, Coleen schluckte, „als Baby im Wald gefunden.“ Energisch drückte sie einen Korken auf das Gefäß mit dem Sud, legte es zu dem Jelesskraut und reinigte den Arbeitsplatz.


  Coleen warf ihm einen schrägen Blick zu. Ob er vielleicht etwas über die Heilerin wusste? Über den Grund warum die alte Frau sie ausgerechnet hier in diese Stadt geschickt hatte?


  „Sie hieß Hannah. Unsere Heilerin meine ich. Sie war ungefähr so groß wie ich, hatte grünbraune Augen und war schon ziemlich alt ... ist sie vielleicht einmal hier gewesen?“ Gespannt hielt Coleen den Atem an. Wenn jemand sie kennen musste, dann doch sicher ein Mensch, der auch mit Kräutern zu tun hatte.


  „Nein, tut mir leid. Vielleicht hätte dir da mein Vorgänger weiterhelfen können. Der alte Kauz kannte jeden im ganzen Land, der auch nur ein bisschen etwas mit seinem Geschäft zu tun hatte.“ Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Er ist letzten Winter gestorben.“


  „Vielleicht kennt sie ja jemand anders? Ich meine, wer hier könnte sie denn noch kennen?“


  „Hm, das kommt darauf an, wie lange es her ist, dass sie hier war. Wenn sie schon so alt ist, wie du sagst, dann war das vermutlich vor meiner Zeit. Vielleicht hat sie ja früher mal hier gelebt. Warum ist sie denn nicht mit dir zusammen hier?“


  Coleens Blick, der noch Sekunden zuvor offen und gespannt auf dem Gesicht des Mannes lag, verschloss sich. Sie schüttelte den Kopf. „Sie lebt nicht mehr.“


  „Oh. Das tut mir leid. Wirklich.“ Verlegen wischte er mit der Hand über die Anrichte, dann räusperte er sich. „Und was willst du nun hier? Was glaubst du, hier zu finden?“


  Stumm zuckte Coleen die Schultern. Wie sollte sie das erklären? Sie wusste ja selbst nicht genau, wonach sie suchen sollte.


  „Und der Name des Dorfes? Woher kommst du?“


  „Ääähm ... ich bin schon spät dran. Vielen Dank.“ Coleen legte hastig das Geld hin. „Reicht das?“ Neugierig blickte der Mann dem Mädchen in die Augen, als wollte er bis in ihr Herz schauen. Unsicher wich sie seinem Blick aus.


  Nach einer kleinen Pause lächelte er: „Nein, das reicht gerade für den Sud. Es fehlen noch drei Taler. Aber ich mache dir einen Vorschlag. Ich ersticke hier in Arbeit, aber ein brauchbarer Lehrling ist nicht so leicht zu finden. Ich brauche dringend Hilfe hier, wie du siehst.“ Er machte eine weitschweifige Handbewegung und deutete auf das überall herrschende Durcheinander. „Du kommst wieder und hilfst mir beim Brauen weiterer Tinkturen und gehst mir auch sonst zur Hand und ich vergesse den Rest.“


  „Sir, ich ...“


  „Mein Name ist Jeremiah. Ich bin kein Sir“, seine Stimme war nun ernst, die Lachfältchen verschwunden. „Alle Menschen sind gleich – alle. Merk dir das.“ Coleen stutze, überrascht von dem plötzlichen Stimmungswandel, dann nickte sie.


  „Aber ... ich kann nicht wieder kommen und helfen. Der Wirt wird mich niemals weglassen. Ich kann nicht ...“


  „Bracket, hm? Ja, verstehe. Aber gefallen würde es dir schon, richtig?“


  Coleen nickte verlegen.


  Bedauernd schüttelte der Apotheker den Kopf. „Das ist sehr schade. Man trifft nicht oft so ein junges Talent. Hättest sicher das Zeug zu einem guten Apotheker. Naja. Richte Mira aus, dass sie mir das restliche Geld bis Ende nächster Woche zahlen soll.“


  Coleen nickte. „Ach und Junge?“


  „Ja?“ Coleen hatte die Tür bereits geöffnet, als der Apotheker sie zurück rief.


  „Das Jelesskraut kannst du auch für fiebersenkenden Tee verwenden.“ Als Coleen wissend lächelte, hob er abwehrend die Hände – „Das weißt du, na schön. Aber weißt du auch, dass du aufpassen musst, dass er nicht zu viel erwischt? Sonst kann es zu Halluzinationen führen. Ist wie mit jeder Medizin: in Maßen hilft es, in Übermaßen ... naja.“


  Ihr Lächeln machte einem verlegenen Ausdruck Platz. Es gab eben doch noch viel zu lernen. Und wie gern hätte sie hier gearbeitet, wieder mit Kräutern hantiert, ihren Duft gerochen, der umso intensiver wurde, je mehr man sie schnitt, oder zerrieb. Die Arbeit hatte sie geliebt – und Hannah hatte sie geliebt ...


  


  


  Hastig eilte sie die Straßen entlang. Sie war zu spät dran, das Brauen hatte sie viel Zeit gekostet. Wenn der Wirt schon zurück war, dann würde er sie sicher grün und blau schlagen.


  Vorsichtig betrat sie die Schankstube, doch es war niemand zu sehen. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend hastete sie die Treppe hoch und betrat Williams Zimmer.


  Er lag allein auf seiner Strohmatratze, ein umgekipptes leeres Glas neben sich. Unsicher sah Coleen sich um, doch Mira war nirgends zu sehen. Kurzerhand wickelte Coleen den Verband ab und besah ihn sich. Das Fußgelenk war stark geschwollen. Leise eilte sie nach unten und holte einen Krug Wasser. Oben füllte sie das leere Glas auf und wusch mit dem restlichen Wasser seinen Fuß. Vorsichtig strich sie den Sud auf und wickelte das Kraut anschließend darüber. Dann schiente sie das Bein wieder und legte den Verband an. Leise öffnete sie die Tür zum Hof um die abgestandene Luft raus zu lassen.


  William wachte nicht auf, nur ein gelegentliches Stöhnen war zu hören. Es muss ihm wirklich schlecht gehen, dachte sie. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.


  Nachdenklich betrachtete sie den jungen Mann. Seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn und verdeckten seine klaren Gesichtszüge. Er hatte einen weichen Mund, an dessen unterer Lippe sich eine feine Narbe abzeichnete. Unwillkürlich berührte Coleen die Narbe mit ihren Fingerspitzen und strich ihm die Haare aus der Stirn. Leichter Flaum war an den Wangen und auf der Oberlippe zu erkennen. Die ursprünglich gebräunte Haut zeigte eine unnatürliche Blässe.


  Schritte auf der Treppe ließen sie aufhorchen, hastig zog sie ihre Hand zurück. Mira betrat den Raum.


  „Hast du das Zeuch?“


  „Ist schon aufgetragen.“


  „Bis ´n guter Junge, weißt du?“, wehmütig lächelnd tätschelte Mira Coleen die Wange.


  „Mira, der Beutel vorhin: das Geld – du sagtest, du hast kein Geld. Ist das ... ich meine hast du das von –“ Mira machte eine energische Handbewegung.


  „Was du nich weißt, brauchst du auch nich drüber lügen. Und jetzt geh, Kleiner.“ Sie zog Coleen kurz an sich und drückte sie. „Danke.“ Dann schob sie sie aus dem Zimmer.


  Erst gegen Abend erschien der Wirt wieder. Laut stöhnend humpelte er in seine Kammer und warf die Tür hinter sich zu. Coleen hatte keine Zeit sich darüber Gedanken zu machen, im Schankraum war eine Schlägerei ausgebrochen.


  Etwas später zog Mira sie zur Seite: „Prügel hat der Wirt gekriegt. Der Lord will nich eher aufhören nach dem Weib zu suchen, bis er sie erwischt hat. Und wenn er Lust hat, lässt er morgen das Weinfass gleich nochmal durchsuch´n, hat er gesagt. Kannst dir vorstellen wie stinkig der Alte nu is: erst die Gäste wech, dann kriegt er vom Lord statt Geld Prügel. Sieh zu dass du ihm heute nich mehr in die Quere kommst.“ Mira lachte leise vor sich hin. „Tut ihm nich schaden, mal seine eigene Medizin zu kosten ...“ Da konnte Coleen ihr nur beipflichten.


  „Was ist mit dem Mädchen das die Soldaten mitgenommen haben?“


  „Hat er nix gesagt dazu. Wenn sie unschuldig is, dann wird sie schon wieder raus kommen.“ Die Alte zuckte mit den Schultern. „Oder auch nich, wer weiß das schon.“ Coleen sank das Herz. Wenn dem Mädchen etwas zustieß, dann war das allein ihre Schuld.


  IVY


  Unzählige junge Mädchen im Alter zwischen elf bis achtzehn Jahren hatten die Soldaten in der ganzen Stadt wahllos zusammen getrieben und eingesperrt.


  Eingezwängt zwischen fremden, verängstigten Mädchen harrte Ivy aus, den kleinen Jungen eng an sich gepresst. Was mochte jetzt kommen? Stunden vergingen. Eine nach der anderen wurde herausgeholt, durch die endlosen Gänge hallten ihre schrillen Schreie noch lange nach. Keine war bisher zurückgekehrt. Was bedeutete das? Wurden sie gefoltert? Oder nur einfach wieder frei gelassen? Worum ging es hier überhaupt? Diese Frage hatte ihr keine der Mitinsassinnen bislang beantworten können.


  Ein Mädchen hatte sich erbrochen, der widerliche Gestank breitete sich aus. Die Luft war unerträglich schwül, dennoch begann Ivy unkontrolliert zu zittern. Das hier bedeutete nichts Gutes ...


  Der Kleine auf ihrem Schoß begann zu wimmern. Beruhigend strich sie ihm immer wieder über den Rücken und summte vor sich hin.


  Endlich war die Reihe an ihr. Unwillkürlich drängte sie sich an die Wand, doch der Soldat griff sie am Arm und zog sie hinter sich her. Sie wurde in einen großen, prunkvoll ausgestatteten Raum gebracht. Die Tür schloss sich hinter ihr. Vor dem Fenster stand ein schwerer Tisch, an dem ein Mann mit langen weißen Haaren saß. Mit einer einladenden Geste bedeutete er ihr, näher zu kommen.


  „Dreh dich langsam einmal herum.“ Während sie tat wie ihr geheißen, musterte der Lord sie intensiv von Kopf bis Fuß.


  „Wie heißt du?“ Seine Stimme klang gleichgültig.


  „Ivy, my Lord.“


  „Und woher kommst du?“


  „Aus Sisswell. Ich bin mit meiner Herrschaft auf der Durchreise.“


  „Weißt du, warum du hier bist?“


  „Nein, my Lord.“


  „Mein Sohn wurde schwer verletzt von einem Mädchen, ungefähr in deinem Alter und das suchen wir. Ich weiß wie es aussieht“, nachdenklich starrte der Mann sie an, „und ich werde es finden.“


  „My Lord, dann seht ihr ja, dass ich es nicht bin!“ Erleichtert atmete Ivy aus. Alles war gut. Die Sache hatte nichts mit ihr zu tun. Sie hob den Blick und lächelte, doch das Lächeln gefror zu einer Grimasse. Der Lord fixierte sie weiterhin schweigend mit seinen kalten Augen. Ivy packte plötzlich eine unerklärliche Furcht.


  „My Lord ...? Bitte, ich würde niemals ...“


  Er hob die Hand. „Sag niemals nie. Manch einer hat schon Dinge getan, die er selbst nie für möglich gehalten hätte.“ Sein Blick hielt sie fest. Ivy wusste nichts dazu zu sagen, sie hatte das Gefühl, als wollte er ihr bis auf den Grund ihrer Seele hinab sehen. Worauf wollte er hinaus? Was wollte er von ihr?


  „Dein Kind?“, er nickte zu dem Jungen, der sein Gesicht an ihrer Schulter versteckte.


  Sie schüttelte hastig den Kopf. „Mein ... kleiner Bruder.“ Der Kleine ging ihn nichts an. Er ging niemand etwas an.


  Endlich stand er auf und zog an einem Seil. Ein entferntes Klingeln erklang. Gleich darauf öffnete ein Soldat die Tür.


  „Sie bleibt. Bring mir die Nächste.“


  „Aber my Lord!“ Ivy versuchte, sich dem festen Griff des Soldaten zu entwinden, doch der zog sie bereits fort. „Ich bin unschuldig!“ Ihr Ruf verhallte.


  Der Lord nickte. „Das weiß ich“, flüsterte er. „Aber du bist perfekt – für andere Zwecke.“


  


  


  Der Soldat stieß Ivy und das Kind in ein dunkles Zimmer, die Tür wurde hinter ihnen zugeworfen und abgesperrt. Sie waren allein. Laut schreiend hämmerte sie gegen die Tür, ehe sie erschöpft davor niedersank. Der Junge weinte lauthals.


  „Schhhhhh ..... ist ja alles wieder gut“, murmelte sie.


  Entmutigt kauerte sie sich mit dem Kleinen auf ein in der Ecke stehendes Bett. Nichts war zu hören, nicht das leiseste Geräusch.


  Was sollte das? Wenn der Lord ein bestimmtes Mädchen suchte von dem er wusste wie es aussah, dann musste er doch gesehen haben, dass sie es nicht war. Und außerdem hatte er das nächste Mädchen zur Ansicht angefordert. Also warum ließ er sie nicht frei? Warum, warum, warum?!


  


  


  NEUMOND


  Der Tag war ungewöhnlich ruhig verlaufen. Der schlechte Tagesumsatz hatte offenbar dem Wirt die Stimmung noch mehr verschlechtert. Als ob das noch möglich wäre. Coleen schüttelte den Kopf. Sie gab sich alle Mühe ihm aus dem Weg zu gehen, dennoch gelang es ihr nicht ganz. Bereits nach Sonnenuntergang war in der Schenke kein Gast mehr. Seltsam.


  Bracket hatte abgesperrt und war mit grimmigem Gesicht in seiner Kammer verschwunden. Doch gerade als sie mit dem Aufräumen fertig war, hörte sie aus seiner Kammer einen lauten Wutschrei.


  „Wer war das? Wer hat mich beklaut? MIIIIRA! PEEETE!“ Die Tür wurde aufgerissen und der hochrote Kopf des Wirts erschien. Hastig humpelte er auf Coleen zu und griff nach ihr, doch sie wich aus.


  „Wer war an meiner Schatulle? Wer hat mich beklaut?“ Die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu treten. Er atmete heftig. „Ich schlag euch alle tot!“ Er humpelte zu seinem Knüppel und schwang ihn drohend, während er wieder auf Coleen zu hinkte. „Mich zu beklauen, ihr müsst wahnsinnig sein!“


  „Ich war das nicht ...“ Coleen wich weiter zurück, bis ihr Rücken an die Wand stieß. Der Knüppel sauste mit aller Gewalt auf den im Weg stehenden Tisch nieder. Das Holz zerbarst, der Tisch brach laut krachend zusammen. Coleen sprang an ihm vorbei zur verschlossenen Schanktür.


  „Euch werde ich lehren, mich zu beklauen!“ Sie hörte, wie er auf sie zu hinkte, vielleicht noch drei Schritte – verzweifelt zerrte sie am Riegel, der nicht nachgeben wollte. Jeden Moment musste der Prügel auf sie niedersausen.


  „Ich war das nicht“, flüsterte Coleen. Schützend hielt sie den Arm über ihren Kopf und kniff fest die Augen fest zu.


  „Wer denn sonst?! Ihr – Halt warte ...“ Er blieb plötzlich wie versteinert stehen und der Knüppel fiel ihm aus der schlaffen Hand. „Natürlich ... Natürlich! Dass ich da nicht gleich drauf gekommen bin! Die Soldaten! Die Hausdurchsuchung! Einer von diesen Halunken hat sich bedient! Wenn ich das Schwein erwische, kann er seine Innereien bei den Schlamorken suchen!“


  Hastig entwich Coleen auf den Hof. Oh Mira, dachte sie. Hoffentlich kam er nie dahinter. Er würde sie dafür totschlagen, dass sie ihn bestohlen hatte, ganz sicher.


  


  


  * * *


  


  


  Aufatmend ließ Coleen sich auf ihren Strohsack im Stall fallen und zog die Decke hoch bis zum Kinn. Es war kälter als die letzten Tage, bedeutend kälter. Seltsam: seit sie hier war, schien ihr die Hitze so unerträglich, dass sie manchmal glaubte, daran zu ersticken. Selbst nachts blieb es immer hinreichend warm, so dass eine dünne Decke ausreichte – aber heute war es anders.


  Sie war todmüde, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Hatte sie nicht noch irgendwo in der Nähe eine zweite Decke? Aber selbst wenn hier eine war, würde sie sie jetzt in dieser vollkommenen Dunkelheit nicht finden.


  Wie aus dem Erdboden gewachsen stand plötzlich Mira mit einer Kerze in der Hand an ihrem Bett und sah sich gehetzt um. „Dummer Junge, heut is doch Neumond! Neumond! Du kannst doch nich hier draußen schlafen, weißt du das nich? Das is viel zu gefährlich! Komm ins Haus, jetzt gleich! Kannst bei mir im Zimmer schlafen – nimm deine Decke mit, wird eiskalt werden.“ Hastig zerrte sie Coleen hoch und hinter sich her zurück in die Schankstube.


  „Aber Mira – warte mal, was meinst du damit, zu gefährlich? Und was hat das mit dem Neumond zu tun?“


  „Pssst, sonst weckst du´n Wirt. Komm.“ Mira zog Coleen vorsichtig an der Tür zu Brackets Schlafkammer vorbei die Treppe hinauf. Das Knarzen der Stufen klang unnatürlich laut in der unwirklichen Stille. Eine Stille, die Coleen erst jetzt auffiel. Normalerweise drangen immer allerlei Geräusche von der Straße oder den Tieren herein, doch heute nicht. Die ganze Umgebung war von einer schier spürbaren Spannung erfüllt.


  Mira führte Coleen in ihre Kammer und schloss leise die Tür. Neugierig drehte Coleen sich zu der alten Frau um und sah sie an.


  „Ich verstehe nicht, was du vorhin gemeint hast. Warum ist es gefährlich? Die Kälte ist zwar unangenehm, aber doch nicht gefährlich.“


  „Nein, die Kälte nich ...“ Mira ließ sich auf einen weiteren Strohsack sinken, zog ihre Holzpantoffel aus und begann sich stöhnend die Füße zu massieren. „Die Gäste vom Zimmer nebenan sind doch abgereist. Geh Junge, hol dir da die Strohmatratze und bring sie her. Ich hol dir noch ´ne zweite Decke, wirste brauch´n. Na nu mach schon, eil dich!“ Ungeduldig gab Mira Coleen einen Schubs Richtung Tür. „Und sei bloß leise!“, zischte sie hinterher.


  Mühsam zerrte das Mädchen das unförmige Teil von nebenan in Miras Kammer und ließ es mitten drin fallen.


  Dann wandte sie sich wieder zur Tür um, doch Mira war aufgesprungen und stellte sich ihr hastig in den Weg. „Wo willst´n jetzt hin?“


  „Nochmal nach William sehen.“


  „Ne, lass ihn, der schläft schon. Wir müssen das Licht jetzt ausmachen. Hier, leg das auf die Matratze und nimm dir da noch die Decke vom Stuhl. Das sollte reichen. Schlaf gut.“ Mit diesen Worten schubste Mira Coleen von der Tür fort. Verwundert sah Coleen die alte Frau an, doch die wich ihrem Blick aus, löschte die Kerze und schlüpfte unter ihren eigenen Deckenberg. Im Zimmer wurde es mit einem Schlag stockfinster.


  „Aber Mira, warum ...“


  „Schhhhhh ..., sei leise. Und geh heut Nacht nich aus´m Zimmer. Auf keinen Fall! Wenn du pinkeln musst, benutz den Topf neben der Tür. Und jetzt schlaf, Junge.“


  Wohlig streckte Coleen sich lang, ehe sie sich unter ihre etwas modrig riechenden Decken zusammen rollte, doch der Schlaf wollte immer noch nicht kommen. Was Mira wohl mit zu gefährlich gemeint hatte? Nachdenklich drehte sie sich zur Seite. Sie war froh, die zweite Decke zu haben. Tatsächlich war die Temperatur noch weiter gesunken. Was war nur los?


  „Mira ...“, flüsterte sie.


  „Schhh ...“


  „Mira, gab es früher mal eine Heilerin hier in Casserat? Gab es eine Frau? Hannah?“


  „Kenn ich nich. Weiß ich nich. Schlaf.“


  Coleen konnte nicht schlafen, unruhig wälzte sie sich stundenlang hin und her. Ihre Füße wollten nicht warm werden trotz der zwei Decken. Ihre Gedanken kreisten um die Heilerin. Wie sollte sie denn je herausfinden, warum sie hier war? Warum hatte Hannah sie hergeschickt?


  Dann plötzlich hörte sie etwas: ferne Geräusche, ein rasselndes Knurren, wie das der Schlamorke, nur deutlich tiefer ... und weitaus bedrohlicher. Es schien, als würde sich das Geräusch nähern, nun mischte sich noch ein weiteres dazu, als würde sich etwas Schweres, Steinhartes über den Boden bewegen.


  Coleen sah zu Mira hinüber. Die alte Frau hatte sich die Bettdecke bis über den Kopf gezogen und verharrte bewegungslos. Nein, Mira schlief sicher nicht. Neugierig stand Coleen auf, schlich geduckt zum Fenster, das zur Straßenseite lag und wollte vorsichtig über den unteren Rand hinaus spähen. Doch das ganze Fenster war nun vollkommen vereist, nichts war zu sehen. Dennoch glaubte sie, dass was auch immer diese Geräusche verursachte nun ganz, ganz nah war. Coleen kroch eine Gänsehaut über den Rücken, die nicht nur von der beißenden Kälte kam.


  Lautlos huschte sie zurück in ihr Bett und verkroch sich unter den Decken so tief sie konnte. Sie spürte mit einem mal eine so tief sitzende Angst und ein unerklärliches Schwächegefühl, als würde ihr alle Kraft aus ihrem Körper entzogen. Sie wusste instinktiv, dass da draußen eine Bedrohung lauerte, die gefährlicher war, als alles andere. Eine eisige Kälte griff nach ihrem Herz, die nichts mit der Kälte im Zimmer zu tun hatte ...


  ABLENKUNGSMANÖVER


  Als der Morgen anfing zu dämmern, wachte Coleen auf. Die Kälte war fort, das Fenster nicht mehr vereist. Sie hatte schlecht geschlafen und der ganze Körper tat ihr weh, vermutlich von dem doch nicht so bequemen Strohsack. Mira schlief noch tief, aus ihrem halb geöffneten Mund drang ein leichtes Schnarchen. Müde schleppte Coleen sich aus dem Bett, griff ihre klammen Kleider und schlüpfte hinaus.


  Ob man wohl etwas von letzter Nacht sah? Leise durchquerte sie den Schankraum, schob den schweren Riegel zurück und öffnete die Tür zur Straße. Neugierig spähte sie nach draußen. Die Gassen waren immer noch leer, die Luft angenehm kühl. Diverse Beschädigungen an Gemäuer und Fenstern waren zu sehen, so als sei ein zu großes Fuhrwerk durch die Straßen gezogen worden. Coleen lief ein paar Schritte bis sie um die nächste Häuserecke blicken konnte. Fassungslos blieb ihr der Mund offen stehen: das ganze Stadttor war zerstört, einschließlich der Zugbrücke: der einzige Weg, die Stadt auf der Landseite zu verlassen war nicht mehr da. Alles lag in Trümmern!


  Vorsichtig spähte sie über den Rand der zerstörten Brücke in die Tiefe: die Schlamorke wanden sich dort unten träge im Schlamm. Nein, ohne die Bücke hatte man keine Möglichkeit hinüber zu kommen. Ihr Blick fiel auf etwas, das im schwachen Licht der Morgendämmerung aussah wie ein heruntergerissener Ast, nur dass es zu hell dafür war und weit und breit hier kein Baum stand.


  Neugierig ging sie näher: der vermeintliche Ast war ein wenige Meter neben dem Tor liegender, blutiger Arm, offenbar von einer schlanken Frau und so wie es aussah, war er brutal herausgerissen worden. Coleen wandte sich ab und holte mehrmals tief Luft, ehe sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Was um Himmels willen konnte so eine Verwüstung anrichten und einen Menschen in Stücke reißen? Und die dunklen Flecken, die sich über das ganze Straßenpflaster ausbreiteten – war das Blut? Das erklärte auch den Geruch, der hier besonders intensiv in der Luft lag. Coleen sah sich um, doch vom restlichen Körper der Frau war nichts zu sehen.


  Verstört ging sie wieder zurück ins Wirtshaus, schloss die Tür leise hinter sich und sank kraftlos in die Knie. Minutenlang saß sie reglos und versuchte vergeblich zu begreifen, was dort draußen letzte Nacht passiert war.


  Dann raffte sie sich auf und wandte sich dem Stall zu, um sich anzukleiden. Als sie sich den Hut aufstülpte, durchfuhr es sie plötzlich. Wenn sie es nur geschickt anstellte und mit etwas Glück ...


  Entschlossen eilte sie über den Hof. Die Leute hier waren sicher auch nicht anders als die in ihrem Dorf. Klatsch und Tratsch würde sich auch hier schnell weiterverbreiten. Hastig grub sie ihre abgeschnittenen Haare aus und säuberte sie. Ein paar kräftige, lange Strähnen sollten genügen. Dann machte sie sich nochmal auf den Weg zum Tor. Ohne jemand zu treffen, schlich sie zu dem abgerissenen Arm und warf ihre Haarsträhnen daneben. Vielleicht würde das der Suche nach ihr ein Ende bereiten. Hoffentlich.


  


  


  Die Ereignisse der letzten Nacht ließen Coleen keine Ruhe. Doch Mira wollte darüber nicht reden. „Es gibt Dinge, die lässt man besser im Dunkeln verborgen, Pete. Denk einfach nich drüber nach.“ Sie wandte sich ab, doch dann drehte sie sich nochmal zu ihr um: „Und frag nicht dumm rum, hörst du? Lass es ruhen.“


  Bildete Coleen es sich ein, oder hatte Miras Stimme einen drohenden Unterton bekommen? Nein, Unsinn. Mira lächelte sie an, als sei nichts geschehen und machte sich auf den Weg in den Stall.


  Noch bevor Coleen ihre morgendlichen Aufgaben erledigte, wollte sie kurz nach William sehen. Als sie ins Zimmer trat, fröstelte sie. Die gegenüber liegende Tür, die von Williams Kammer direkt in den Hof hinunter führte, stand weit offen. Leise schloss sie sie.


  Als sie den Verband wechseln wollte, stellte sie erstaunt fest, dass er bereits heruntergerissen neben dem Bett lag. Vielleicht hatte der Verband gejuckt? Irritiert schob sie die Bettdecke vorsichtig zur Seite, um nach seinem Bein zu sehen. In dem Moment wachte er auf, dunkelgrüne Augen starrten sie an.


  „Was tust du da?“ Er griff schwach nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  „Ich ... ich wollte nach deinem Bein sehen.“ Röte stieg ihr ins Gesicht. Verlegen zog sie ihre Hand zurück.


  „Dann bist du also der neue Arzt?“, versuchte er matt zu scherzen, verzog aber gleich darauf das Gesicht.


  Coleen zuckte die Schultern. „Hast du Schmerzen?“


  Er schüttelte den Kopf und griente. „Schlecht geschlafen. Sehr schlecht. Aber das ist wohl normal, oder?“


  „Hm.“ Coleen nickte. „Was ist das?“ Sie deutete auf eine Schramme an seiner Stirn.


  William griff danach, zuckte aber gleich wieder zurück. „Au! Hm, eine Beule? Muss wohl letzte Nacht aus dem Bett gefallen sein und mir den Kopf angestoßen haben. Keine Ahnung.“


  „Spielt doch keine Rolle. Nu lass ihn doch erst mal wach werden.“ Wie aus dem Boden gewachsen stand Mira im Raum und beeilte sich, Coleen energisch beiseite zu schieben, um an das Bett zu gelangen.


  „Und warum war die Tür zum Hof offen?“, fragte Coleen.


  „Die Tür? Hm ...“ Nachdenklich starrte William zur Tür hinüber, als ob sie ihm die Antwort geben könnte.


  „Die schließt nich richtig. Is doch egal. Und wie geht´s nu seinem Bein?“, wollte Mira wissen.


  „Die Schwellung scheint etwas zurück gegangen zu sein. Kein Fieber mehr.“ Unsicher blickte Coleen zu Mira und dann zu William.


  Geschickt erneuerte sie den Verband und brachte die Schienen wieder an. Wenn sie doch nur etwas mehr Ahnung hätte! Ob Jeremiah sich da wohl auskannte? Konnte sie es wagen, ihn zu bitten, da mal einen Blick drauf zu werfen? Immerhin, er schien ja recht nett zu sein und mehr wie nein sagen konnte er nicht. Vielleicht gelang es ihr, sich später kurz davozuschleichen und ihn fragen.


  Doch das erübrigte sich. Am Abend, als der größte Ansturm vorbei war, stand Jeremiah plötzlich in der Schankstube. „Na wie geht es deinem Patienten?“


  „Ich weiß nicht. Aber wenn Sie… also ich dachte, ob sie wohl ...“


  Jeremiah nickte. „Ich war neugierig.“ Lachfältchen breiteten sich auf seinem Gesicht aus. „Wo ist denn der Junge?“


  Coleen warf einen unsicheren Blick auf Bracket, doch der war gerade mitten in einem Kartenspiel und stritt sich lauthals mit seinem Nachbarn. Eilig führte sie Jeremiah in Williams Zimmer, Mira folgte.


  „William, bist du wach?“, vorsichtig legte Jeremiah ihm die Hand auf die Stirn, nickte dann und begann den Verband abzuwickeln.


  Langsam öffnete William die Augen und sah den Apotheker an.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Schon besser, danke.“


  Nachdenklich betrachtete Jeremiah das Bein und nickte dann. „Hm. Ich bin ja auch kein Arzt, aber für mich sieht es nicht entzündet aus. Die Schiene würde ich noch eine Zeitlang dran lassen.“ Aufmunternd zwinkerte er Coleen zu.


  „Jeremiah, wegen dem fehlenden Geld ...“, verlegen trat Mira von einem Fuß auf den anderen.


  Der Mann sah sie mit schräg geneigtem Kopf an, dann schmunzelte er. „Hast du noch etwas von dem Tabak, den du dem Jungen mitgegeben hast? Den nehm ich auch statt Geld.“


  Erleichtert nickte sie und griff unter die Matratze, um nach einem weiteren Beutel zu suchen.


  „Habt ihr es schon gehört? Es hat eine Frau erwischt, letzte Nacht. Direkt vor dem Stadttor.“ Jeremiah schauderte. „Blieb nicht viel übrig, nur ein Arm und ein Büschel langer Haare ...“


  Mira unterbrach ihn energisch. „Wo hab ich denn den Tabak? Ach hier. Komm Jeremiah, William braucht Ruhe. Wir gehen runter.“


  „Wer oder was ist es?“ wollte Coleen wissen.


  „Was meinst du? Na letzte Nacht war doch – “


  „Das reicht. In diesem Haus wird darüber nich geredet. Das bringt nur Unheil. Is so. Hörst du Jeremiah! Kein Wort nich!“ Mira war bleich geworden, sie zitterte am ganzen Leib.


  „Schon gut, schon gut – ich muss sowieso zum Wirt. Geschäftlich.“ Geistesabwesend klopfte der Apotheker an die Beinschiene. William stöhnte.


  „Oh, hoppla ...“, verlegen grinste Jeremiah in Williams verzerrtes Gesicht, dann nickte er Coleen zu und ging hinaus.


  „Jeremiah warte! Brackets Laune is heut nich gerade besonders. Du solltest besser nich ...“, versuchte Mira ihn zu stoppen, doch der Apotheker winkte nur ab.


  „Doch, das sollte ich. Ja, ganz sicher sollte ich das.“


  


  


  * * *


  


  


  „Eine Schnapsidee. Eine hirnverbrannte Schnapsidee. Der Bengel ist doch für nichts zu gebrauchen. Was willst du mit dem? Der zerschlägt dir deine Flaschen, noch bevor die Staub angesetzt haben!“ Mürrisch schüttelte der Wirt den Kopf. Zuerst der Ärger mit dem Lord und jetzt kam dieser verrückte Spinner!


  „Und außerdem brauche ich ihn. Solange der Taugenichts da oben auf dem Bett faulenzt und sich hinter seinem Fuß versteckt, fehlt mir ein Knecht. Nein Kräutermann, kommt nicht in Frage!“


  „Hör mal, Bracket, ich benötige jemand, der mir etwas zur Hand geht. Nur zweimal die Woche. Zum Ausgleich dafür bekommst du, sagen wir, einmal im Monat einen halben Liter feinsten Obstschnaps. Meinetwegen ab dem Zeitpunkt, da William wieder gesund ist. Das ist doch ein faires Angebot.“


  Der Wirt taxierte Jeremiah mit einem abschätzenden Blick. „Einverstanden. Aber einen Liter pro Monat, die Tage bestimme ich und der Handel bleibt unter uns, hörst du? Ich hab keine Lust dem vornehmen Halsabschneider auch darauf wieder Steuern zu zahlen.“ Lächelnd reichte Jeremiah ihm die Hand.


  DAS GERÜCHT


  „Endlich ...“ Aufatmend setzte sich der Lord an seinen Schreibtisch. Er griff in die Schublade und holte einen kleinen Beutel mit Münzen hervor. „Hier – für die gute Nachricht. Bring mir Karim – ich werde es ihm selbst sagen.“


  Der Soldat nickte, steckte hastig den Beutel ein, verbeugte sich und eilte hinaus. Kurz darauf erschien Karim, doch ein kleiner, leichenblasser Mann in schwarzem, wallendem Gewand drängte sich energisch an ihm vorbei, ins Zimmer. „My Lord, so geht es nicht mehr weiter! Ihr müsst mich einschreiten lassen. Die Göttin ...“


  „Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben“, er musterte den Mann verächtlich von Kopf bis Fuß, „Priester.“ Das letzte Wort triefte vor Spott.


  „Aber my Lord! Letzte Nacht ... Der Devarroc ist ein eindeutiges Zeichen der Ungnade! Es darf so nicht mehr weiter gehen! Wir müssen den Zorn der Göttin besänftigen! Die Kirche ...“


  „Die Stärken der Kirche liegen doch im Beten und Opfern, dachte ich? Nun geh wieder fleißig beten kleiner Mann, ich habe keine Zeit für dich.“ Der Lord gab seinem Diener einen Wink. Eine schwere Hand legte sich dem Geistlichen auf die Schulter.


  „Und wenn du noch einmal hier ungebeten eindringst, dann werde ich mich vielleicht persönlich um die nächste Opferzeremonie kümmern und du wirst im Mittelpunkt stehen.“ Angewidert sah er zu, wie der sich windende Mann hinaus gezerrt wurde.


  „My Lord! Ihr müsst ...“ Die Tür schloss sich.


  Cyric ging hinüber an seinen Schreibtisch und winkte seinen Sohn zu sich, der teilnahmslos an der Tür stehen geblieben war. „Setz dich Junge. Ich habe gute Neuigkeiten.“ Selbstgefällig strich er sich die Haare aus dem Gesicht.


  Karim blieb reglos stehen und starrte seinen Vater mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen an.


  „Letzte Nacht muss es das Mädchen erwischt haben, das dir ... ähm ...“, der Lord deutete mit dem Finger auf Karims Hals, „das da angetan hat. Nur ihr Arm und das hier blieb übrig.“ Er hielt seinem Sohn die lange Haarsträhne wie eine Trophäe in der geballten Faust entgegen.


  Unwillkürlich glitt Karims Hand an seine Kehle, wo sich die Strangulationsnarbe wie ein Feuermal um seinen Hals wand.


  Er schwieg. Seit dem Vorfall hatte er kein Wort mehr mit seinem Vater gesprochen, nur seinem Diener hatte er bisher das Allernötigste zugeflüstert. Wie demütigend das alles war!


  Der Lord wusste, was sein Sohn ihm vorwarf, auch wenn er es nicht in Worte fasste. Oft hatte Karim ihn in der Vergangenheit gebeten, eine der Mägde mit auf sein Zimmer zum „Ausprobieren“ nehmen zu dürfen. Doch das Letzte was sie gebrauchen konnten, war eine Horde unehelicher Bastarde, die sich auf seinem Hof herumtrieben und ihm die Haare vom Kopf fraßen, ganz zu schweigen von ihren neugierigen Nasen, die sie in Dinge steckten, die sie nichts angingen.


  Dieses Mädchen jedoch, das er seinem Sohn als Geschenk gebracht hatte, hätte er anschließend einfach spurlos entsorgt. Wen hätte der Verbleib einer solchen Vagabundin schon interessiert? Und er konnte seinem Sohn den Beischlaf nicht mehr länger verwehren. Zu oft schon hatte er ihn dabei beobachtet, wie seine lüsternen Blicke die Dienstmädchen verfolgten. Es wäre nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis er sich hinter seinem Rücken an einem der Mädchen vergangen hätte.


  „Sie muss es gewesen sein, nur eine Fremde konnte so dumm sein, sich in der Neumondnacht rauszuwagen. Sie wollte wohl fliehen, und die Neumondnacht ist die einzige Gelegenheit, wo die Stadttore unbewacht sind. Aber da hat sie sich verrechnet und offensichtlich die Gefahr unterschätzt“, versuchte er wieder, sich mit seinem Sohn zu unterhalten. Er lachte gekünstelt. „Und dann ist sie“, er räusperte sich kurz. „dem Devarroc zum Opfer gefallen.“


  „Zu recht“, flüsterte Karim endlich.


  Die heisere Stimme jagte Cyric einen Schauer über den Rücken. Schrecklich, dass Karims erste Begegnung mit dem weiblichen Geschlecht so fatal geendet hatte, dennoch musste er froh sein, dass der Junge noch lebte.


  „Ich muss mich jetzt dringend um die Zugbrücke kümmern. Der Handel muss weiterlaufen, das hat absolute Priorität. Aber später dann, Karim – heute Abend wird gefeiert.“


  Sein Sohn starrte ihn kurz durchdringend an, ehe er mit erhobenem Kopf hinausging. Nachdenklich sah der Lord ihm nach. Sollte er seinen Sohn in sein Geheimnis, seine Pläne einweihen? Würde es einen Unterschied machen?


  Er musste die Schriften noch einmal studieren, vielleicht hatte er ja doch irgend einen Hinweis übersehen. Entschlossen ging er die breite, gewundene Eichentreppe hinunter, durch die prunkvolle Empfangshalle hindurch, dann eine weitere, deutlich schmälere Steintreppe hinab, die in den Kellergewölben endete. Hier entzündete er eine der Fackeln aus der Wandhalterung und ging damit weiter. Sein Weg führte ihn tiefer unter die Burg bis zu einer schweren Eisentür, die mit einem massiven Schloss gesichert war. Er zog einen alten, unscheinbaren Schlüssel aus seiner Tasche und schloss auf. Mit einem widerwilligen Quietschen öffnete sich die Tür. Die Fackel warf ein unruhiges Licht durch die finsteren Gewölbe. Entschlossen ging er zu einem grob behauenen Steintisch hinüber, der sich im hinteren Teil des Raumes befand. Das unruhige Licht der Fackel zuckte über den Tisch, den Boden, weiter bis zu einem breiten Regal, das augenscheinlich ohne irgendein System mit etlichen alten Büchern und Pergamentrollen vollgestopft war.


  Wo war es nur ... Ungeduldig wühlte er zwischen den Rollen. Ah ja, hier.


  Es wird erscheinen ein Wesen der Dunkelheit, dann wird erscheinen ein Wesen des Lichts. Zu der Zeit da die Sonne ihr Antlitz verfinstert, wird entbrennen der Kampf um das Schicksal der Welt, ob sie weiterbesteht und regiert wird vom Licht, oder in vollkommene Finsternis verfällt. Licht wird kämpfen gegen Dunkel, doch die Entscheidung wird fallen von Menschenhand ...


  Ja, das war die eine, die Ur–Prophezeiung, die jeder kannte. Aber was bedeuteten die anderen Schriften? Die, die den Augen und Ohren der Öffentlichkeit verborgen geblieben waren? Er zerrte ein paar weitere Pergamente hervor.


  Das von fern ertönende Rasseln der Schlamorke brachte ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht. Er blickte durch die dicken Gitterstäbe, die dieses Gewölbe vom Tunnelsystem der Stadt trennte. Ihr Geruch und ihr Gebrüll mochten für jeden anderen unerträglich sein, doch das störte ihn nicht. Diese Kreaturen waren einzigartig.


  Er konzentrierte sich wieder auf seine Schriften: Ihr Handeln entspringt ihrer Natur, zu Zeiten der Verwandlung sind jene Wesen nicht Herr ihrer Sinne. Ihr Verhalten wird geleitet von ihren Instinkten.


  Nicht Herr ihrer Sinne. Bedeutete das, sie wussten nicht, was sie taten oder nur, dass sie es in diesem Moment einfach instinktiv taten, es aber sehr wohl wussten? Er verstand das nicht. Aber „zu Zeiten der Verwandlung“ – das bedeutete doch, dass beide Wesen sich verwandelten. Aber würden beide Wesen die gleiche Gestalt haben?


  Er zog ein weiteres Pergament aus dem Stapel. Ein jedes Wesen hat seine eigene Zeit der Verwandlung, so dass sie nicht aufeinandertreffen können, bis zur vorbestimmten Zeit.


  Ja, die vorbestimmte Zeit, aber wann?! Die Zeit, da die Sonne ihr Antlitz verfinstert – Sonnenfinsternis. Aber welche – wann würde die sein? Hing es vom Alter der Wesen ab? Verdammt! Wie sollte er sich auf den vernichtenden Schlag vorbereiten, wenn er weder wusste, wo, noch wann dieser stattfinden sollte. Und er kannte seinen Gegner nicht. Noch nicht. Das Wesen des Lichtes – wie sah es aus? Was für ein Wesen sollte es sein? Wie konnte man etwas bekämpfen, von dem man nichts wusste, außer dass es irgendwann kommen würde? Verdammt ... er brauchte mehr Informationen. Er brauchte mehr Schriften!


  Wenn er nur die restlichen Pergamente aufspüren könnte, das würde ihm weiterhelfen ... sie waren mit Sicherheit in weiteren Büchern versteckt, so wie die bisherigen auch. Aber in welchen? Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich weiter einfach alle Bücher zu besorgen, derer er habhaft werden konnte. Und er musste dafür sorgen, dass ihm nicht wieder jemand zuvor kam, wer auch immer dahinter steckte.


  Seine nächste Reise würde ihn voraussichtlich nach Sisswell führen. Lady Cora war sehr eigen, was den Verkauf ihres Eigentums betraf. Er musste sich etwas einfallen lassen, ihr etwas anbieten, was sie dazu bewog, ihm weitere Bücher zu verkaufen. Ironisch lächelte er. Was waren doch die anderen Lords – und Lady Cora – dumm. Sie ahnten ja nicht im Entferntesten, was für Schätze sie in ihren Händen hielten, doch wie sollten sie auch?


  Nun, bald würde das alles keine Rolle mehr spielen. Bald würde er über das gesamte Land herrschen – und die alleinige Macht ausüben. Keiner konnte sich ihm dann noch in den Weg stellen. Cyric, Herrscher über die Welt. Doch um dahin zu gelangen musste er erst die restlichen Schriften finden.


  Im Geiste verfluchte er zum tausendsten Male Elianas Mutter, seine Schwiegermutter. Dieses närrische alte Weib hatte damals dafür gesorgt, dass die Prophezeiungen über das ganze Land verstreut wurden. Das ganze Land! Er hatte die Frau unterschätzt – ein Fehler, den er bis heute bereute.


  Es war allein die Schuld von Elianas Mutter, dass er nun die Mühsal auf sich nehmen musste, das Land nach den Schriften zu durchkämmen – mochte die alte Hexe in der Hölle schmoren! Doch das tat sie ja längst, wenigstens dafür hatte er gesorgt ...


  CYRIC UND ELIANA


  Nach seiner Ankunft in Casserat hatte Cyric sich erst einmal gründlich umgesehen: er hatte schon viel über diese Stadt gehört und sie schien ganz nach seinem Geschmack. Wenn sein Plan aufging, würde er eines nicht allzu fernen Tages hier herrschen und sich ein kleines Imperium aufbauen. Doch hierzu musste er erst die Hand der Tochter des Lords gewinnen.


  


  


  „ ...zur Vertiefung unserer Handelsbeziehungen und zur Stärkung der Allianz zwischen Mullrock und Casserat. So wäre es für unsere beiden Häuser, wie Ihr sicher erkennt, von zweifellosem Vorteil, wenn wir unser Blut vereinen durch eine Vermählung eurer Tochter Eliana mit meinem Neffen Cyric. Euer Einverständnis vorausgesetzt übersende ich Euch als Hochzeitsgabe die bescheidene Summe von 10.000 Talern.


  Da ich dauerhaft indisponiert bin und nicht reisen kann, können ich und meine Gemahlin leider den Feierlichkeiten nicht beiwohnen. Wir wünschen dem Brautpaar eine goldene Zukunft und verbleiben allseits hochachtungsvoll,


  Lord Figorn“


  


  


  Abwartend beobachtete Cyric den alten Lord von Casserat: klein, fettgefressen und eitel – hier saß also sein möglicherweise zukünftiger Schwiegervater. Ob der alte Narr darauf einging? Immerhin: dieser Mann war dank seiner Spielsucht hoch verschuldet, munkelte man. Aber konnte das allein ausreichen, ihm – einem völlig Fremden – seine einzige Tochter, nur aufgrund eines Briefes, zur Frau zu geben? Würde Cyrics gewagter Plan aufgehen? Wenn nicht, konnte er die 10.000 Taler „Mitgift“ natürlich auch anderweitig nutzen, das sollte gerade hier in Casserat sicher nicht schwer fallen. Er lächelte.


  „Ihr werdet verstehen, dass ich das nicht so ohne weiteres entscheiden kann. Mein Kämmerer wird euch ein Zimmer zuweisen, werter Cyric. Wir sehen uns zum Abendmahl.“ Damit wandte der alte Lord sich möglichst würdevoll ab und bewegte seinen runden Körper gemächlich hinaus.


  Nun, Cyric hatte nicht erwartet, sofort sein Ziel zu erreichen. Doch wem wollte der Alte hier was vormachen? Er bekam ein Rettungsseil zugeworfen, um seine Schulden zu zahlen und er müsste verrückt sein, es nicht zu ergreifen.


  Entspannt legte Cyric sich auf das weich gepolsterte Bett in seinem Zimmer, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte nach.


  Es war erst ein gutes Jahr her, seit er seine Anstellung am Hofe von Mullrock bei Lord Figorn angetreten hatte. Obwohl er noch sehr jung war hatten sein einnehmendes, schmeichlerisches Wesen und seine liebenswürdige Art ihm sehr bald eine gewisse Stellung gesichert, die es ihm erlaubte, sich zu jeder Tages– und Nachtzeit unbehelligt überall am Hof zu bewegen.


  Diesem Umstand und einer glücklichen Fügung war es zu verdanken, dass er in der Lage war, seinen Herrn – nun, sagen wir, um einen Gefallen zu bitten, den dieser ihm nicht abschlagen konnte.


  Was hatte Lord Figorn, der lüsterne Sack, gekeift, als Cyric ihm unterbreitet hatte, dass er ihn schon mehrmals beim Austausch von Intimitäten mit dem Kammerdiener beobachtet habe und sich ernsthaft Sorgen darüber mache, was wohl seine Frau, die Dienerschaft – ja gar die ganze Stadt dazu sagen würde, sollte es je durch einen dummen Zufall an das Licht der Öffentlichkeit gelangen! Nicht dass Cyric jemals absichtlich etwas darüber verlauten lassen würde – nein. Doch was wenn er versehentlich ... Er denke hier selbstverständlich ausschließlich im Interesse seiner Lordschaft.


  Ein ironisches Lächeln glitt über Cyrics Gesicht. Lord Figorn hatte keine Wahl gehabt. Da sein Ansehen auf keinen Fall mit diesem frevelhaften Vorfall beschmutzt werden durfte, war dem Lord sehr daran gelegen, sein kleines Geheimnis bewahrt zu sehen. Der Vorschlag Cyrics, ihn als seinen „Neffen“ – auch diese Lüge hatte dem Lüstling die Zornesröte ins Gesicht steigen lassen – mit Eliana aus dem weit entfernten Casserat zu verheiraten und ihm auch noch eine kleine Mitgift zu geben war ihm zähneknirschend doch noch als beste Lösung erschienen, um sich des Problems zu entledigen.


  Als Sicherheit, dass Lord Figorn statt Schweigegeld zu zahlen nicht auf die Idee kam, ihn lieber beseitigen zu lassen, hatte Cyric behauptet, dass im Falle seines Todes ein Dokument mit seiner eidesstattlichen Erklärung an alle Mitglieder des Rates der fünf Städte gesandt werden würde.


  Als Straßenkind kannte Cyric nur allzu gut die Verschlagenheit der Menschen. Doch seine Herkunft ging niemand außer ihn selbst etwas an.


  


  


  Zum Abendessen waren alle anwesend: der Lord, dessen Gemahlin und sie: Eliana. Im Gegensatz zu ihren pompös gekleideten Eltern trug sie lediglich ein schlichtes, smaragdgrünes Leinenkleid und eine feine, silberne Kette.


  Es fiel Cyric schwer, sich in ihrer Gegenwart auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Noch nie zuvor hatte er ein so vollkommenes, überirdisch schönes Geschöpf gesehen. Fein geschwungene Gesichtszüge, lange Wimpern, schlanke Gliedmaßen ... doch das allein war es nicht. Sie besaß eine einzigartige Ausstrahlung, wie er sie noch bei keiner anderen Frau erlebt hatte. Unwillkürlich folgten seine Augen fasziniert jeder ihrer Bewegungen. Sein Blick fiel auf ihren Hals: durch die zarte Haut glaubte er das Pochen ihres Herzens sehen, Herzschlag für Herzschlag. Schon wollte er die Hand ausstrecken um den Puls zu spüren – seine Finger schlossen sich stattdessen fest um den Stil seines Weinglases. Dieses Geschöpf wirkte so edel, fragil und so ... rein. Ja, diese Frau zu berühren, sie zu besitzen musste der Traum eines jeden Mannes sein.


  Energisch zwang er seine Aufmerksamkeit fort von Eliana, zurück zum Lord. Was dachte er denn da? Er würde sie besitzen, dessen war er sich sicher, jetzt mehr denn je. Er musste sie einfach besitzen. Und dazu musste er erst den alten aufgeputzten Esel einwickeln, koste es was es wolle. Aufmerksam lächelte er den Lord an, bemüht dem uninteressanten Gefasel zu folgen.


  Offenbar hatte der Lord bereits mit seiner Frau und seiner Tochter gesprochen. Cyric fiel auf, dass die Gesichter der Frauen unterschiedlichste Emotionen ausdrückten: Verschlossenheit, Abweisung, Empörung und Angst.


  Ungeachtet dessen richtete der Lord nun gönnerhaft das Wort an Cyric. „Mein lieber Cyric, das Angebot kommt überraschend. Dennoch –“, ein leises Schluchzen ließ ihn inne halten und verärgert zu seiner Tochter hinüber sehen.


  Dieses dumme Ding hatte mit ihren siebzehn Jahren immer noch nicht gelernt, sich im Griff zu haben und was noch Schlimmer war, sie erkannte nicht, was für eine ideale Partie hieraus entstand. Aber was verstanden Frauen schon von Politik? Eine Allianz mit Mullrock brachte durchaus seine Vorteile mit sich. Und er würde zum Wohle der Stadt – und zu seinem Wohle – entscheiden. Und dieser Cyric war doch, ganz abgesehen von seiner guten Abstammung, durchaus ein attraktiver Bursche, soweit er das beurteilen konnte. Das Kind musste sich glücklich schätzen.


  Er räusperte sich vernehmlich und fuhr betont fort: „Dennoch sind wir sehr geneigt, den Antrag anzunehmen.“


  


  


  * * *


  


  


  Cyric hatte sein Ziel erreicht: durch die Heirat war er nun der nachfolgende Herrscher von Casserat – eine Stadt ganz nach seinem Geschmack. Nicht so öde, kalt und langweilig wie Mullrock. Nein, hier pulsierte das Leben in voller Kraft, hier konnte er sein ganzes vielseitiges Talent einsetzen. Jedenfalls, sobald er an der Macht war, doch die lag in der Hand seines Schwiegervaters. Noch.


  Bescheiden hielt Cyric sich zurück und zeigte sich stets von seiner besten Seite. Höflich, freundlich, entgegenkommend, während er bereits die ersten, hm, sagen wir brauchbaren Kontakte knüpfte und nützliche Beziehungen aufbaute – man konnte nie wissen ...


  Sein Schwiegervater hatte ihn schnell ins Herz geschlossen und das nicht zuletzt, weil er ihm seine Schuldner fortan vom Hals hielt – auch wenn er nie fragte, wie Cyric das bewerkstelligte. Doch das brauchte den alten Narren auch nicht näher zu interessieren.


  Eliana und ihre Mutter jedoch begegneten ihm weiterhin mit unterkühlter Höflichkeit und gingen ihm aus dem Weg, soweit sie konnten, egal was er versuchte. Es war, als spürten sie seine Unaufrichtigkeit, doch das war ihm herzlich egal. Nun ja, nicht ganz egal, wenn er ehrlich war. Elianas Gleichgültigkeit saß ihm wie ein Stachel im Genick. Und was ihn am meisten ärgerte war, dass sie sich weigerte, auch nur ein Wort mit ihm zu sprechen. Er war es nicht gewohnt, von einer Frau zurückgewiesen zu werden. Er sah nicht nur sehr gut aus, er hatte Stil, gute Manieren und eine gewisse Erfahrung im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht. Und die Stellung, die er dank der Heirat nun bekleidete war nur angemessen – dennoch behandelte Eliana ihn weiterhin, als sei er gar nicht da.


  Nicht dass sie sich ihm im Bett verwehrt hätte. Sie kannte ihre Pflichten. Jedoch hatte sie seine Bemühungen bisher mit einer kalten Gleichgültigkeit über sich ergehen lassen, die ihn zweifeln ließ, ob Blut oder Eiswasser in ihren Adern floss. Doch irgendwann würde er auch ihr Feuer entfachen und ihr Blut in Wallung bringen. Keine Frau konnte ihm auf Dauer widerstehen, soviel stand fest.


  Dann war Eliana schwanger geworden und er hatte durch einen Zufall etwas entdeckt, das fortan sein Leben verändert hatte. Etwas, das die regierende Familie von Casserat seit Anbeginn der Zeit verheimlichte: sie hielten in ihren Händen den Schlüssel zur Macht. Zur absoluten allumfassenden Macht! Himmel, was für ein Geschenk war ihm da in den Schoß gefallen!


  Es war der Tag der Geburt seines ersten Sohnes. Die Frauen waren vollauf beschäftigt, während er unruhig durch das Gebäude streifte. Wie lange mochte das dauern? Die erste Geburt dauerte bei den meisten Frauen viele endlose Stunden, hatte die Hebamme gemeint. Und wie sollte er sich um alles in der Welt so lange ablenken?


  Ruhelos durchstreifte er das Anwesen. Überall zeigte sich der Geldmangel. Dringend nötige Reparaturarbeiten an verzogenen, nicht mehr schließenden Türen, verschlissene, von Motten zerfressene Wandteppiche, ausgetretene, teilweise zerbrochene Stufen, deren Steine dringend ausgewechselt gehörten. Angewidert verzog er das Gesicht. Es wurde Zeit, dass der alte Mann das Zepter weiterreichte. An ihn.


  Irgendwann stand Cyric vor einer verschlossenen Kammer. Warum war diese Tür verschlossen, wenn doch alle anderen offen waren? Warum war sie ihm noch nie aufgefallen? Er wusste es nicht, vermutlich weil er immer zu viel zu tun hatte. Nur heute nicht. Heute war alles anders.


  Neugierig geworden suchte er nach einem Schlüssel und bald darauf fand er ihn tatsächlich unter einem schweren, gusseisernen Kerzenleuchter, der neben der Tür stand. Welch simples Versteck – überlegen lächelnd steckte er den Schlüssel ins Schloss. Mit einem widerwilligen, lauten Knarzen öffnete sich die Tür.


  Auf den ersten Blick ein verlassener, alter Schreibraum. Schon wandte er sich wieder ab um hinauszugehen, als sein Blick auf eine alte Truhe fiel, die unscheinbar in der Ecke stand. Neugierig ging er näher und öffnete mühsam den verwitterten, verzogenen Deckel. Enttäuscht richtete er sich wieder auf. Nur ein paar abgetragene Kleider und darunter ein altes, halb zerfleddertes Buch. Keine Schätze, kein Gold, keine Perlen. Aber was hatte er erwartet? Bei der Spielsucht des Lords konnte es wohl kaum versteckte Reichtümer geben, die der Alte noch nicht aufgespürt und verprasst hatte. Desinteressiert betrachtete er das Buch, das den Eindruck erweckte, bald auseinander zu fallen. Der Himmel mochte wissen wie alt es schon war. Welcher Narr hob nur solchen Schund auf? Achtlos warf er es in die Truhe zurück. Vermutlich hatte man dieses Zimmer und mit ihm das Buch und die alten Kleider einfach im Laufe der Zeit vergessen – und das mit recht.


  Unruhig lief er weiter, die Gedanken bei der Geburt seines ersten Kindes. Sein Weg führte ihn in die Stallungen. Warum nicht einen Ausritt um die Zeit totzuschlagen?


  Als er Stunden später wieder Heim kam, war es bereits dunkel. Hastig eilte er durch die mit Fackeln erleuchteten Gänge. Ob sie sein Kind schon geboren hatte? Er hatte genug vom Warten. Leise schob er die Tür zu Elianas Gemach ein wenig auf. Unterdrückte Stimmen ließen ihn mitten in der Bewegung erstarren. Unwillkürlich presste er sein Ohr an den Türspalt und lauschte.


  


  


  „Dein erstgeborenes Kind ein Junge! Er kann unmöglich unsere Aufgabe weiter führen, das weißt du. Es steht von Anbeginn der Zeit an geschrieben, dass es den Frauen unseres Geschlechtes vorherbestimmt ist, den Schlüssel zur Macht zu hüten und zu beschützen. Den Frauen! Und wir wissen beide, Cyric ist nicht der auserwählte Mann, dir die vorbestimmte Tochter zu schenken.“ Aufgebracht wanderte Elianas Mutter am Fußende des Bettes auf und ab.


  Eliana zuckte erschöpft mit den Schultern. „Ich kann nichts dagegen tun. Ich hatte keine andere Wahl.“ Tief seufzend lehnte sie sich in die zerwühlten Kissen zurück und schloss die Augen.


  Unmutig stieß Elianas Mutter die Luft aus. „Ich hasse das. Über uns Frauen wird bestimmt wie über Vieh. Nicht einmal Lesen und Schreiben dürfen wir lernen. Ich wünschte, ich wäre ein Mann ...“ Verärgert stampfte sie mit dem Fuß auf. „Es ist beinahe ein Fluch: wir hüten das Buch der Prophezeiungen und können doch nicht darin lesen. Wenn es in die falschen Hände gerät, weiß nur die Göttin allein, was dann geschieht.“


  „Dennoch sollten wir dankbar sein, dass mein Ur–Ur–Ur–Urgroßvater damals die Prophezeiungen seiner Frau niederschrieb.“ Eliana blickte zum Fenster hinaus. Durch den Neumond wirkte alles finster, trostlos und kalt. Fröstelnd zog sie die Bettdecke unter ihr Kinn.


  Nach einer Weile flüsterte sie: „Manchmal wünschte ich fast, ich wüsste nichts davon. Das Buch ist eine schreckliche Bürde. Am liebsten würde ich alles was damit zusammen hängt nehmen und weit draußen im Meer versenken.“


  Erschrocken schlug die alte Frau die Hände vor den Mund. „So etwas darfst du nicht einmal denken! Es würde wieder auftauchen und der Himmel weiß in wessen Hände geraten. Stell dir vor, jemand reißt damit die Herrschaft über das ganze Land an sich, unterjocht es, oder noch Schlimmeres. Es könnte das Ende der Welt bedeuten, wie wir sie jetzt kennen. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen unserer Aufgabe treu bleiben und sie erfüllen. Mit allen Mitteln.“


  Das Kind begann sich leise zu regen. Besänftigend strich Eliana mit dem Finger über die kleine Wange.


  „Vater war ein leichtsinniger Narr, mir diesen Fremden aufzuzwingen. Wie konnte er nur ...“ Niedergeschlagen blickte Eliana auf ihr Neugeborenes. Es konnte nichts dafür, das wusste sie. Dennoch wollte sich ihr Herz dem kleinen Wesen nicht wirklich öffnen und auch ihre Mutter hatte das Neugeborene noch nicht ein Mal auf den Arm genommen.


  „Dein Vater weiß nichts von unserer Aufgabe und er kennt nicht das Buch der Prophezeiungen.“ Ungeduldig klopfte die Alte mit den Fingern auf Elianas Bettdecke. „Wir müssen versuchen, den Schaden abzuwenden, bevor er entsteht. Wenn du mich nur von Anfang an hättest machen lassen – ein wenig Schierlingskraut in Cyrics Becher ...“


  „Nein Mutter. Wir töten nicht. Niemanden“, fuhr Eliana ihrer Mutter scharf ins Wort. Ihre Augen suchten die Augen der Älteren und fixierten sie fest. „Wir sind die Hüter der Macht, wir vertreten das Licht.“ Sie atmete hörbar aus und fuhr etwas ruhiger fort. „Es muss einen anderen Weg geben.“ Hilflos wanderte ihr Blick zurück zu ihrem Sohn, der nun wieder friedlich in der Wiege lag. „Es muss einfach ...“, flüsterte sie.


  „Aber welchen? Welchen?! Dieser Mann, dieser Cyric“ – sie spie den Namen förmlich aus – „bringt Unheil und Verderben. Große Göttin, ich spüre es in meinen alten Knochen! Wenn ich es tue, bleibt dir die Reinheit erhalten. Ich könnte doch –“


  „Mutter nein. Es bleibt dabei. Ich werde einen Weg finden. Ich verspreche es.“ Müde strich Eliana sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Und sieh es doch einmal so: wer weiß, wann sich die Prophezeiung erfüllen wird? Vielleicht auch erst in zweihundert Jahren? Mach dir keine Sorgen mehr. Alles wird gut.“


  Unschlüssig stand die alte Frau am Bett ihrer Tochter. „Ich traue Cyric nicht. Er trägt etwas Böses in sich – das fühle ich ganz deutlich.“ Unruhig wanderte sie zum Fenster und starrte in die schwarze Nacht. Dann seufzte sie schwer. „Du musst tun, was du tun musst. Wenn du glaubst, das ist der richtige Weg, dann beschreite ihn. Doch auch ich muss nach meiner Überzeugung handeln. Zumindest die Ur–Prophezeiung kennen wir. Wir müssen uns vorbereiten. Und meine Vorbereitung wird nun sein, das Buch der Prophezeiungen in Sicherheit zu bringen. Es darf auf keinen Fall in die falschen Hände gelangen.“


  Ein leises Knarren an der Tür ließ die Frauen zusammen fahren. Cyric trat ein. Scharf blickte Elianas Mutter ihn an. Hatte er etwas gehört? Seine Mine war so blasiert wie immer. Egal, sie musste ihre Aufgabe erfüllen und je früher, desto besser. Liebevoll strich sie ihrer Tochter über die Wange, dann eilte sie stumm an ihm vorbei hinaus.


  


  


  Missmutig starrte Cyric ihr hinterher. Verdammt, warum hatte diese blöde Tür geknarrt? Am liebsten würde er dem alten Weib hinterher eilen, doch das musste noch warten. Nun ja, die beiden waren sowieso nicht clever genug, um ihn auszuspielen.


  Dennoch war es kaum zu glauben, dass seine Schwiegermutter ihn eiskalt vergiften wollte! Wer hätte so etwas in diesem alten Weib vermutet?


  Angelegentlich setzte er ein freudig erregtes Gesicht auf und ging zur Wiege hinüber. Das Kind begann sich zu rühren, ein winzig kleines Händchen reckte sich im Schlaf aus dem Kinderbett empor. Vorsichtig hob er das kleine Geschöpf heraus und nahm es in den Arm. Sein Sohn. Sein Erbe. Er konnte das kleine Herzchen pochen, den zarten Atem an seiner Wange fühlen. Unverhofft durchströmte ihn ein unglaublich starkes Gefühl der Zuneigung, wie er es noch nie kennengelernt hatte.


  Sein Blick wanderte von seinem neugeborenen Sohn zu seiner Frau. Erschöpft lag sie in den Kissen und hatte die Augen geschlossen. Sie war verschwitzt, das Haar wirr, das Nachthemd zerknittert, ihre Brüste groß und prall, bereit seinen Sohn zu nähren. Noch nie zuvor war sie ihm so schön vorgekommen. Die Frau, die ihm mit seinem Sohn das vollkommenste Geschenk auf Erden gemacht hatte. Eliana – was für ein wundervolles Wesen sie doch war – so grazil und zerbrechlich ...


  Unwillkürlich beugte er sich zu ihr hinunter um sie zu küssen, doch sie wandte wie stets den Kopf zur Seite. Er unterdrückte seinen aufwallenden Ärger darüber und wandte seinen Blick wieder zu seinem Sohn. Er würde dafür sorgen, dass es ihm an nichts mangelte. Sanft hauchte er dem Baby einen Kuss auf die weiche Stirn und strich mit der Hand vorsichtig über das weiße Haar. Sein Haar. Ob er auch seine Augen hatte? Doch das Baby schlief. Fürsorglich legte er es wieder zurück in die Wiege und schlich leise hinaus.


  Als er damals hier her gekommen war, hatte er sich zum Ziel gesetzt, sich die Stadt und alle Rechte des künftigen Lords zu sichern und mit seinem Geschick Wohlstand und auch Reichtum über Casserat zu bringen.


  Doch nun richtete sich sein Augenmerk auf ein neues Ziel: die Prophezeiungen und mit ihrer Hilfe würde er einen Weg zum Schlüssel der absoluten Macht zu finden! Was auch immer dahinter stecken mochte – ein tatsächlicher Schlüssel, oder war es nur ein Sinnbild für etwas ganz anderes? Nun, er hatte genug Zeit und Gelegenheit es herauszufinden.


  Die Prophezeiungen ... und von einem Buch war die Rede gewesen. Ob es sich um das alte Buch drehte, das er vorhin gefunden hatte? Zumindest konnte er ja nochmal einen Blick darauf werfen. Hastig lief er die verwinkelten Gänge entlang zurück zu der Kammer. Doch als er ankam erkannte er, dass es schon zu spät war. Die Tür stand offen, die Truhe war leer. Verdammt – warum war er nicht aufmerksamer gewesen?! Er hätte es nur mitnehmen brauchen ... Und wo war die alte Schachtel abgeblieben? Die würde jetzt durch das Anwesen schleichen, auf der Suche nach dem idealen Versteck. Nun, es war nur eine Frage der Zeit bis er es fand, da war er sich sicher. Zur Not würde er alles auf den Kopf stellen.


  Doch so einfach wie er gedacht hatte, war es doch nicht. Seine Schwiegermutter blieb die nächsten vierzehn Tage wie vom Erdboden verschwunden. Wo zum Teufel hatte diese alte Hexe sich versteckt? Mit jedem Tag wurde er unruhiger, doch seine angelegentlichen Fragen beim Essen wurden mit Schweigen von Eliana und Unwissenheit vom Lord beantwortet.


  „Sie ist auf Pilgerwanderung gegangen hat sie gesagt. Die Göttin zur Geburt ihres Enkels zu danken und zu ehren.“ Er zuckte desinteressiert die Schultern. „Frauen, tsss ...“, vielsagend zog er die Augenbrauchen hoch.


  Cyric schwieg. Es war offensichtlich, dass der Lord keine Ahnung hatte. Wozu war der alte Mann denn überhaupt noch nutze? Er schadete der Stadt mit seiner Spielsucht gewaltig und es wurde immer schwieriger, seine Schulden wieder auszugleichen. Vielleicht war es einfach an der Zeit dass der Lord aus dem Leben der Öffentlichkeit verschwand.


  


  


  * * *


  


  


  „Wir haben noch gar nicht auf meinen Sohn getrunken. Komm setz dich zu mir.“ Es mochte bereits auf Mitternacht zugehen, nur das Licht des Kaminfeuers zuckte unruhig über die wenigen, wertvollen Teppiche und die schweren Eichenholzmöbel. Einladend deutete Cyric auf den bequemen Stuhl ihm gegenüber. Der Lord rückte sich den Stuhl zurecht und ließ sich nieder. Selbstgefällig strich er sich über die Robe.


  „Gut, auf ein Glas. Ich habe noch eine Verabredung. Geschäftlich.“


  „So spät noch?“ Cyric wusste genau, was der alte Mann vorhatte: er wollte wieder ins Wirtshaus gehen, um zu spielen. Geld zu verspielen und Spielschulden zu hinterlassen, die er, Cyric, wieder ausgleichen musste. Dieser nutzlose Narr.


  Lächelnd reichte Cyric seinem Schwiegervater den Kelch mit Wein.


  „Auf meinen hochgeschätzten Schwiegersohn – und auf meinen ersten Enkel, auf Karim.“ Der Lord hob die Hand mit dem Wein.


  „Auf Karim.“


  Sie prosteten sich zu und leerten ihre Getränke auf einen Zug. Aufmerksam beobachtete Cyric den Mann ihm gegenüber. Zunächst seufzte der zufrieden, dann richtete er sich auf und griff sich an den Hals. „Ich weiß nicht, mir ist so ...“ Er fing an zu röcheln.


  „Was ist, bekommt dir das Kraut nicht?“


  „Welches ... Kraut ...?“ Sein Gesicht hatte eine grüngraue Farbe angenommen, das Röcheln wurde stärker.


  „Erstaunlich, wie schnell doch das Gift im Körper wirkt, findest du nicht? Wer hätte das gedacht?“ Neugierig beobachtete Cyric den um sein Leben ringenden Mann. Er hatte noch nie einen Menschen beim Sterben beobachtet. Er hatte auch noch nie jemand getötet. Wie seltsam doch das Leben manchmal spielte. Er lauschte aufmerksam in sich hinein, doch er konnte keine Schuldgefühle in sich entdecken. Interessant.


  „Wa – rum ...?“


  „Du bist zu teuer geworden. Das wirst du doch verstehen. Und nun, da mein Sohn geboren ist, ist es an der Zeit, dass ich diese verlotterte Stadt nach meinen Vorstellungen aufbaue. Mein Sohn wird eines Tages ein Erbe antreten, das es sich zu erben lohnt. Keine heruntergekommene Stadt mit Schulden bis weit über die Stadtgrenze hinaus.“ Süffisant prostete er ihm ein letztes Mal zu. „Nimm es nicht persönlich.“


  Doch das mochte der alte Lord bereits nicht mehr gehört haben. Reglos lag er vor seinem Stuhl, der Becher mit dem restlichen Gifttrank war ihm aus der Hand geglitten, die verbliebene Flüssigkeit sickerte langsam in den Teppich ein.


  Cyric erhob sich. Nun musste er nur noch die Spuren des Giftes beseitigen. Der alte Mann war schließlich eindeutig an Herzschlag gestorben. Wie tragisch.


  Plötzlich hörte er hinter sich ein Geräusch. Erschrocken drehte er sich um: vor ihm stand Elianas Mutter, doch wie hatte sie sich verändert! Von der gepflegten älteren Dame war nichts mehr zu erkennen. So wie sie jetzt aussah machte sie der ärmsten Bettlerin an der nächsten Straßenecke noch Ehre. Die Kleidung vollkommen verdreckt und zerrissen, das sonst immer sorgsam geflochtene Haar verfilzt und zottelig klammerte sie sich, offenbar am Ende ihrer Kräfte, an der halb geöffneten Tür fest. Was zum Teufel hatte sie nur getrieben?


  Die Augen vor Schreck weit, starrte sie ungläubig auf den leblosen Körper ihres Mannes, dann fiel ihr Blick auf Cyric. Doch bevor sie irgendwie reagieren konnte, hatte er sie bereits gepackt und presste ihr die Hand fest auf den Mund. Sein Daumen spürte den heftigen Puls an ihrem Hals hämmern. Bum–bum. Bum–bum. Bum–bum …


  „Ach sieh an, die verehrte Schwiegermutter“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wieder da? Ich glaube wir sollten uns unterhalten. Immerhin hast du gerade deinen Mann umgebracht.“ Er packe sie am Arm. „Und keinen Laut, klar?“ Er zog einen kleinen Dolch und drückte ihn ihr in die Seite. Mit einem leisen Aufstöhnen sackte sie ohnmächtig in die Knie, ein kleines Bündel, das sie an die Brust gepresst hatte, entglitt ihrer schlaffen Hand. Umso besser, dann würden sie keine unnötigen Geräusche verursachen. Ungerührt hob er den schmalen Körper hoch und trug ihn die Treppe hinab ins Verließ. Kein Mensch war weit und breit zu sehen, warum auch? Hier unten war sicher seit Jahrzehnten kein Gefangener mehr gewesen und die Dienerschaft musste bei Morgengrauen raus, die schliefen alle längst. Gut so.


  Er öffnete eine der Zellen und legte den Körper auf den verrotteten Strohsack in der Ecke. Quiekend suchten ein paar Ratten Zuflucht in den feuchten Mauerritzen.


  Zufrieden lächelnd ging er zurück zur Tür um sie zu schließen. Das lief alles besser als erwartet. Hier würde sie keiner hören, mochte sie schreien oder um Gnade winseln. Er entzündete eine Fackel und steckte sie in die Wandhalterung. Die Frau kam langsam wieder zu Bewusstsein und starrte ihn an. Sie schien ziemlich mitgenommen, was auch immer sie die letzten zwei Wochen getrieben hatte – doch das war nicht sein Problem.


  „So, nun lass uns Zeit sparen und gleich zur Sache kommen: was genau ist der Schlüssel der Macht, wo sind die Schriften und wie hängt beides zusammen?“


  „Ich kenn keinen Schlüssel. Und welche Schriften?“ Ihr Gesicht war so abweisend und eisig wie ihre Stimme. „Du musst verrückt geworden sein.“


  „Ts, ts ... Du hast nicht zugehört. Zeit sparen. Ich weiß Bescheid über die Prophezeiungen. Die Frage ist nur, wo du sie versteckt hast. Also? Je eher du antwortest, desto eher ... hast du es hinter dir und desto weniger muss ich dir wehtun.“


  Sie tat einen tiefen Atemzug. „Ich fürchte keine Schmerzen. Meine Aufgabe ist erfüllt.“


  „Nun, so wie du aussiehst ist eh nicht mehr viel Leben in dir.“ Er gab ihr einen verächtlichen Tritt, so dass sie sich aufstöhnend krümmte.


  Sie schwieg verbissen, während sie krampfhaft versuchte, ihre Atmung in Gang zu halten. Abwartend beobachtete er eine Weile, wie sie, die zitternden Hände fest gefaltet, lautlos betete. Dann versuchte er es erneut.


  „So schmutzig wie du bist und – du liebe Güte, du stinkst wie eine ganze Jauchegrube! Wo zur Hölle warst du die letzten zwei Wochen? Und was hast du mit den Schriften gemacht?“


  Die Frau schwieg eisern mit geschlossenen Augen und abgewandtem Gesicht. Mit überlegener Mine nahm er die Fackel von der Wand und ging zu ihr zurück.


  „Siehst du das?“ Ganz langsam näherte er die Fackel ihren Füßen.


  Hastig zog sie die Füße so nahe an ihren Körper, wie sie konnte, doch unerbittlich brachte er die Flamme näher.


  „Sieh mal, es ist mir egal, ob ich dir die Füße, oder den Rücken, oder die Haare abfackle. Stinkt alles gleich widerlich. Und hier heiligt der Zweck die Mittel.“


  Er brachte die Fackel noch ein letztes Stück näher heran, doch sie zuckte nun nicht mehr zurück.


  „Ich werde sterben, hier und heute, ich weiß. Aber die Göttin wird mich gnädig in ihren Schoß aufnehmen. Der Feuertod ist mir so willkommen wie jeder andere auch. Meine Seele wird Frieden finden.“


  Ungläubig starrte Cyric auf ihren Rücken, dann steckte er die Fackel wieder in die Halterung, packte seine Schwiegermutter bei den Schultern und schüttelte sie zornig.


  „Dir scheint nicht bewusst zu sein, was hier geschieht. Ich werde das Geheimnis aus dir raus bekommen, so oder so. Und ich habe dabei keinerlei Skrupel, glaub mir. Weißt du, in gewisser Weise sind wir uns sogar ähnlich. Du wolltest mich vergiften. Nun, ich war so frei und habe mir deine Idee angeeignet. Ein hervorragender Einfall übrigens. Dein Mann ist ...“ er räusperte sich und lächelte „war ... ja so naiv. Eigentlich müsste ich mich ja sogar bei dir bedanken für den guten Einfall.“


  Endlich richtete sie sich auf und blickte ihn ruhig an. Ihre Stimme klang brüchig, aber gefasst. „Du willst wissen, was ich die letzten zwei Wochen getan habe? Ich habe so gut wie nicht geschlafen. Ich habe mich Tag und Nacht mit ganzer Kraft meiner Aufgabe gewidmet. Doch nun sind alle Vorkehrungen getroffen, um die Schriften zu sichern. Ich habe dir von Anfang an misstraut und ich hatte recht. Was auch immer du nun tun wirst, die Schriften wirst du nicht bekommen.“ Sie lächelte stolz. „Ich habe meine Aufgabe erfüllt.“


  Die alte Krähe würde eher sterben als ihm irgendetwas verraten, das las er in ihren Augen. Verdammtes Weib! Er musste einen anderen Weg finden um an die Information zu kommen. Nachdenklich ging er auf und ab. Sie hatte sich erschöpft wieder auf den Strohsack zurück sinken lassen. Ihr Atem ging flach. Es war offensichtlich, dass sie mit ihrem Leben abgeschlossen hatte. Wie konnte man so einem Menschen noch beikommen?


  „Du ... magst ja mit deinem Leben abgeschlossen haben“, setzte er langsam an. Er wählte seine Worte mit Bedacht. „aber ich weiß es gibt jemand, an dessen Leben dir gelegen ist. Jemand, der nicht schon an Altersschwäche oder Gift gestorben ist.“


  Ihr sicherer Blick kam ins Wanken, sie starrte ihn schweigend an.


  Er nickte. Treffer. „Richtig, alte Giftmischerin. Eliana. Die Sache ist einfach: sag mir was ich wissen will und ich verspreche dir, ich werde sie auf Händen tragen für den Rest ihres Lebens. Sagst du es mir nicht, bringe ich sie hier zu dir her und werde sie vor deinen Augen langsam Schritt für Schritt zu Tode foltern. Kein Mensch wird uns hören, keiner wird uns sehen. Und das wird so lange gehen, bis du mir sagst, was ich wissen will.“


  Sie hatte die Augen geschlossen und das Gesicht zur Wand gedreht. Minutenlang schwieg sie „Das wagst du nicht“, hauchte sie endlich.


  „Du kennst mich nicht. Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin, altes Weib“, zischte er. „Die Entscheidung liegt bei dir.“


  Sie schwieg. Was sollte sie nun noch sagen?


  Er ging ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus. Sie hörte seine Schritte und blickte über die Schulter zur Tür. Sein Rücken und sein Gang drückten Entschlossenheit aus. Er wollte tatsächlich ihrer Eliana, ihrem kleinen Mädchen, Leid antun? Nein, das konnte sie nicht zulassen! Sie zog sich mühsam von der Liege hoch und folgte ihm. Sie musste ihn aufhalten, koste es was es wolle.


  Auf der Treppe hatte sie ihn eingeholt und warf sich ihm verzweifelt in den Rücken. Ihre Hände verkrallten sich in seinen langen Haaren und rissen ihn mit sich zu Boden. Mochte er gemeinsam mit ihr zur Hölle fahren, doch ihr Kind, ihre Eliana, würde er nicht anrühren, das durfte nie mehr geschehen.


  Mit einem überraschten Aufschrei verlor Cyric das Gleichgewicht und stürzte rückwärts mit der alten Frau die Stufen hinab. Reglos blieb sie am Fuß der Treppe liegen während er sich ungeduldig frei riss und sie von sich stieß. Angewidert richtete er sich auf und wischte sich den Schmutz von der Kleidung, dann fiel sein Blick auf Elianas Mutter.


  „Oh verdammt ...“ Hastig zerrte er sie hoch. Wie eine zerbrochene Puppe schüttelte er ihren reglosen Körper. Blut floss aus einer daumengroßen, hässlichen Wunde an ihrer Stirn. Er tastete an ihren Hals. Kein Puls. Das durfte jetzt nicht sein! Dieses elende alte Biest! Sie konnte jetzt nicht einfach tot sein! Wie sollte er nun noch etwas über die versteckten Schriften und über den Schlüssel der Macht herausfinden? Selbst im Tod schlug sie ihm noch ein Schnippchen!


  „Verfluchtes Miststück ...“ Grimmig trat er gegen den leblosen Körper. Was nun? Ruhig bleiben. Nachdenken. Unentschlossen starrte er minutenlang vor sich hin, dann nickte er langsam, zog die Leiche hoch und warf sie sich über die Schultern.


  „Hast du Ziegelsteine gegessen, du alte Wachtel?“ Keuchend stieg er die Treppen wieder hinauf. Körperliche Arbeit war noch nie seine Sache gewesen, das war von je her etwas für niedere Boten. Nun, hier ging es allerdings nicht anders: Mitwisser konnte er auf keinen Fall brauchen.


  Zurück in der Bibliothek positionierte er die tote Frau sorgfältig neben der Leiche ihres Mannes. Ein nettes Paar. Ironisch betrachtete er die beiden Körper. Sollte er jetzt nicht so etwas wie Schuldgefühle oder Reue empfinden? Erneut horchte er in sich hinein, doch auch jetzt konnte er keinerlei Regung finden. Hm ...


  Er zog das kleine Säckchen mit dem Gift aus seiner Weste und steckte es in die Tasche ihrer Schürze, ließ aber ein kleines Eck herausragen. Schließlich sollte es ja klar ersichtlich sein, dass diese offenbar geistig verwirrte Frau ihren Mann vergiftet hatte. Nun musste er noch irgendwie ihren Tod erklären.


  Die Stirnwunde, die Stirnwunde ... Nachdenklich klopfte er mit dem Fingernagel gegen seine Zähne, während er sich suchend im Raum umsah. Vom Beistelltisch neben dem Kamin griff er einen Kerzenleuchter. Er lächelte kalt. Den Leuchter wälzte er noch etwas mühselig in dem restlichen Blut an ihrer Stirn und legte ihn dann in die tote Hand des Mannes.


  So. Wer auch immer die beiden so fand, sollte mit etwas Glück zu dem Schluss gelangen, dass die Frau – offenbar nicht mehr Herr ihrer Sinne – ihren Mann vergiftet hatte. Dieser hatte, als er es erkannte, sie noch mit in den Tod gerissen. Ja, so sollte es funktionieren. Hoffentlich. Nun, er würde morgen früh schon dafür sorgen. Sobald der erste Dienstbote die Toten fand, würde er zur Stelle sein und dann die Vermutungen in die gewünschte Richtung lenken. Als Meister der Intrige sollte es ein Leichtes für ihn sein, diese Bauerntrampel zu überzeugen.


  Er wandte sich zur Tür, da fiel sein Blick auf das Bündel, das die alte Frau vorhin hatte fallen lassen. Angewidert, aber dennoch neugierig öffnete er das schmutzige Tuch, heraus kam nur ein Buch. Nein, es war nicht das gesuchte. Dennoch, warum hatte sie es mit sich herumgetragen? Auf jeden Fall musste er es sich genauer ansehen. Noch einmal würde er sie nicht unterschätzen.


  Zurück in seinem Zimmer begann er darin zu blättern. Ein gewöhnliches Buch über Aufzucht von Vieh. Was sollte das? Seite für Seite las er durch, dann endlich fand er es: mitten im Buch war geschickt eine Seite eingeklebt worden. Eine Seite die absolut nichts mit Viehzucht zu tun hatte. Und sie beinhaltete eine Prophezeiung. Dann hatte diese verschlagene alte Hexe also das alte Buch aufgeteilt und dessen Seiten in anderen Büchern versteckt! Nun wusste er endlich, wo er suchen musste, auch wenn sie ihr Unterfangen sicher auch auf Bücher ausgeweitet hatte, die sich nicht, oder nicht mehr in Casserat befanden. Dafür sprach ihre lange Abwesenheit. Doch das machte nichts. Er würde sie schon aufspüren, eins nach dem anderen, allzu viele konnten es ja wohl nicht sein.


  Sollte er jetzt gleich zu Eliana hochgehen und das ganze Geheimnis um die Schriften und den sogenannten Schlüssel der Macht herauspressen? Doch damit würde er sein Glück überstrapazieren. Es war schon nicht ganz ungefährlich, den plötzlichen Tod der beiden Alten zu erklären, doch wenn nun auch Eliana etwas zustieße ... da würden die Leute sicher anfangen Fragen zu stellen. Und das war etwas, das er nun wirklich nicht brauchen konnte.


  Und konnte er denn Eliana überhaupt etwas antun? Nein. Sie war sein Kleinod, das Kostbarste, das er je besessen hatte. Die Mutter seines Sohnes. Er würde etwas Zeit verstreichen lassen und versuchen, Elianas Vertrauen zu gewinnen. Jetzt, da die alte Intrigantin nicht mehr lebte, hatte Eliana niemand mehr außer ihm und mit der Zeit würde sie sich ihm öffnen. Ganz sicher.


  In der Zwischenzeit konnte er sich auf die Suche nach weiteren Büchern machen.


  Cyric goss sich einen Becher Wein ein. „Auf den neuen Lord von Casserat. Auf Cyric.“ Dann leerte er seinen Becher mit einem tiefen Zug.


  ABSTAMMUNG


  „Vater, was weißt du über meine Mutter?“ Diese so mühsam geflüsterte Frage kam unerwartet. Erstaunt blickte Cyric beim gemeinsamen Abendessen von seinem Teller auf und sah Karim an. Unwillkürlich glitt sein Blick wieder hinab auf die rote Narbe am Hals seines Sohnes.


  „Wie kommst du jetzt darauf?“ Das Thema wollte er nicht besprechen und schon gar nicht mit seinem Sohn. Wozu auch? Sie war fort – sie war tot und das schon lange.


  Wie hatte sie damals nur glauben können allein zu überleben, in ihrem geschwächten Zustand? Seine Späher hatten ihm von blutüberströmten Stofffetzen erzählt, die sie unweit der Stadt gefunden hatten. Die Kleiderreste, die sie zurückgebracht hatten, waren eindeutig ihre gewesen. Offenbar war sie wilden Tieren zum Opfer gefallen.


  „Nun, ich muss doch eine Mutter gehabt haben, richtig? Wie sah sie aus? Wer war sie?“ Karim griff sich an den Hals. Selbst das Flüstern tat ihm weh. Verflucht sei das Weib, das ihm das angetan hatte – mochte sie in der Hölle schmoren! Aber – das tat sie ja bereits. Er lachte lautlos. Ein Arm und ein paar Haare – die Vorstellung gefiel ihm.


  „Sie hat nicht zu uns gepasst.“ Der Lord erhob sich und schritt zum Fenster um hinauszublicken. „Was macht deine Reitausbildung?“


  „Gut. Erzähl mir alles von ihr.“ Karim ließ nicht locker.


  Schweigend stand der Lord am Fenster und starrte in die Dunkelheit. Während ihrer ganzen Ehe hatte Eliana kein einziges Wort mit ihm gesprochen, der Himmel mochte wissen, was sie von Anfang an gegen ihn gehabt hatte. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild seiner wunderschönen, jungen Frau auf, mit halblangem, lockigem Haar, das seidig in der Sonne schimmerte, so dass man glaubte, es würde jeden Moment zu flüssigem, tiefdunklen Gold werden. Traurige Augen. Augen, die scheinbar bis tief in die letzten Winkel seiner Seele blicken konnten. Er erinnerte sich noch gut an sie, selbst nach all diesen Jahren: an die Art wie sie ging, wie sie sprach, wie sie duftete ...


  Der Teufel sollte sie holen!


  „Es ist schon so lange her Junge. Ich kann mich nicht mehr so genau erinnern. Sie lief fort, drei Jahre nach deiner Geburt. Sie ist schon längst tot.“ Seine Stimme gab nichts von den Emotionen wieder, die in seinem Inneren hervorbrachen.


  „Warum lief sie fort?“


  „Sie hat mit einem anderen herum gehurt und ist dann weggelaufen. Lass es ruhen, Sohn.“ Seine Stimme war hart und unnachgiebig. Er hatte nie herausbekommen, mit wem sie es getrieben hatte. Doch dieses Thema war nun vorbei, abgeschlossen und beendet. Endgültig. Sein Sohn griff hart nach seinem Arm.


  „Aber warum? Warum?!“ Karims Stimme war nur noch ein Wispern. Der Lord riss sich mit einem kräftigen Ruck los und ging ohne ein weiteres Wort mit langen Schritten hinaus.


  Aufgewühlt eilte er die Gänge entlang bis in den Stall. Hastig zäumte er sein Pferd und schwang sich auf den bloßen Rücken des Tieres. Dann lenkte er es rücksichtslos durch die Menschenmassen auf den Gassen hindurch zum provisorisch reparierten Stadttor. Die Wache trat respektvoll beiseite und ließ ihn passieren. Kaum außerhalb der Stadt trat er dem Pferd in die Flanken, dass es einen überraschten Satz nach vorne tat und dann wie von Sinnen über die karge Steppe preschte. Es war völlig egal, welche Richtung das Tier einschlug, nur fort. Gab es denn nichts, das ihn von den Dämonen seiner Vergangenheit befreien konnte?


  Deutlich sah er sie vor sich: dunkles, halblanges Haar, wild vereint mit langem silberfarbenen. Haut, so geschmeidig und schön wie schimmernder Alabaster, Augen die ihn die Welt um ihn herum hatten vergessen lassen. Diese eine Frau hatte ihn um den Verstand gebracht. Sie war schuld daran, dass er keine andere Frau mehr lieben konnte, diese Verräterin! Sie ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Verfluchtes Weib!


  Er hatte es nie übers Herz gebracht sie nach den Schriften oder dem Schlüssel zur Macht zu fragen. Ein Blick von ihr ließ ihn verstummen und jeden Gedanken daran im Keim ersticken. Und wie hatte sie es ihm gedankt? Indem sie sich den Bastard eines anderen hatte anhängen lassen!


  Zornig schlug er erneut seinem Pferd die Hacken heftig in die Flanken, dass es sich empört aufbäumte, nur um in blinder Panik weiterzurasen. Das Tier streckte sich, jede Muskelfaser in seinem Körper bis zum Zerreißen angespannt.


  Sie steuerten auf einen steilen Abgrund zu – er wusste es, doch wen scherte es noch? Zur Hölle damit! Und zur Hölle mit dem elenden Weib und allen Erinnerungen an sie!


  Der Abgrund kam immer näher – schneller und schneller! Es war ihm egal – alles war egal. Seine Sicht verschwamm, Tränen liefen ihm über die Wangen doch er spürte es nicht. Wann würden nur endlich diese verdammten Bilder aus seinem Kopf verschwinden?!


  Fünfzig Schritte, dreißig Schritte, zehn ... das Pferd bäumte sich im letzten Moment wild auf und warf sich zur Seite. Cyric wurde im hohen Bogen vom Rücken des Tieres über den Rand der Klippe geschleudert und prallte so heftig gegen die Felswand, dass ihm die Luft mit einem Schlag aus den Lungenflügeln gepresst wurde. Er hielt die Zügel mit aller Kraft fest umklammert, das einzige, das ihn vor dem Sturz in die Tiefe bewahrte. Doch schon im nächsten Augenblick sprang das Pferd auf und riss Cyric mit einem Ruck über den Klippenrand wieder zurück auf sicheren Boden. Scharfe Felsen schlitzten ihm Arme und Brust auf. Sein markerschütternder Schmerzensschrei hallte von den Felsen wider. Die Zügel wurden ihm aus den Fingern gerissen und während er sich keuchend aufraffte, sah er wie sein Pferd wild buckelnd flüchtete.


  Langsam kroch Cyric auf Händen und Knien an den Rand des Abgrunds und starrte hinab in die dunkle, tosende Brandung. Zehn Minute, eine Stunde ... er wusste nicht wie lange. Unbändig brachen sich die Wellen an den Felsen, die aus dem Wasser herausragten.


  Es hatte nicht viel gefehlt. Alle Wut war von ihm gewichen und hatte nach und nach einer kalten Entschlossenheit Platz gemacht. Er atmete einige Male tief durch und wischte sich dann die getrockneten, salzigen Tränen mit einer bedächtigen Geste von den Wangen. Das würden die letzten Tränen sein, die er wegen seiner Frau vergossen hatte.


  Sein Leben würde weitergehen. Er hatte ein Ziel – ein Ziel, das wichtiger war als alles, was er je in seinem Leben getan hatte. Ein Ziel, von dem der Rest der Menschheit nicht einmal wagte, zu träumen! Und er würde sein Ziel verfolgen mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen.


  Entschlossen machte er sich auf den Weg zurück. Das würde ein langer Marsch werden. Zeit genug um seinen Plan auszuarbeiten.


  DRACHE ÜBER DER STADT


  Erschöpft fiel Coleen auf ihr Bett. Sie hatte Kopfschmerzen von dem Krug, den ihr vorhin einer der Betrunkenen an den Kopf geworfen hatte. Vorsichtig holte sie ein kaltes, nasses Tuch und legte es auf die Stirn.


  Wie sie das alles hier verabscheute – die Betrunkenen, die Dirnen, der Schmutz und Gestank ... und vor allem Brackets Wutanfälle. Jeder Tag zog sich bis zur Unendlichkeit – und das sollte sie nun ein ganzes Jahr lang aushalten? Müde griff sie nach dem Dolch neben ihrem Nachtlager und schnitzte sorgfältig eine weitere Kerbe für den vergangenen Tag in das Holz am Kopfende. Die Striche wollten einfach nicht mehr werden.


  Unter der Platzwunde wuchs eine beträchtliche Beule heran. Sie hatte das Gefühl, als würde heißes Blei durch ihre Adern fließen, ihr Körper schien zu kochen. Hoffentlich würde sie nicht krank werden.


  Erneut tauchte sie das Tuch in kaltes Wasser und legte es zurück auf ihre Stirn. Wenn es ihr morgen nicht besser ging, würde sie Jeremiah um ein paar Kräuter bitten. Allein der Gedanke an den Duft frisch geriebener Kräuter ... Doch nun wollte sie nur noch schlafen. Endlich tief und fest schlafen.


  


  


  * * *


  


  


  Ein fernes, markerschütterndes Gebrüll durchriss die Stille der Nacht. Das Buch, das Cyric gerade studierte, flog quer durch den Raum, doch noch ehe es auf dem Boden aufschlug, war er bereits aus dem Bett gesprungen und an das offene Fenster gestürzt.


  Da! Da war es wieder: ein Brüllen das ihm durch und durch ging. Was zum Teufel war das? Im hellen Licht des Vollmonds begann sich schnell etwas abzuzeichnen: ein großer Vogel – nein, es war eindeutig zu groß für einen Vogel ... Cyric starrte angestrengt auf das Tier am Nachthimmel. Das sah aus wie – nein, das konnte unmöglich sein! Er beugte sich weit aus dem Fenster und kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen. Doch, er war sich sicher – das war zweifelsfrei ein Drache! Ein Drache zog seine Kreise über der Stadt! Der riesige Körper schien mit einer Geschmeidigkeit durch die Luft zu gleiten, wie ein Lachs durch die Stromschnellen. Mit eleganten Bewegungen schwang er sich hoch in die Lüfte, immer höher, bis er nur noch schwer erkennbar ein Punkt am Himmel war. Doch gerade, als Cyric glaubte, ihn nicht mehr zu sehen, stieß der Drache mit einem überirdischen Schrei im steilen Sturzflug herunter, direkt auf ihn zu! Näher, immer näher – das Dach verdeckte ihm jetzt die Sicht, doch das Vieh musste genau über ihm sein! Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ ihn zusammen fahren.


  Hastig griff er nach seiner Armbrust und lief hinunter in den Hof, wo schon die Dienerschaft in Schlafgewändern panisch durcheinander schreiend nach oben deutete. Er folgte ihren Blicken – und ihm gefror schier das Blut in seinen Adern. Das Ungeheuer hatte mit seinen scharfen Krallen ein riesiges Loch in sein Dach gerissen und spie nun Feuer! Binnen weniger Sekunden brannte alles lichterloh. Mit einem Ruck riss er die Waffe hoch, zielte kurz und schoss, doch der Drache wich spielerisch mit einer eleganten Linkswendung aus. Der Pfeil zischte knapp am Flügel vorbei ins Nichts, ebenso wie die beiden folgenden Pfeile.


  „Verdammte Kreatur! Schießt das Vieh herunter! Macht schon! Tötet es!“, brüllte er die Knechte an, die wie versteinert auf dem Hof standen und fassungslos hinauf starrten. Auch seine nächsten Schüsse trafen nicht, dabei war er ein exzellenter Schütze! Doch es war als hielte die Göttin selbst ihre schützende Hand dazwischen. Wie von Sinnen blickte er sich um. Dieses Biest durfte sein Haus nicht zerstören! Das würde er nicht zulassen.


  Der einzige, der nicht die Nerven verloren hatte, war Zaromir. Mit breit gespreizten Beinen stand er mitten im Hof und holte laut brüllend mit seiner Peitsche die Dienerschaft zur Besinnung: „Los, bildet eine Kette vom Brunnen bis zum Haus! Macht schon, sonst brennt alles herunter bis auf die Grundmauern! Schneller! Schneller!“


  Alle hasteten nun eilig zum Brunnen, vollauf beschäftigt das Feuer einzudämmen, während die Bestie sich mit einem triumphierenden Brüllen abwandte und davon flog, Richtung Landesinnere.


  Hasserfüllt blickte der Lord dem Drachen nach, dann schlug er einem vorbei eilenden Knecht die Faust so fest ins Gesicht, dass dieser stürzte und benommen liegen blieb.


  Cyric bückte sich, hob eine herunter geschleuderte Dachschindel auf und starrte dem davonfliegenden Drachen hinterher. Seine Finger umkrallten die Schindel so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  Nun hatte es also begonnen. Die Prophezeiung würde sich tatsächlich erfüllen. Und jetzt wusste er auch, wie das Wesen des Lichts aussah.


  Er hatte geahnt, dass es bald soweit kommen würde, aber musste es verdammt nochmal schon so bald sein?! Er brauchte noch etwas Zeit!


  Energisch packte der Lord Zaromir am Arm und zog ihn fort.


  „Schick sofort deine besten Männer los, sie sollen den Drachen verfolgen! Das Vieh darf nicht entkommen! Auf gar keinen Fall, hörst du!“


  Ein kurzes Nicken, dann war Zaromir in der Menge verschwunden. Minuten später sprengten fünf Männer auf Pferden rücksichtslos durch die aufgeregten Bediensteten hindurch in Richtung Stadttor. Mit einem lauten Krachen stürzte kurz darauf das Dach des Nordflügels ein.


  


  


  Es hatte lange gedauert, bis das Feuer endgültig gelöscht war. Der Schaden war beträchtlich. Doch das machte Cyric jetzt kein Kopfzerbrechen. Sein ganzes Augenmerk galt nun den Prophezeiungen. Ihm lief die Zeit davon.


  Er sah sich angespannt um, doch keiner wagte es, seinen Blick zu erwidern. Seine Angestellten hatten alle Hände voll zu tun, die Schäden zumindest notdürftig fürs Erste zu beheben. Indigniert sah er an sich hinab, sah auf die Waffe, die er immer noch fest umklammert hielt. Er hatte die Beherrschung verloren und sich gehen lassen – vor der gesamten Dienerschaft. Tief durchatmend strich er sich unwillig seine Kleidung und Haare glatt. Aber auch das war nun im Grunde egal, mochte das Gesindel doch denken, was es wollte, er war niemand Rechenschaft schuldig.


  Das alles kam früher als erwartet, er war noch nicht fertig vorbereitet. Aber er würde dafür sorgen, dass die Prophezeiung sich zu seinen Gunsten erfüllte. Immerhin hatte er durch seine Vorarbeit den Vorteil auf seiner Seite. Und er würde dafür sorgen, dass er selbst es war, der die Entscheidung von Menschenhand aus der Urprophezeiung herbeiführen würde. Er und niemand sonst.


  Sein Blick fiel auf Karim, der unbeteiligt abseits des Treibens stand und dessen neugieriger Blick dem Drachen in die Ferne zu folgen schien, obwohl dieser schon längst nicht mehr zu sehen war.


  


  


  * * *


  


  


  Schon im Morgengrauen gab es ein heftiges Gedränge am Stadttor: fahrende Händler und Vergnügungsreisende wollten nur noch raus aus der Stadt. Selbst einige Einwohner von Casserat hatten offenbar ihre Habseligkeiten hastig zusammen gepackt und standen unruhig in der Menge.


  Rücksichtslos trieb ein untersetzter Viehhändler mit lautem Peitschenknallen seine Schweine auf die Wartenden zu.


  „Hey, warte gefälligst, bis du ...“


  „Aus dem Weg, armseliger Bettler. Ich lass doch mit meiner kostbaren Zucht kein Massenspanferkelgrillen veranstalten, sobald der Drache das nächste Mal kommt! Los, macht Platz!“


  „Halte gefälligst deine Viecher auf!“


  Doch weiter kam auch der Wachsoldat nicht. Der laute Streit der Männer versetzte die bis eben noch rücksichtslos voran getriebenen Tiere nun vollends in Panik. Laut quiekend stürmten sie vorwärts, quer durch die wartenden Menschen hindurch auf die Zugbrücke zu.


  Der Wachsoldat, der die Schweine aufhalten wollte, wurde unverhofft von der Herde erfasst, ein Stück mitgerissen und plötzlich mit zwei Schweinen zusammen über den Rand der Brücke gedrängt. Seinem überraschten Aufschrei folgte gleich darauf das Geräusch des Aufklatschens der Körper auf Wasser. Binnen Sekunden ertönte lautes Knurren und Gerassel, in das sich ein ekelhaftes Knacken und Knirschen mischte – die Schlamorke kämpften um die größten Stücke der unverhofften Mahlzeit. Es dauerte keine zwei Minuten, da war von dem Mann und den Tieren nichts mehr zu sehen. Erschrocken starrte der Viehhändler hinunter, dann sah er sich um. Das hatte er nicht gewollt. Doch keiner achtete auf ihn, jetzt da die Zugbrücke nicht mehr besetzt war, drängten die Menschen haltlos hinaus, nur fort aus dieser Stadt.


  


  


  Auch wenn die Einwohner beunruhigt waren, so überwog doch die Schadenfreude: zum ersten Mal war nicht bei ihnen, sondern allein beim Lord der Schaden durch solch eine Kreatur entstanden, wenn es auch diesmal nicht durch den Devarroc geschehen war.


  Selbst der Wirt war so gut gelaunt wie schon lange nicht mehr. „Das Vieh kommt nicht wieder. Der Teufel scheißt auch nicht zweimal auf den gleichen Platz!“ Er spuckte dreimal auf den Boden. „Geschieht dem alten Blutsauger ganz recht. Schade nur, dass der Drache den Lord nicht gleich mit verkohlt hat.“ Lauthals singend hinkte er über den Hof.


  Coleen hatte nichts von all dem mitbekommen. Erst als Mira neben ihr auftauchte und sie anfangs leicht, dann fester rüttelte, wachte sie auf.


  „Oh Himmel, ist mir schlecht und mein Kopf ... Oooooh, ich glaube der zerplatzt gleich ...“


  Mira betrachtete sie mitleidig. „Du siehst wirklich wie ausgekotzt aus. Gar nich gut. Wirst du krank, jetzt wo mein Junge wieder gesund wird? Nu bleib liegen, ich deck dich. Aber lass dich nich vom Alten erwischen.“ Freundlich strich Mira ihr über die Wange und schlürfte dann davon.


  Coleen schloss dankbar wieder die Augen. Alles drehte sich und ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Als sie sich zur Seite drehte, fiel ihr auf, dass sie nichts an hatte. Hastig zog sie sich die Decke bis zum Hals. Auch die Bandagen waren weg. Hatte Mira sie so gesehen? Oder hatte die alte Frau sie gar ausgezogen? Oder sonst jemand? War ihr Geheimnis vom Junge–sein geplatzt? Und wo um Himmels Willen waren ihre Kleider?


  „Mira?“, krächzte sie der alten Frau hinterher.


  „Hm?“


  „Weißt du wo mein Schlafhemd ist?“


  Mira kam wieder zurück. „Ach, dann war das deins? Hab mich schon gefragt, wer die Sachen da auf´n Hof geschmissen hat. ´n paar Lumpen waren auch dabei. Liegt alles da drüben.“ Sie nickte mit dem Kopf in Richtung der gegenüberliegenden leeren Pferdebox.


  Neugierig war Mira wieder näher getreten. „Weißt schon, brauchst dich nich wundern, wenn du ´ne Erkältung kriegst, wenn du nackig schläfst. Is so. Warum hast´ das denn auf´n Hof geworfen?“


  „Äh, das muss ich verloren haben, als ich zum Waschen ging.“


  „Und was ist mit den Stofflumpen?“


  „K–keine Ahnung, sind nicht von mir.“


  „Hm ... Na is mir auch egal. Schlaf jetzt, siehst beschissen aus. Is so.“


  Sobald Mira fort war, holte Coleen sich ihre Sachen, bandagierte ihre Brust und schlüpfte in ihr Hemd. Was zum Teufel ging hier vor? Wer hatte sie ausgezogen und ihr Hemd und die Bandagen auf den Hof geworfen, wenn es Mira nicht war?


  Erschöpft schlief sie wieder ein und erwachte erst, als Mira sie anstupste.


  „Na komm, musst aufstehen, Bracket hat nach dir gefragt. Hab gesagt du bist aufm Klo. Also komm. Putz´n bisschen, dann verdrück dich wieder. Ich kümmer mich um den Rest.“


  Sie konnte sich jetzt schon vorstellen, was sie zu hören bekam, wenn sie krank würde. Müde rollte sie sich aus dem Bett, jeder Muskel in ihrem schmächtigen Körper wehrte sich.


  In der Schankstube stieß sie mit William zusammen.


  „Hallo, ich –“


  „Ja, der Herr hat jetzt genug gefaulenzt und gedenkt wieder zu arbeiten. Wurde auch Zeit! Für Faulpelze, die mir die Haare vom Kopf fressen hab ich keinen Platz. Los, sieh zu, dass das Dach vom Stall in Ordnung kommt. Seit dem letzten Unwetter ist es leck.“ Bracket stieß William zur Tür und schnäuzte sich dann umständlich, bevor er Coleen widerwillig musterte.


  „Hör zu Pete, du gehst jetzt zum Apotheker und fragst ihn, ob unser Handel noch gilt. Und ich will erst die Ware, also komm nicht mit leeren Händen wieder, klar?“


  Coleen verstand gar nichts, doch sie machte sich auf den Weg zum Apotheker, dankbar der Reichweite von Bracket für eine gewisse Zeit zu entkommen.


  


  


  Wie beim ersten Mal saß auch jetzt die Katze auf dem Tresen der Apotheke, während Jeremiah nirgends zu sehen war. Auf Coleens Rufen antwortete niemand. Sie schloss kurz die Augen und sog sehnsüchtig den vermissten, so vertrauten Kräuterduft in sich auf.


  Neugierig ging sie langsam nach hinten, doch auch hier war keine Spur von ihm. Was sollte sie nun tun, wieder gehen?


  Unschlüssig trat sie von einem Fuß auf den anderen, da erschien Jeremiah wie aus dem Erdboden gewachsen. „Ja Junge, wie kommst du denn hier herein? Ich hatte doch abgesperrt.“ Nervös blickte er zur Tür. „Oder vielleicht doch nicht? Na ist ja auch egal. Komm rein, komm rein. Geht es dem jungen William endlich wieder gut?“


  Coleen nickte irritiert – der Apotheker wirkte wie ein Kind, das man bei etwas Unrechtem ertappt hatte. Verlegen wischte er sich die verschmutzten Hände an seiner Hose ab. Dann räusperte er sich und grinste. „Dann steht unserem Handel wohl nichts mehr im Wege? Komm her, hier hinter.“


  „Handel?“ Coleen blieb wie festgenagelt stehen.


  „Bracket und ich sind übereingekommen, dass du mir zweimal die Woche hilfst, dafür bekommt der Wirt etwas von meinem guten, selbst gebrannten Schnaps.“


  Dem Mädchen klappte der Kiefer herunter. Jeremiah schloss ihn sanft mit dem Zeigefinger, zwinkerte ihr gut gelaunt über den Rand seiner Brille zu und zog sie hinter sich her in die Küche. Hier begann er in einer der vielen überquellenden Kiste zu graben, die dort wahllos herumstanden. Hervor kam eine schmutzige Flasche, die er grinsend mit seinem Hemdsärmel abwischte und dann vor sie hinstellte. „Tja sieh mal, das ist mir deine Mithilfe wert. Gib die Flasche Bracket.“


  „Aber Sir, ich ... warum?“


  „Hör zu Kleiner, es gibt keinen Sir! Nicht hier und auch sonst nirgends, hast du verstanden?“ Seine Stimme klang mit einem Mal hart. „Menschen die Sir genannt werden, machen so etwas.“ Mit einer heftigen Bewegung zog er sein Hemd hoch und zeigte ihr einen offenbar von Peitschenhieben schwer vernarbten Rücken. Coleen zuckte unwillkürlich zurück und schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Wer ... was ...wie konnte so etwas sein?!


  Doch schon hatte er das Hemd wieder fallen gelassen. Er atmete tief durch, dann schüttelte er den Kopf und fuhr in ruhigem Ton fort: „Entschuldige. Sieh mal, ich brauche dringend jemand, der mir hier hilft und der auch weiß was er tut. Du scheinst mir die besten Voraussetzungen mitzubringen. Also was ist, willst du?“


  Coleen zögerte. Irgendetwas an dem Mann war seltsam, so als würde er etwas vor ihr und dem Rest der Welt verbergen. Doch andererseits ... alles hier war so wunderbar heimelig und sie mochte Jeremiah. Hinzu kam die Aussicht, vom Wirt fortzukommen und hier zu arbeiten – das überwog doch eindeutig alles andere. Sie nickte.


  „Schön. Dann zeige ich dir jetzt gleich mal, wo ich alles aufbewahre und nach welchem System alles geordnet ist.“ Erstaunt zog Coleen die Augenbrauen in die Höhe. Hier in diesem Haus gab es eine Ordnung, ein System? Wo denn? Sie folgte ihm nach hinten, dabei brachte ein im Boden angebrachter Eisenring Coleen zum Stolpern.


  „Eine Falltür?“, dachte sie laut und wollte sich niederknien, doch Jeremiah packte sie grob am Kragen und zerrte sie fort, hinter sich her in den Arbeitsraum. Die ganze Freundlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden und einem grimmigen Blick gewichen. Er ließ sie stehen, ging zur Anrichte hinüber und wischte energisch mit der Handfläche den Schmutz fort. Als er sich zu Coleen umkehrte, hatte er wieder ein heiteres Gesicht auf.


  Als sei nichts gewesen, fuhr er fort: „Sieh her, hier stehen die unbehandelten Heilkräuter, hier die getrockneten und schon geschnittenen, hier die Bestellungen und hier hinten im Schrank haben wir die fertigen Salben und Essenzen und auch etwas spezielleren Sachen, wie Gifte, Seren und so weiter. Diese Dinge in der Hand Unwissender, das wäre nun wirklich verheerend, verstehst du? Darum ist der Schrank auch immer abgesperrt und ich habe den Schlüssel.“ Er klopfte sich auf die Brust, wo eine Kette mit einem Schlüssel um seinen Hals hing.


  Coleen schwieg irritiert. Hatte sie sich sein grimmiges Gesicht nur eingebildet?


  „Also, zunächst ist es deine Aufgabe, dir alles so gut du kannst einzuprägen. Und am besten machst du das, indem du hier alles putzt. Wasser findest du durch diese Tür hinaus auf dem Hinterhof.“ Ein verschmitztes Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er den Schrank aufsperrte. „Und wenn wir schon dabei sind: wasch dir auch gleich mal das Gesicht und – herrje, wo hast du denn diese schöne Beule her?“


  Vorsichtig betrachtete er ihre Stirn, dann ging er zum Regal, nahm ein schmutziges Töpfchen heraus und hielt es ihr hin. „Da nimm. Tu dir etwas davon auf deine Beule. Mein eigenes Rezept. Wirst sehen, wirkt Wunder.“ Er lächelte und verschwand wieder durch den schmalen Flur in seinem Haus.


  Die Ladenklingel ließ Coleen kurz darauf zusammenzucken.


  „Hallo?“


  Coleen eilte nach vorn. Im Laden stand eine schöne junge Frau, die ihr neugierig entgegen sah. Lange, blonde Haare fielen in weichen Wellen auf ihre wohlgeformten Schultern.


  „Nanu, ein neues Gesicht? Ist Jeremiah nicht da? Ich habe das Lammfett, das er braucht.“ Ihre Stimme klang angenehm sanft, melodisch und dunkler als die aller anderen Frauen, die Coleen kannte. Als Coleen nicht gleich antwortete sondern die Frau nur fasziniert anstarrte, umwanderte die Besucherin angelegentlich den Tresen und blickte suchend in das angrenzende Zimmer.


  „Ja, der gute Jeremiah. Macht sich gerne rar, nicht wahr?“ Charmant lächelte sie Coleen an und warf mit einer geschmeidigen Handbewegung ihr Haar nach hinten. Dann ging sie an dem Mädchen vorbei den Gang hindurch in den Arbeitsraum. Coleen starrte ihr einen Moment mit offenem Mund nach, ehe sie ihr hinterher eilte. Wie in Gedanken griff die fremde Frau gerade nach dem Knauf des Medizinschranks, doch der war abgeschlossen. Sie wandte sich um.


  „Und du bist ...?“


  „P–P–Pete.“ Coleen wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  „Ah ... so.“ Die Frau ließ ihre Finger im Vorbeigehen über diverse Dinge gleiten und blieb wie zufällig an einer der Schubladen stehen. Scheinbar gedankenlos zog sie daran, doch die Schublade klemmte. Coleen trat neben die Frau und begann über die Arbeitsfläche zu wischen, wobei sie einen wahren Stauborkan auslöste.


  „Ent–entschuldigung, aber ich so–soll hier saubermachen.“ Sie wusste selbst nicht, was in sie gefahren war. Es musste sicher sehr unfreundlich wirken. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Hoffentlich bekam sie jetzt keinen Ärger mit Jeremiah.


  Ein kurzes, verärgertes Aufblitzen glitt über das Gesicht der Fremden, ehe sie hüstelnd mit einem Spitzentuch vor ihrem Gesicht herum wedelte.


  „Ja das ist offensichtlich auch dringend notwendig. Na wie dem auch sei. Ich stell ihm das Fett hier hin. Richte ihm schöne Grüße aus von Isabella.“ Freundlich tätschelte sie Coleen die Wange, lächelte und ging. Noch lange nachdem sie fort war, hing ihr schweres Parfum in der Luft.


  „Oh was ist das denn?“ Jeremiah stand auf einmal wieder in der Tür und deutete auf die Schüssel mit dem Lammfett. „Ich dachte ich hätte Stimmen gehört.“


  „Ich soll einen schönen Gruß von Isabella bestellen.“ Coleen betrachtete neugierig sein Gesicht, doch er ließ keine Gefühlsregung erkennen.


  „Aha, ja, danke.“ Abwesend stellte er die Schüssel auf den Arbeitstisch.


  


  


  WILLIAMS PLAN


  In den frühen Morgenstunden waren die Reiter erschöpft zurückgekehrt.


  „My Lord, wir sind dem Drachen gefolgt, durch die zwei nächsten Dörfer hindurch, doch im Wald hinter Bren haben wir ihn aus den Augen verloren und ... nun ... nicht wieder gefunden.“ Der Mann war schwer atmend niedergekniet und wagte es nicht, aufzublicken.


  „Sag mir, wozu habe ich die besten Reiter des Landes hier, wenn ihr schon bei so einer einfachen Aufgabe versagt?“ Angewidert betrachtete er die schmutzigen, ausgelaugten Männer vor sich.


  „My Lord, bei allem Respekt ... Es ist, als wäre der Drache nicht nur spurlos verschwunden, sondern als sei er nie auch nur da gewesen. Keinerlei Spuren außerhalb der Stadt, nichts, dem wir noch hätten folgen können, nichts, das auf seine Existenz hinweist.“


  Ein heftiger Schlag mit dem Handrücken ließ den Mann zu Boden stürzen. Die kurzen Eisenstacheln von Zaromirs Handschuh hatten ihm eine breite Wunde über die Wange gerissen.


  „Schweig“, die heisere Stimme des Lords klang eisig. „Mein vollkommen zerstörtes Dach und der runtergebrannte Stall sind ja wohl genug Beweis für die Existenz dieser Kreatur. Geht mir aus den Augen, ihr unfähigen Stümper.“


  Hastig wandten die Männer sich zur Tür.


  Unruhig lief Cyric auf und ab. Er musste den Drachen finden und je schneller desto besser.


  „Hör zu, Zaromir. Schick Boten aus, wir suchen Freiwillige zur Drachenjagd. Wir werden in mehreren Gruppen das Land durchkämmen und allen Spuren nachgehen, selbst wenn es nur Gerüchte sind. Ich will alles erfahren, was je irgendwo über einen Drachen berichtet wurde. Wo auch immer einer gesehen wurde, alles wird mir persönlich berichtet. Ich will dieses Vieh haben, um jeden Preis, hörst du! Jeder der willens und in der Lage ist, soll sich anschließen. Wer mir den Kopf des Drachen bringt, erhält eine Belohnung von sagen wir ... 100 000 Talern.“


  


  


  Doch dieser Auftrag erwies sich als überflüssig. Das Gerücht über den Drachen hatte sich offenbar in Windeseile im Land verbreitet. Selbsternannte Drachenjäger trafen bereits im Laufe des Tages in Casserat ein. Kuriose Gestalten aller Art, die von sich glaubten, das Ungetüm erlegen zu können glänzten mit allen Arten von Waffen, Fangnetzen und Fallen. Der Aufruf zur gemeinsamen Jagd wurde von ihnen begeistert aufgenommen, mussten sie doch nun nicht selbst für ihre Auslagen aufkommen. Doch nicht nur das: Drachenfleisch, Drachenzähne, Drachenkrallen, Drachenschuppen – plötzlich fanden sich fahrende Händler ein, die sich sehr dafür interessierten und durchaus bereit waren, horrende Preise dafür zu zahlen.


  


  


  * * *


  


  


  Gegen Abend war Coleen widerwillig zurück zur Schenke gegangen und hatte Bracket die Flasche hingestellt, ehe sie mit der Fütterung anfing.


  „Hast du das gehört? Ein Drache! Ein richtiger Drache in unserer Stadt! Das ist einfach unglaublich! Und der Lord ist fuchsteufelswild! Das Vieh hat ihm das ganze Dach zerstört und einen Teil des Hauses abgefackelt!“ Williams grüne Augen blitzten begeistert auf. „Ein gewaltiges Feuer muss das gewesen sein und man erzählt sich, dass seine bronzenen Schuppen aufgeglänzt haben im hell lodernden Feuerschein wie poliertes Rotgold! Ach ich wünschte ich hätte es selbst gesehen!“


  Coleen stand sprachlos mit der Heugabel in der Hand da und starrte William an. „Ich versteh nicht. Ein Drache? Hier? Unsinn, es gibt keine Drachen“, sie schüttelte den Kopf. „Und sei vorsichtig! Ich bin mir nicht sicher, ob dein Bein dieses Herumspringen schon aushält.“


  „Meinem Bein geht es prima, sticht nur noch ein wenig, aber egal. Ich bin wieder voll einsatzfähig. Und von wegen es gibt keine Drachen, dass ich nicht lache! Und was für ein wilder Bursche muss das gewesen sein! Der Lord war völlig hilflos, erzählt man sich. Er ist nur hysterisch herum gerannt und hat getobt! Also hat er doch Blut in seinen Adern und nicht nur Eiswasser. Das hätte ich sehen wollen, haha!“ Übermütig lachend schlug William mit der Hand gegen die Stalltür.


  „Ja, also wenn ...“ Coleen atmete tief ein. „Nein – falls da tatsächlich ein Drache war, was freut dich denn daran? Das ist doch furchtbar – ich meine, überleg doch mal: ein Drache! Der Himmel weiß was der das nächste Mal alles zerstört, falls er wieder auftaucht!“ Beunruhigt blickte Coleen William an, doch der hörte gar nicht hin.


  „Aber das Beste kommt noch: der Lord stellt eine Armee auf, die das Land nach dem Drachen, oder Spuren von ihm, durchsuchen soll. Eine ganze Armee! Dazu sucht er Freiwillige und ich werde mich melden!“


  Fassungslos starrte Coleen ihn an. „Aber das gibt doch keinen Sinn: du hasst den Lord, wie jeder hier. Du freust dich, wenn der Drache dem Lord das Dach zerstört, aber gleichzeitig willst du für ihn auf Drachenjagd gehen?“


  „Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun. Versteh doch: er bezahlt sehr gut und derjenige, der den Drachen erlegt, bekommt noch eine riesige Belohnung! Weißt du was das bedeutet? Ich werde uns hier endlich freikaufen! Endlich – FREI!“ Er sprang auf Coleen zu, hob sie hoch und schwang sie durch die Luft.


  „Wieso freikaufen? Seid ihr denn nicht frei?“


  „Nein.“ Das Lachen verschwand, mit einem Ruck setzte er sie ab. Er drehte den Kopf und zeigte ihr ein Brandzeichen auf seiner linken Halsseite. „Wir sind Leibeigene, meine Mutter und ich. Der Wirt hat meine Mutter damals auf dem Markt schwanger gekauft. Und ich war somit von Geburt an Leibeigener. Mein Leben lang.“ Zorn flammte in seinen Augen auf und Bitterkeit lag in seiner Stimme, der ganze Übermut war verraucht. Er ließ sich auf einen Strohballen auf der Stallgasse fallen und lud Coleen mit einer Geste ein, sich neben ihn hinzusetzen. Gedankenverloren fuhr er sich mit dem Finger über die kleine Narbe an seiner Lippe. Sein Blick wurde finster.


  „Ein Scheißleben. Du wirst behandelt wie ein Stück Vieh. Du hast keine Rechte. Keine ...“ Er atmete tief durch. „Aber ich will frei sein, verstehst du? Frei! Um jeden Preis! Und das ist meine Chance, die einzige vermutlich, die ich je haben werde. Und die werde ich nutzen, egal was kommt! Ich muss einfach!“ Er hatte sie mit festem Griff gepackt und schüttelte sie leicht. Brennende, leidenschaftliche Augen bohrten sich tief in ihre, so als schlummere ein wildes Tier unter seiner Oberfläche das bereit war, jeden Moment aus ihm hervorzubrechen.


  „Aber ... aber muss da der Wirt nicht zustimmen?“ Coleen hatte plötzlich eine ganz trockene Kehle. „Ich meine, immerhin gehörst du doch ihm, oder?“


  „Wenn der Alte davon erfährt, wird er mich vermutlich eher totschlagen, als mich gehen zu lassen. Aber das ist mir egal. Bracket hat heut jede Menge zu tun: wir sind mit bereits eingetroffenen Drachenjägern voll bis unters Dach und der Alte sitzt jetzt schon mit den ersten und besäuft sich, da merkt er nicht, wenn ich später fehle. Ich verschwinde unauffällig und melde mich beim Lord. Und sobald der mich einberuft, kann der Wirt sich auf den Kopf stellen, dann muss er mich gehen lassen. Dann hat er einfach keine andere Wahl.“


  „Verstehe ...“ Coleen starrte auf ihre nackten Füße. Er würde gehen und sie würde ihn vermutlich nicht mehr wiedersehen. Vielleicht starb er bei der Jagd, vielleicht würde der Drache ihn töten. Falls es überhaupt einen gab. Und falls er doch überlebte, würde der Wirt ihn auf keinen Fall ungeschoren davonkommen lassen.


  William nahm ihr den Hut vom Kopf und wuschelte ihr durch die kurzen Haare. „Ich weiß schon was du denkst. Aber ich lass dich nicht im Stich. Das Geld reicht für uns drei. Ich kann dich doch hier nicht zurücklassen.“ Er lächelte sie an. „Zumal ich dir ja noch was schulde ...“, er deutete auf sein Bein. „Bist ein feiner kleiner Kerl, weißt du, Pete?“ William boxte Coleen freundschaftlich auf den Arm, ehe er sie hochzog.


  „So, und jetzt komm. Wir müssen noch das Hühnergehege reparieren, bevor es dunkel wird. Letzte Nacht hat sich offenbar einer der Straßenköter durchgegraben und zwei Hennen tot gebissen. Nun ist ein Loch im Zaun und die blöden Viecher rennen kreuz und quer.“ Er stülpte ihr den Hut auf. „Na komm schon, macht sich nicht von allein.“ Dann legte er ihr den Arm um die Schultern und zog sie mit sich fort.


  EINE ABFUHR FÜR ISABELLA


  Mit gerunzelter Stirn brütete Jeremiah über einer Schriftrolle. Schritte näherten sich. Hatte er die Türglocke überhört? Hastig steckte er das Papier in eine Schublade und drehte sich um. Isabella stand in seinen Arbeitsraum. Augenscheinlich hatte sie nichts von der Schriftrolle gesehen. Mit einem breiten Lächeln strahlte sie ihn an.


  „Hallo Jeremiah“, wie selbstverständlich trat sie dicht an ihn heran und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Ein süßlicher Duft nach Veilchen und Rosenwasser umfing ihn. Verwundert brachte Jeremiah unauffällig etwas Abstand zwischen sich und die Frau. Sie hatte sich abgewandt, durchschritt den Raum und strich dabei beiläufig mit ihren Fingern über Gläser und Kräuter.


  „Was kann ich für dich tun, Isabella?“ Als er merkte, wie abweisend seine Stimme klang, räusperte er sich und lächelte. „Ich meine, welchem Umstand verdanke ich die Ehre deines reizenden Besuches?“


  „Ich störe doch nicht?“ Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ sie ihr Schultertuch fallen und blickte ihn verführerisch an.


  „Nein, natürlich nicht.“ Er bückte sich, um ihr das Tuch aufzuheben, doch sie kam ihm zuvor und griff wie zufällig nach seiner Hand. Unwillkürlich zog er sie zurück und richtete sich auf.


  „Wie kann ich dir helfen?“


  Sie hatte sich wieder aufgerichtet und nestelte an ihrem Dekolleté. Wie von selbst folgte sein Blick ihren Bewegungen. „Ich wollte dich nur fragen, ob du nicht etwas gegen meine Schmerzen hast.“


  „Schmerzen? Wo?“


  „Hier.“ Sie deutete auf ihr Herz. Ihr tiefer Ausschnitt gewährte einen großzügigen Blick.


  „Was sind das für Schmerzen?“, er zwang seine Augen zurück zu ihren Augen.


  „Ach ich habe hier immer so ein Stechen. Siehst du – genau hier.“ Sie griff nach seiner Hand und legte sie sich auf ihre Brust. Er konnte ihren Herzschlag unter ihrer weichen Haut spüren, ihr betörendes Parfum riechen, während sie tief ein– und ausatmete. Ihr üppiges Dekolleté hob und senkte sich aufreizend.


  Mit einem weiteren Räuspern zog er seine Hand wieder zurück.


  „Warum gehst du dann nicht zum Arzt?“


  „Ach was versteht der denn schon davon? Nein, ich glaube da kannst nur du mir helfen ...“ Kokett blickte sie ihn von unten herauf an.


  „Hm. Seit wann hast du die Beschwerden schon? Treten sie immer unter den gleichen Umständen auf, oder ist es ein dauerhafter Schmerz?“ Er wandte sich ab und ging zu seinem Kräuterschrank.


  „Ach, es ist ständig da. Aber am schlimmsten“, sie war ihm gefolgt und stand nun dicht hinter ihm, „am schlimmsten ist es immer, wenn ich hier bin. Bei dir.“ Ihr warmer Atem streifte seinen Nacken.


  „Hm.“, er hielt in der Bewegung inne, drehte sich zu ihr um und sah sie mit zusammengekniffenen Augen durch seine verstaubten Brillengläser an. Dann grinste er und nickte. „Verstehe. Ich geb dir etwas mit, das wird dir helfen.“ Er griff sich einen Becher und füllte ihn mit klarem Wasser, dann reichte er ihn ihr. „Trink.“ Als sie stutzte, nickte er ihr aufmunternd zu. „Alles austrinken, am besten auf einmal.“


  Danke“, hauchte sie mit einem betörenden Lächeln, ehe sie den Becher geziert an ihre tiefrot geschminkten Lippen führte.


  Lächelnd rieb er sich die Brille mit einem alten Tuch, während er fort fuhr. „Wenn der Schmerz hier am schlimmsten ist, dann solltest du wohl besser fernbleiben – deiner Gesundheit zu liebe. Und nimm ruhig weiter kaltes Wasser. Altes Hausrezept, sollte helfen.“


  Das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht und verzerrte es dann zu einer eisigen Maske. Ihre Finger verkrallten sich förmlich im Becher, ehe sie ihn mit einem plötzlichen Wutschrei nach ihm warf. Jeremiah duckte sich geschickt, so dass das Gefäß krachend an der Wand zerschellte.


  Mit hoch erhobenem Haupt drehte sie um und rauschte hinaus, just in dem Moment, als der Schmied eintrat.


  „Isabella“, mit einem schnellen Schritt und einer angedeuteten Verbeugung trat er auf die Seite und hielt ihr die Tür auf um sie hinaus zu lassen. Doch sie würdigte ihn mit keinem Blick.


  „Hey Geb. Wie geht’s?“ Jeremiah zwinkerte dem Schmied zu.


  „Hat sie schlechte Laune?“, Geb sah Isabella hinterher.


  „Hm. Schlechtes Rezept vielleicht?“, schmunzelte Jeremiah, dann bückte er sich, um die Tonscherben aufzusammeln. „Schade um das gute Stück“, murmelte er. Auf Gebs fragenden Blick hin klärte er seinen Freund auf.


  Geb runzelte die Stirn. „Du nimmst immer alles viel zu leicht! Du weißt nicht, wozu eine zurückgewiesene Frau in der Lage ist. Unterschätz sie nicht.“


  „Tu ich nicht, im Gegenteil. Ich glaube sogar, die hat was vor und nichts Gutes.“


  „Isabella? Was sollte das sein?“ Geb starrte auf die schon längst geschlossene Tür, als wüsste diese die Antwort. Diese Frau sollte etwas Böses im Schilde führen? Nein, das konnte er sich nun doch nicht vorstellen. Sie schien ihm so rein wie die Morgensonne.


  „Ich glaube, sie steckt mit dem Lord zusammen.“ Nachdenklich rieb sich Jeremiah mit dem Daumen über die Stoppeln an seinem Kinn.


  „Und was will sie dann von dir?“


  „Vielleicht ist sie ja verliebt in mich?“ Jeremiah strich sich geziert übers Haar und lächelte kokett.


  „Idiot“, brummte Geb. „Verliebt in dich? Ich meine – mal ehrlich: die ganzen Männer der Stadt liegen ihr zu Füßen – und ich meine wirklich alle, auch die verheirateten ...“


  „Einschließlich dir?“, neckte Jeremiah.


  Geb überging die Anspielung. „Warum um alles in der Welt sollte sie was von dir wollen?“


  „Oh, vielen Dank für die Blumen. Vielleicht weil ich so viel Charme versprühe?“ Jeremiah grinste. „Oder vielleicht, weil ich der einzige Mann in diesem Ort bin, den sie eben nicht um den kleinen Finger wickeln kann. Was weiß denn ich? Aber ich kann nicht behaupten, dass es mich sonderlich interessiert. Soll sie machen was sie will.“ Er wandte sich ab.


  Ja, wer konnte das auch verstehen, dass er der schönsten Frau des Ortes einen Korb geben konnte, ohne darüber nachzudenken. Dass er seine Einsamkeit jeder anderen Frau vorzog. Dass es auch nach all den Jahren des Alleinseins noch immer keine Frau gab, die die verwaiste Stelle in seinem Herzen wieder füllen konnte. Nein, so eine Frau würde es nie wieder geben. Manche Dinge sind so selten und kostbar, die erlebt man nur einmal in seinem ganzen Leben. Und dieses eine Mal musste eben für den Rest seines Lebens an Liebe reichen. Nie wieder würde es eine Frau wie Eliana geben. Diese Liebe und den Schmerz des Verlustes hatte er tief in seinem Herzen verschlossen und hütete es, wie einen kostbaren Schrein.


  


  


  * * *


  


  


  „Wie kann er es wagen?!“ wütend warf Isabella eine Vase gegen die Wand. Der Lord betrachtete sie reglos.


  „Mich abzuweisen! MICH! Jeder Mann will mich, ausnahmslos! Mein Körper ist so vollkommen, dass selbst die Göttin neidisch auf mich wäre. Sieh mich doch an! Ich habe Reichtum, Macht und Beziehungen. Und dieser lächerliche, eingebildete Bauerntölpel gibt mir ein Glas Wasser! Ein Glas Wasser! Ich will dass du ihn hart bestrafst. Hörst du!“ Sie griff nach dem nächst stehenden Wasserkrug und holte damit aus, doch der Lord nahm ihn ihr aus der Hand und stellte ihn wieder zurück auf den Kaminsims.


  Ohne ein weiteres Wort packte er sie, drehte sie herum und warf sie nach vorn gebeugt auf den schweren Eichentisch. Mit geübten Bewegungen entblößte er sich, schob ihren langen Rock hoch und riss ihr Höschen runter. Wie ein Tier, das seinen Trieben freien Lauf lässt, nahm er sie, während sie nur allzu willig die Beine spreizte und ihre Finger in den Rand der Tischplatte krallte. Keuchend packte er Isabellas Haar, bog ihren Kopf in den Nacken, griff in ihren Ausschnitt, während seine Bewegungen immer schneller wurden. Doch schon nach wenigen Minuten richtete er sich wieder auf, schob sie von sich und ordnete seine Kleidung.


  Als hätte es keine Unterbrechung gegeben fuhr er fort: „Das werde ich. Aber alles zu seiner Zeit. Du kennst unser Abkommen. Geschäft ist Geschäft. Lass deine Gefühle aus dem Spiel. Du weißt was ich brauche. Bring es mir und ich werde mich seiner so annehmen, dass nichts mehr von ihm übrig bleibt. Das verspreche ich dir. Ich werde ihn demütigen und zu Tode quälen und dir sein Herz und seine Zunge auf einem Spieß über deine Tür nageln. Was auch immer du willst. ABER: erst kommt das Geschäft. Ich brauche die Schriften, verstehst du?“ Nun wurde er eindringlich.


  „Nein, ehrlich gesagt verstehe ich ganz und gar nicht. Du erzählst mir ja nichts. Wozu diese verdammten Schriftrollen?“


  „Das geht dich nichts an!“ Seine heisere Stimme war scharf geworden, sein Blick bohrte sich in ihre Augen.


  „Wir haben einen Handel und ich habe nicht mehr viel Zeit. Wenn deine weiblichen Reize nicht ausreichen“, er strich ihr über den Ausschnitt, „dann lass dir etwas anderes einfallen. Ich bin überzeugt, dass du noch mehr zu bieten hast, als deinen zugegeben unglaublich reizvollen Körper.“


  „Aber wie soll ich denn sonst da ran kommen?“


  „Benutz deinen Verstand, auch wenn es dir schwer fällt. Brich ein, besorg dir einen Komplizen, bestech jemand. Ganz egal. Aber erfüll deinen Auftrag. Und nun geh, ich habe zu tun.“ Er setzte sich an den Schreibtisch und wischte die dort verbliebenen Körperflüssigkeiten achtlos mit seinem Ärmel fort.


  REKRUTIERUNG DER DRACHENJÄGER


  William sah sich um – so hatte er es sich nicht vorgestellt, so düster und bedrückend. Unüberschaubar viele Menschen waren hier versammelt, alle mit dem gleichen Ziel: sich als Drachenjäger des Lords rekrutieren zu lassen. Sie standen in einem großen Gewölbe im Keller des Lords, das nur von dem unruhigen Licht der Fackeln an der felsigen Wand beleuchtet wurde. Die Luft war feucht und stickig, was die Anwesenheit der vielen Menschen nicht besser machte. Manche stanken, als hätten sie schon ein Jahr nicht mehr gebadet. Er sah den Mann neben sich an. Wahrscheinlich hatte er mit seiner Vermutung sogar recht.


  Es mussten so um die hundertfünfzig Männer hier stehen – nein, er korrigierte sich im Stillen, selbst einige Frauen hatten sich hier eingefunden. Schräg hinter ihm stand eine gedrungene Rothaarige mit einem langen, geflochtenen Zopf, entschlossenen Gesichtszügen und einer breiten Narbe, die quer über ihr Kinn verlief. Sie hatte eine Axt vorne im Gürtel stecken, daneben ein breites Jagdmesser, in dessen Klinge sich die Flammen der Fackeln spiegelten.


  Und es würden noch viel mehr sein, die sich der Jagd anschlossen. Immerhin war noch eine ganze Ansammlung in der Schenke, die sich schon im Laufe des Tages eingetragen hatte. Das hob seine Stimmung: mit so vielen Jägern würde der Drache keine Chance haben. Er sah sich im Geiste schon im Galopp hinter der Bestie her reiten – in der einen Hand die Zügel, in der anderen die Armbrust sicher im Anschlag, bereit für den tödlichen Schuss, der ihm und nur ihm allein die segensreiche Prämie sichern würde. Die Prämie, die ihn endlich zu einem freien Mann machen würde. Für immer ...


  An der Stirnseite des Kellers stand ein schlichter Tisch aus Holz, hinter dem der Lord persönlich saß und sich jeden Bewerber ansah, bevor er ihn unterzeichnen ließ. Endlich, nach langem Warten, kam auch William an die Reihe.


  „Name?“


  „William Aberville.“


  „Was arbeitest du?“


  „Ich bin Knecht in der Schenke zum Weinfass.“


  „Wie alt bist du?“


  „Sechzehn, my Lord.“


  Der Lord blickte von den Papieren auf – eindringlich musterte er den Jungen vor sich. Sein Gesicht nahm einen gespannten Ausdruck an.


  „Weiß Bracket, dass du hier bist?“


  Verlegen starrte William auf den Tisch. „Ähm, nicht so richtig, my Lord.“


  „Bist du Knecht oder Leibeigener?“


  William schwieg und wagte nicht aufzublicken.


  Nun würde der Lord ihn fortschicken und sein ganzer Plan würde sich in Luft auflösen. Dabei war er so nah dran! Unmutig stieß William die Luft aus und ballte die Fäuste.


  Verschlagenheit lag nun im Blick des Lords, während er den jungen Mann vor sich eingehend betrachtete.


  Die Gelegenheit würde er sich nicht entgehen lassen. Bereits vor Jahren hatte er Bracket den Jungen einmal abkaufen wollen, doch der hatte damals behauptet, der Junge sei krank, er würde regelmäßig irgendwelche Anfälle bekommen, daher könne er ihn nicht ruhigen Gewissens an ihn verkaufen. Außerdem müsse er ihn dann von seiner Mutter trennen, das brächte er nicht übers Herz. Das mit den Anfällen hätte er ihm ja vielleicht noch geglaubt – aber Bracket und Herz?


  Fortan war der Junge nicht mehr zu sehen gewesen, wenn Cyric im Weinfass einkehrte. Nun, damals hatte er keine Möglichkeit gesehen, den Jungen zu sich zu holen, ohne allzu großes Aufsehen zu erregen. Doch er hasste es, wenn er seinen Willen nicht bekam. Irgendwann hatte er dann allerdings angenommen, der Kleine sei tatsächlich an einer Krankheit gestorben und damit hatte sich die Sache dann ja eigentlich erledigt – da hatte er sich offenbar getäuscht.


  Endlich räusperte er sich.


  „Nun, es wird deinem Herrn sicher freuen zu hören, dass er dem Lord dienen kann, indem er dich mir für diese wichtige Aufgabe überlässt. Unterschreib hier.“


  Überrascht griff William eilig nach der Feder und machte sein Namenszeichen, ehe der Lord es sich wieder anders überlegte. Er war dabei! Er hatte es tatsächlich geschafft!


  „Hast du Waffen?“ William schüttelte den Kopf. „Zaromir wird dir welche geben.“ Der Lord schrieb ein paar Zeilen auf ein Pergament und gab es William. „Hier, für den Wirt. Es ist ein Kaufvertrag, du wirst ab sofort mir übereignet, der Wirt erhält eine Abfindung.“ Er nickte William abschließend zu. „Übermorgen früh ziehen wir bei Sonnenaufgang los.“


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich dem nächsten zu. Erschrocken starrte William das Pergament an. Dem Lord übereignet zu werden, das hatte er nicht gewollt. Dem Mann, der die Stadt systematisch aussaugte, der rücksichtslos jedem seinen Willen aufzwang und – so munkelte man – sogar über Leichen ging. Und auch von Mira wäre er dann getrennt. Aber nun konnte er nicht mehr zurück.


  Doch wenn er bei dieser Jagd mit dabei sein wollte, dann war es vermutlich noch besser, als später wieder zum Wirt zurückzukehren, sollte die Jagd kein Erfolg werden. Er hatte ohne dessen Erlaubnis gehandelt, damit hatte er seinen Freiraum weit – entschieden zu weit – überschritten. Wenn William zurückkam, dann würde der Wirt ihn so prügeln, dass er nicht mehr gehen konnte. Er war nur Leibeigener, nur Eigentum. Und selbst wenn Bracket beschloss, ihn totzuschlagen, so würde kein Hahn danach krähen.


  Doch es war müßig, sich darüber jetzt noch Gedanken zu machen. William straffte die Schultern. Wenn er Erfolg hatte und dem Lord den Kopf des Drachen präsentieren konnte, dann waren all seine Probleme gelöst. Und das würde er auch schaffen, er musste einfach!


  IM LABYRINTH UNTER DER STADT


  „Biss–u noch nich fertig? Der gansse Laden müssse schon geschrubbt sein! Los, mach Platz, du uuu–hunnütssser Tunichgut un seh sssu, dass die Hühner eingeschhperrt sin und nich wieder die ganssse Nacht frei rumlaufn ...“ Schwer nach Schnaps stinkend torkelte der Wirt gegen Coleen, die am Boden kniete und schrubbte. Unverhofft kippte sie gegen den Putzeimer, der mit lautem Poltern umfiel und das verdreckte Seifenwasser über den ganzen Boden ergoss.


  „Ungesch–schickter I–hi–diot!“, lallte er. „Mach dasss weg – sssofort!“ Sein Tritt traf Coleen zwischen die Rippen, so dass sie sich stöhnend zusammenrollte. Mit einem großen Schritt wollte er über sie hinweg steigen, doch sein Holzbein rutschte in der Lauge aus.


  „Das hasss–uu mit Absicht gemacht! Na wahaarte ...“


  Erschrocken blickte Coleen zum Wirt, der grotesk wie ein Käfer auf dem Rücken lag und zappelte. Hastig sprang das Mädchen auf und zur Hintertür hinaus, über den schmutzigen Hof in den Stall.


  Schon hörte sie wüstes Fluchen hinter sich. Kurzentschlossen verbarg sie sich hinter der Stalltür, die Sekunden später vom Wirt kräftig aufgestoßen wurde. Der Aufprall nahm ihr den Atem, während die Tür wieder zurückschwang. Verzweifelt schnappte sie nach Luft.


  „Wo stecksss du? Ich ha–hack dir die Hand ab!“


  Wütend packte Bracket die nächste Mistgabel und stach, schwer schwankend, damit ein paar Mal in den Strohhaufen, dann in den Heuhaufen, ehe er sich umdrehte. Sein glasiger Blick fiel auf Coleen, die vornüber gebeugt dastand und nach Luft schnappte. Ein Ausdruck purer Bosheit erschien auf seinem Gesicht. „Jetsss bisssu fällig ...“ Mit erhobener Gabel torkelte er auf sie zu.


  Panisch sah sie sich um, doch niemand war da, der ihr helfen konnte, sie saß regelrecht in der Falle. Nur noch wenige Momente, dann würden die Zinken ihr den Bauch durchbohren. Mit dem Mut der Verzweiflung stieß sie ihn beiseite und riss die zugefallene Tür auf. Aus dem Augenwinkel sah sie seine Hand vergebens nach ihr greifen, während sie ins Freie stürzte. Ein heftiges Stechen an ihrer Seite ließ sie aufschreien. Mit lautem Klappern fiel die Mistgabel zu Boden, die Bracket nach ihr geworfen hatte. „Verdammter Be–hengel ...“ Schon bückte er sich, hob die Gabel wieder auf und kam auf sie zugewankt.


  Die Hand fest an ihre schmerzende Stelle gepresst, rannte sie durch den Schankraum zur Vordertür hinaus, ohne darauf zu achten, wohin ihr Weg sie führte. Immer wieder sah sie sich um, doch der Wirt hatte offenbar die Verfolgung aufgegeben. Warum sollte er sich auch die Mühe machen? Aus dieser Stadt kam sie ohnehin nicht wieder heraus, das wusste er.


  Doch wie dem auch sei, nun musste sie erst einmal sehen, dass sie Hilfe bekam.


  


  


  Jeremiah. Er war der einzige, der ihr eingefallen war. Bei der Apotheke angekommen klopfte sie erst verhalten, dann etwas lauter an seine Tür. Keine Antwort. Natürlich. Vermutlich schlief er schon. Was sollte sie nun machen?


  Unsicher sah sie sich um. Nichts, was ihr weiterhelfen konnte. Sie ging zur Rückseite des Hauses und starrte auf die geschlossene Hintertür, dann auf das angelehnte Fenster daneben. Ob Jeremiah sehr böse würde, wenn sie einfach bei ihm einstieg? Nein, vermutlich nicht wenn er hörte, was geschehen war. Das würde er doch verstehen, oder? Entschlossen stieg sie ein.


  Langsam tastete sie sich vorwärts und flüsterte ab und an seinen Namen. Wie verändert doch alles bei Nacht wirkte. Unheimlich. Versehentlich stieß sie ein Glas mit Flüssigkeit zu Boden, das mit einem unnatürlich lauten Klirren zersprang. Beißender Geruch breitete sich aus. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund, dann rief sie erneut seinen Namen, diesmal etwas lauter.


  „Jeremiah? Ich bin´s, Pete.“ Doch keine Antwort. Vermutlich hatte er wohl sein Schlafzimmer in einem Raum weiter hinten. An der Wand entlang tastend schlich sie vorsichtig weiter. Ein eigenartiger Geruch lag nun in der Luft.


  Ihr linker Fuß stieß gegen etwas. Vorsichtig griff sie nach dem Hindernis. Es fühlte sich an wie ein aufrecht stehendes, halbhohes breites Brett ... seltsam. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Jeremiah irgendwelche Bretter im Haus herumstehen hatte. Mit einem weiten Schritt löste Coleen sich von der Wand um das Hindernis zu umgehen, doch statt auf Holzbohlen trat ihr anderer Fuß ins Leere und sie stürzte mit einem erschrockenen Aufschrei vornüber zu Boden. Ihr Brustkorb prallte auf eine harte Kante, während ihr rechtes Bein in einem Loch verschwand. Für einen Moment blieb ihr die Luft weg. Mühsam stützte sie sich auf und rollte sich zur Seite.


  Was war das denn?! Doch dann begriff sie. Das konnte nur die Falltür sein – und das Hindernis war die offen stehende Bodenklappe! Ob Jeremiah da unten war? Coleen tastete nach dem Rand der Öffnung und beugte sich drüber.


  „Jeremiah, ich bin´s, Pete! Ich brauche Hilfe, bitte ...“ Ihre Stimme klang dünn. Kein Laut drang von unten herauf. „Jeremiah?“ Nichts.


  Die eine Hand fest an ihre Wunde gedrückt tastete sie sich mit der anderen weiter in den Verkaufsraum. Nachdem sie mehrere Minuten ungeduldig in der Finsternis gesucht hatte, fand sie endlich eine alte Öllampe mit Zündhölzern. Trübes Licht breitete sich aus und erleuchtete den näheren Umkreis. Sie sah sich um. Jetzt bei Nacht wirkte alles viel größer. Lange Schatten irrten verzerrt über die Wände und ließen alles fremd und unheimlich aussehen.


  Beklommen ging Coleen zurück, um die restlichen Räume nach dem Apotheker abzusuchen. Doch weder in der Küche, noch in den zwei angrenzenden Kammern fand sie ihn. Das Bett in seiner Schlafkammer war unberührt. Alles war dunkel und still, beinahe so, als wäre er schon seit geraumer Zeit nicht mehr hier gewesen. Ein unerklärliches Gefühl der Unruhe beschlich Coleen.


  Sie ging zurück zum Medizinschrank und rüttelte vorsichtig an den Türen. Abgeschlossen, wie sie erwartet hatte und Jeremiah trug den Schlüssel immer bei sich.


  Sie stellte die Lampe auf die Anrichte und zog ihr Hemd hoch. Die Verletzung war zu weit hinten auf ihrem Rücken, als dass sie sie sehen konnte. Coleen starrte auf den Schrank. Selbst das Verbandsmaterial war nun ordentlich eingeschlossen, sie hatte es selbst aufgeräumt.


  Unsicher ging sie wieder in den Gang und blickte erneut in die tiefe Schwärze des schmalen Schachts hinab. Jeremiah war mit Sicherheit hinunter gestiegen, warum sonst sollte die Klappe offen sein?


  „Jeremiah?“, versuchte sie es nochmal. Auch jetzt drang kein Geräusch herauf.


  Was er wohl da unten trieb? Neugierig beugte sie sich über die Öffnung und leuchtete nach unten. Jeremiah musste dort unten sein, eine andere Erklärung gab es nicht. Ein letztes Mal rief sie seinen Namen. Wieder war die einzige Antwort Stille.


  Zögernd stellte sie die Öllampe neben die Klappe und setzte einen Fuß nach dem anderen auf die in der Wand verankerten alten Sprossen, die hinunter führten. Ihre Hand tastete nach der Lampe, fand den Bügel und zog sie her, dabei stieß ihr Ellbogen versehentlich gegen das Stützholz der Falltür. Als hätte es nur darauf gewartet, kippte das Holz zur Seite und mit Wucht schlug die Klappe über ihr zu.


  Erschrocken schrie Coleen auf und hätte um ein Haar die Lampe fallen gelassen. Das Herz hämmerte ihr bis zum Hals. Ruhig bleiben. Coleen schloss fest ihre Augen, atmete tief ein und aus. Dann öffnete sie sie wieder.


  „Das ist alles nicht so schlimm“, murmelte sie, während sie eine Stufe wieder hochstieg und dann versuchte, die Klappe aufzudrücken, doch sie war zu schwer. Noch einmal stieg sie eine weitere Sprossen hoch und stemmte sich mit dem Rücken so kräftig sie konnte dagegen, doch nichts. Kein bisschen. Schwer keuchend gab sie auf. Nein, diese Klappe konnte sie unmöglich allein öffnen. Es blieb nur der Weg nach unten. Sie spürte, wie das Blut aus der Wunde ihre Kleidung langsam durchnässte.


  Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihr aus. So neugierig sie vorhin gewesen war, so sehr wünschte sie sich jetzt wieder zurück in die Apotheke. Was hatte sie sich dabei gedacht? Doch es half nichts. Sprosse um Sprosse ging es immer tiefer hinab, während die Luft zunehmend abgestanden und irgendwie modrig roch.


  Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, das Echo davon würde von den Wänden hundertfach wieder zurückgeworfen. Wie viel Sprossen mochten das gewesen sein? Dreißig? Fünfzig? Sie blickte nach oben, doch sie konnte den Anfang der Leiter im schwachen Licht der Lampe nicht mehr sehen.


  Unten angekommen besah sie sich den Boden. Er bestand aus festem Lehm, überzogen mit einer losen Schmutzschicht, in der Fußspuren bewiesen, dass hier vor noch nicht allzu langer Zeit jemand gewesen war. Das machte Coleen Mut.


  „Jeremiah?“ Ihre eigene Stimme brach sich an den engen Felswänden und verhallte unheimlich in der vollkommenen Stille.


  Der Weg führte sowohl nach links, als auch nach rechts, doch die Spuren liefen nach links. Langsam und zaghaft folgte sie den Abdrücken, doch schon bald mündete der Gang in einen wesentlich breiteren, höheren.


  Die Spuren waren noch immer deutlich, doch nach einer Weile schien es ihr, als würde das Licht schwächer werden. Was, wenn die Lampe ausging und Jeremiah nicht kam? Vorsorglich drehte sie die Flamme etwas herunter, um Öl zu sparen. Vielleicht sollte sie lieber umdrehen. Aber die Klappe brachte sie sowieso nicht allein auf – und überhaupt, was konnte hier unten schon geschehen? Immerhin war ja Jeremiah auch hier irgendwo, dessen war sie sich sicher.


  Zögernd bog sie rechts ab, immer den Spuren folgend, an weiteren Kreuzungen vorbei, dem sich windenden Gang folgend. Der Weg senkte sich allmählich tiefer hinab, machte dann eine Biegung und schließlich stand sie wieder vor einer breiten Kreuzung. Vorsichtig presste sie die Hand auf ihre Verletzung. Der Stoff war inzwischen schon ziemlich durchnässt.


  Der ohnehin schon schlechten Luft begann sich nun allmählich ein etwas anderer Geruch hinzu zu mischen. Ein unangenehmer, beißender Geruch, irgendwie ... ja, eindeutig animalisch. Auch hier waren die Fußspuren deutlich zu erkennen, doch noch etwas anderes konnte sie sehen. Fremde, seltsame Spuren, die über denen von Jeremiah zu liegen schienen. Es sah so aus, als wäre etwas Großes, Schweres darüber gezogen worden und hätte die Spuren zum Teil verwischt.


  Coleen bekam plötzlich eine Gänsehaut – unerklärliche, eiskalte Furcht kroch mit einem Mal durch ihren Körper und umklammerte ihr Herz. All ihre Instinkte mahnten sie, so schnell wie möglich umzukehren.


  Zaghaft machte sie noch einen weiteren Schritt, doch dann hörte sie es. Weit entfernt, doch so bedrohlich, dass Coleen das Blut in den Adern gefror. Ein rasselndes, schnarrendes Knurren. Ein Geräusch, das Coleen mittlerweile unter allen anderen heraus erkennen würde: Schlamorke! Ihr starrer Blick fiel auf ihre blutverschmierte Hand und dann auf die vermeintlichen Schleifspuren auf dem Boden: von den widerlichen Kreaturen, die mit ihren Bäuchen den Boden berührten und mit ihren langen Schwänzen darüber hinweg wischten.


  Coleens Beine begannen unwillkürlich zu zittern, während die Angst in ihrem ganzen Körper die Kraft auszulöschen schien. Zitternd drehte sie sich um und rannte, so schnell es ihre lächerlich schwachen Beine erlaubten, den Gang zurück. Wie hatte sie nur so dumm, so leichtsinnig sein können?


  Das Knurren kam näher, nun konnte sie auch schon das Kratzen der scharfen Krallen der Schlamorke auf dem Boden vernehmen! Sie mussten sie gehört oder gewittert haben und nun waren sie auf der Jagd nach ihr!


  Coleen warf einen kurzen Blick über ihre Schulter und glaubte bereits, eine Bewegung nicht allzu weit hinter ihr gesehen zu haben.


  „Oh Göttin hilf mir!“ keuchte sie, während ihre Lunge vom Rennen schmerzte und ihre Beine langsam drohten, den Dienst zu versagen.


  „Die kann dir hier unten nicht helfen, aber ich!“


  Wie aus dem Nichts heraus war Jeremiah aufgetaucht, packte sie am Arm und zerrte sie mit sich fort einen langen, schmalen Seitengang entlang. Hier stieß er sie zu einer Strickleiter, riss ihr die Lampe aus der Hand und warf sie hinter sich auf den Weg. Die Lampe zerschellte, das Öl breitete sich schlagartig am Boden aus und brannte hoch.


  „Na los, kletter rauf!“ Das Rasseln war da! Sie hatten sie eingeholt – Coleen hatte gehört, dass Schlamorke schnelle Läufer waren, aber so schnell? Sie kletterte um ihr Leben, Jeremiah dicht hinter ihr. Konnten Schlamorke springen? Oder klettern? Jeremiah stieß auf einmal einen lauten Schmerzensschrei aus, während die Strickleiter heftig zu schwanken begann. Tränen rannen Coleen die Wangen herunter, blind griff sie Sprosse um Sprosse, während das furchterregende, wütende Knurren jetzt überlaut war, in ihrem Schädel dröhnte und ihr durch Mark und Bein drang. Plötzlich stieß ihr Kopf heftig gegen etwas Hartes.


  „Au! Es geht nicht weiter! Was soll ich tun? Was soll ich tun?!“ Verzweifelt hämmerte sie so heftig sie konnte gegen die Decke, die mit einem mal ruckartig aufgerissen wurde. Kräftige Arme griffen nach ihr, zerrten sie heraus und warfen sie achtlos wie einen Sack Kartoffeln beiseite. Ein großes Kutschrad bremste ihren Flug schmerzhaft, während die gleichen Arme nun nach Jeremiah griffen.


  BEIM SCHMIED


  Coleen kauerte mit fest umklammerten Knien vor dem Kutschrad und wiegte sich leise vor und zurück. Sie waren draußen. Sie waren in Sicherheit. Sicherheit. Sicherheit. Das Wort schwebte durch ihren Kopf und schien keinen Platz mehr für anderes zu lassen. Niemals wieder würde sie dort runter gehen, um nichts in der Welt!


  „Verdammt, das war knapp! Danke, Geb.“ Erleichtert ließ Jeremiah sich nun auf den ausgetretenen Steinboden der Schmiede fallen, den Rücken gegen die offene Klappe gelehnt. Aus der Tiefe des Schachts drang noch immer das zornige Knurren und Schnappen der Schlamorke empor, doch das schien er nicht zu hören.


  „Du blutest“, der Schmied deutete auf Jeremiahs Bein. Ein langer Riss verlief quer über die Wade.


  Der Schmied schüttelte missbilligend den Kopf und verschwand dann im Haus, während Jeremiah erschöpft die Augen schloss. Gleich darauf erschien er wieder mit Verbandsmaterial und einer Flasche im Arm. Wortlos kippte er etwas vom Inhalt über die Wunde. Jeremiahs Keuchen ignorierend drückte er ihm die Flasche in die Hand, während er geschickt die Wunde verband. Der Apotheker nahm einen tiefen Schluck. Entspannt setzte der Schmied sich neben ihn und ließ achtlos die Beine in die Öffnung herunterhängen.


  „Ich hasse diese verdammten Biester“, murmelte Jeremiah nach einer Weile.


  „Hat deine Ratte versagt?“ Geb wies mit seinem Kinn auf den Rucksack, der achtlos neben Jeremiah stand. Der Apotheker öffnete widerwillig die Augen und warf Geb einen strafenden Blick zu. Dann verschloss er die Flasche und stellte sie neben sich. Mit außerordentlicher Vorsicht öffnete er den Rucksack und hob eine kleine, steinerne Figur heraus, die aussah, als sei sie aus feinstem, weißem Marmor gefertigt worden.


  „Was ist los, kaputt?“, spottete Geb trocken.


  „Nein, die Schlamorke sind noch zu nah, zu spürbar. Warte mal ...“ Jeremiah stand auf und gab der Falltürklappe einen Stoß, dass Geb gerade noch seine Beine zurückziehen konnte. Dann ging er mit der Figur hinaus aus der Schmiede über den Hof bis vor das Tor. Hier stellte er die steinerne Figur auf den Boden und wartete. Ganz allmählich schien der Stein weicher zu werden, sich zu verändern. Der glatten Oberfläche entsprossen feine, silbrig weiße Härchen, die Nase und die Augen wurden dunkler bis sie ganz schwarz waren und glänzten. Ein hübsches, weißes kleines Tierchen von einer Art, wie Coleen sie noch nie gesehen hatte, saß nun da. Possierlich putzte es sich mit seinen winzigen Pfötchen kurz das Gesicht und die zarten, spitzen Ohren, deren Enden ein paar lange, feine Härchen zierten, bevor es quirlig auf Jeremiah zusprang.


  Für einen Moment vergaß Coleen völlig ihre Angst: sie traute ihren Augen nicht – hatte sie richtig gesehen? So etwas gab es doch gar nicht ... Unwillkürlich richtete sie sich auf und folgte aufmerksam jeder Bewegung des Tieres.


  „Ja, du bist ein toller kleiner Kerl. Komm nimm dir, das hast du verdient ...“ Jeremiah hielt dem Tierchen ein kleines Stück Dörrfleisch hin, das dieses vorsichtig in seine Pfötchen nahm und dran knabberte.


  „Und was ist mit dem Jungen?“ Unbemerkt war der Schmied neben Coleen getreten. Ein leichter Stups traf sie, so dass sie ihren Blick löste und nun mit ängstlichen Augen zum Schmied empor sah. „Brauchst du neuerdings Gesellschaft dort unten?“


  „Nicht wirklich. Nein, der Junge ist plötzlich unten aufgetaucht ...“ Mit gerunzelter Stirn starrte Jeremiah nun Coleen an.


  „Dann weiß er aber für meinen Geschmack jetzt schon zu viel. Wirf ihn wieder hinunter und das Problem ist erledigt. Und Spuren gibt es auch keine.“ Geb verschränkte die Arme. Erschrocken schlug Coleen die Hand vor den Mund und starrte vom Schmied zu Jeremiah und wieder zurück. Gegen den muskulösen, grimmig blickenden Schmied wirkte der Wirt wie eine Schmusekatze. Unvorstellbar, dass so ein Mann mit Jeremiah befreundet zu sein schien!


  Jeremiah rieb sich missmutig die Schläfe. Ja, was sollte er nun mit dem Jungen machen? Mit dem Wissen um sein Geheimnis ... Aber andererseits: was wusste der Kleine schon? Nicht das, was wirklich geheim war. Das ihn den Kopf kosten würde, wenn der Lord das jemals erfahren würde. Nein, das wusste der Junge nicht. Nicht das, worum es wirklich hier ging. Falltüren hatten beinahe alle Häuser hier, das besagte gar nichts. Dennoch durfte niemand wissen, dass er dort unten war. Abschätzend betrachtete er den Jungen.


  „Hör zu Pete. Das heute Nacht hier, das ist nie passiert, hörst du? In deinem eigenen Interesse.“


  Coleen starrte Jeremiah nur schweigend an.


  „Verstehst du mich?!“ Jeremiah war zu Coleen hinüber gegangen und packte sie nun fest an den Schultern. Eindringlich starrte er ihr in die Augen. „Die Sache ist die: es ist bei Todesstrafe verboten, dort hinunter zu gehen. Wenn das jemand raus bekommt, dann sind wir beide geliefert. Du und ich, da kannst du dich nicht rausreden, da gibt es keine Ausflüchte! Also erzähl das niemand, hörst du? Keiner Menschenseele!“ Er atmete tief durch und sprach dann ruhiger weiter. „Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen hiervon erzählst, dann ...“ Jeremiah blickte vielsagend zu Geb.


  Der Schmied wies mit dem Kopf zur Falltür. „Gibt keine Spuren. Saubere Sache.“


  Coleen starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Falltür und nickte dann hastig.


  „Gut.“ Etwas ruhiger fuhr Jeremiah fort. „Was in drei Teufels Namen hattest du da unten eigentlich zu suchen? Wie bist du da reingekommen? Und was treibst du dich überhaupt nachts herum? Bist du verrückt geworden?“ Der Junge hätte da unten sterben können. Einfach so. War ihm das überhaupt bewusst? „Na red´ schon endlich, was wolltest du da unten?“


  „Ich ... ich hab dich gesucht. Du warst nicht zu Hause. Das Fenster hinten war auf. Da bin ich rein. Ich hab dich nicht gefunden. Die Falltür war offen, also bin ich runter und deinen Spuren nach. Dann hörte ich die Schlamorke ...“, gab Coleen kleinlaut zu.


  „Was wolltest du denn um Himmels Willen um diese Zeit von mir?“


  Coleen bekam große Augen. Erst jetzt spürte sie wieder den Schmerz. „Der Wirt hat mich gejagt. Er wollte mir die Hand abhacken, hat er gebrüllt. Dann hat er mich mit der Mistgabel erwischt“, verschämt wischte Coleen sich eine Träne von der Wange. „Ich bin ... bin abgehauen und wusste nicht wohin und die Apotheke war der einzige Ort der mir einfiel ...“


  „Verstehe. Und wo hat er dich erwischt?“ Coleen hob ihr Hemd gerade so weit, dass er ihre Wunde am Becken, aber nicht ihren Brustverband sehen konnte.


  „Hm, kein Wunder dass die Viecher so schnell da waren, die müssen das Blut gewittert haben.“ Stirnrunzelnd sah er auf die Verletzung. „Ist nicht weiter schlimm, in zwei Tagen merkst du nichts mehr davon. Aber wir müssen das sauber machen, sonst kriegst du am Ende noch eine Blutvergiftung.“ Er wandte sich zum Schmied um. „Geb, wir reden morgen.“ Dann stieß er einen kurzen Pfiff aus. „Joey komm.“


  Das seltsame Tierchen kam behände angerannt, kletterte an Jeremiah hoch und verschwand in seinem Rucksack, wo es eine Sekunde später wieder den Kopf heraus streckte und angeregt schnupperte. Coleen beeilte sich, so schnell wie möglich großen Abstand zwischen sich und den Schmied zu bringen.


  Schweigend gingen sie durch die leeren Gassen zu Jeremiahs Haus. Coleen hatte tausend Fragen, doch sie hütete sich, den Apotheker anzusprechen. Mit einem Mal erschien er ihr vollkommen fremd und bedrohlich. Er hatte ein Geheimnis und das hing mit den unterirdischen Gängen zusammen.


  In der Apotheke angekommen ging er nach hinten, sperrte den Medizinschrank auf und griff ein paar Sachen. Grob schob er Coleen das Hemd hoch und betupfte sie mit einer brennenden Flüssigkeit, ehe er einen schmalen Verband darüber wickelte.


  „So, ich denke das reicht schon.“ Er wandte sich ab, räumte die Sachen auf und sperrte den Medizinschrank wieder zu. „Um Bracket mach dir keine Gedanken. Wenn der so einen Vollrausch hat, dann weiß er am nächsten Morgen nichts mehr vom Vorabend und er wird froh sein, wenn er seinen Kater in Ruhe ausschlafen kann. Geh ihm einfach aus dem Weg.“ Seine Hand legte sich um ihren Nacken und schob sie vor sich her aus der Apotheke hinaus in die Dunkelheit der Nacht. Nur als schwarzer Schatten wahrnehmbar beugte er sich nun dicht über sie. „Vergiss nicht – zu niemand ein Wort von heute Nacht, wirklich niemand, hörst du! Schwör es!“, raunte er eindringlich.


  Coleen schluckte trocken. Eilig hob sie schweigend die Hand zum Schwur. Jeremiah nickte, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging hinein. Reglos starrte Coleen die geschlossene Tür an.


  Diese Nacht war ein einziger Alptraum gewesen. Sie konnte nur hoffen, dass Jeremiah recht hatte und Bracket tatsächlich morgen nichts mehr wusste. Nach einem letzten Blick auf die abweisende Tür verschwand sie lautlos in der Finsternis.


  DAS GEHEIMNIS


  Coleen hatte von Horden wilder Schlamorke geträumt, die sie durch das unterirdische Labyrinth zu Tode hetzten. Schweißgebadet schrak sie hoch. Unregelmäßige Schritte näherten sich über den Hof und kamen direkt auf den Stall zu: Bracket.


  Hastig sprang Coleen von ihrem zerwühlten Lager auf und versteckte sich mit klopfendem Herzen hinter dem Stroh. Doch das erwies sich als unnötig. Den Kopf schwer auf die Hand gestützt wankte Bracket leise stöhnend am Stall vorbei in Richtung Abort, wo sie kurz darauf heftige Würggeräusche hörte. Bald würde sich herausstellen, ob Jeremiah recht hatte und der Wirt sich tatsächlich an nichts mehr erinnern konnte. Den Geräuschen nach zu urteilen spuckte der gerade den letzten Rest seiner in Alkohol ertränkten Eingeweide mit aus. In jedem Fall würde sie ihm die nächste Zeit aus dem Weg gehen. Man konnte ja nie wissen.


  


  


  „Was treibst´n so lange? Die Arbeit macht sich nie nich von allein.“ Ungeduldig warf Mira Coleen den Putzlappen entgegen, als sie das Mädchen vor der Küche traf. „Im Schankraum hat einer –“, ihr Blick zeigte eindeutig auf Brackets Kammer, „ ...reingekotzt. Aber vorher muss oben noch´n Zimmer mit drei Schlaflagern hergerichtet werden, da musst mir helfen. Die Schwester vom Wirt is eben mit ihren Gören angekommen und ich muss nu nachher für die feinen Herrschaften auf´n Markt.“ Mira rümpfte die Nase. „Kommen ja zum Glück nur selten her, aber dann woll´n die immer irgend so´n Schnickschnack essen wo kein Schwein nich mag. Aber eins sag ich dir gleich, nimm dich vor der ihre verdammten Bälger in Acht. Nur Unfug im Kopf.“ Sie spuckte verächtlich auf den Boden. „Diese miesen kleinen Kröten tun dir Sachen verstecken, machen Zeuch kaputt und hecken allerhand Dummheiten aus und hinterher is keiner nich gewesen und du musst dann dafür herhalten.“


  „Hm.“ Angelegentlich wischte Coleen mit dem Putzlappen über die Arbeitsplatte und vermied es, Mira anzusehen. „Mira ... was weißt du eigentlich über Jeremiah?“


  „Jeremiah? Schräger Kauz. Gutes Herz. Weiß viel, kann viel, wundert mich, dass er in dieser Stadt lebt. Und ein Mann wie er sollt schon längst ´ne Frau und ´n halbes Duzend Kinder haben. Aber auch wenn sich ihm eine auf´m Silbertablett anbietet“, sie zog vielsagend die Augenbrauen hoch, „er beißt nich an.“


  Coleen machte ein verständnisloses Gesicht.


  „Na das is doch´n offenes Geheimnis, dass die feine Isabella ´n Auge auf ihn geworfen hat! Die scharwenzelt in letzter Zeit immer um ihn rum. Die sieht so gut aus, dass alle Frauen ganz neidisch auf sie sind und allen Männern die Augen aus´m Kopf fallen tun, wenn sie sie nur anschauen. Und die is obendrein noch reich! Doch er tut nix. Versteh wer will ... Die könnt so ziemlich jeden Mann aus der Stadt haben. Weiß der Himmel was die ausgerechnet von Jeremiah will.“


  Mira putzte sich die nassen Hände in ihre Schürze, bevor sie vor Coleen die ausgetretene Treppe hinauf stapfte. Oben angekommen rüttelte sie an der Tür zum ersten Zimmer um sich gleich darauf mit ihrem ganzen Gewicht dagegen zu werfen. Laut knarzend gab die Tür widerwillig nach und Mira stolperte schwungvoll hinein. „Dummes Stück!“, brummte sie und trat kräftig gegen die Tür. „Irgendwann tu ich mir noch nen Fuß brechen hier ...“


  Bei solchen Tritten bestimmt – dachte Coleen und betrachtete die Vielzahl an tiefen Macken im Holz, denen sich nun eine weitere hinzugesellt hatte.


  Mira hatte bereits die Tür zum nächsten Zimmer geöffnet und nickte zufrieden. „Besser. Hol den Strohsack von nebenan hier rein. Ich mach das Bettzeuch.“


  Während Coleen Mira bei den Bettlaken half, fragte sie: „Gibt es eigentlich hier auch irgendwo eine Falltür runter in die unterirdischen Gänge?“


  „´ne Falltür? Wie kommst´n da drauf?“


  „Äh, hab gestern was darüber gehört.“


  „Hm. Ja sicher. Die meisten alten Häuser haben eine. Unsere is im Stall in der vorletzten Box hinten. Warum? Willst die Schlamorke da unten besuchen?“, sie krähte laut.


  Coleen schüttelte heftig den Kopf.


  „Na halt dich da lieber fern“, Miras Gesicht wurde wieder ernst. „Is kein Spaß nich, wenn du da runter gerätst. Is ja eh alles schon so lang her, wer weiß wie´s da unten jetzt aussieht. Früher, weißt du, früher waren die Falltüren sehr beliebt in der Stadt. Hier ging allerlei zwielichtiges Gesindel aus und ein“, sie spuckte verächtlich aus. „Nich dass sich das seit dem großartig geändert hätte ... Na jedenfalls früher, da war Casserat ´ne echte Schmugglerhochburg. Direkt am Meer und die ganzen unterirdischen Gänge, die die Stadt durchziehen ... Ich sag dir, da sind da unten mehr Geschäfte gelaufen als hier oben. Und der Rat der fünf Städte konnte nix nich dagegen machen.“ Die alte Frau schlug sich kichernd auf die Schenkel. „Irgendwann begannen aber die Viecher sich da unten rumzutreiben, weiß der Geier wie die da rein gekommen sind. Und jetzt traut sich keiner nich mehr runter.“ Mira zuckte die Schultern. Das Thema interessierte sie nicht mehr weiter. „So, fertig. Und nu gehst du unten putzen und ich geh zum Markt. Wenn nich alles perfekt is, reißt Bracket nich nur dir, sondern auch mir ´n Kopf ab. Und an den hab ich mich nu schon so gewöhnt“, sie grinste schief.


  


  


  * * *


  


  


  In Coleens Gehirn arbeitete es, während sie zum hundertsten Mal die gleiche Stelle im Hühnergehege fegte. Auch wenn alles schon blitzsauber war, so täuschte sie doch lieber hier Arbeit vor, als zu riskieren, dem Wirt drinnen über den Weg zu laufen. Oder den Kindern seiner Schwester. Coleen zweifelte keinen Moment an Miras Worten. Schon zweimal waren die beiden über den Hof gelaufen, hatten bedeutungsvoll zu ihr hinüber gesehen, getuschelt und unheilvoll gegrinst. Doch sie würde auf der Hut sein.


  Nachdenklich schob sie etwas Dreck in eine schon tief gescharrte Kule und trat ihn fest. Immerhin hatte sie es geschafft, Bracket den ganzen Vormittag aus dem Weg zu gehen und mit etwas Glück würde der Tag auch so bald zu Ende sein.


  Hinter Jeremiahs nächtlichem Spaziergang unter der Stadt steckte etwas, sonst würde er so ein Risiko nicht auf sich nehmen. Aber was? Ob Jeremiah auch ein Schmuggler war? Das musste die Lösung sein. Was er wohl schmuggelte? Es musste wirklich richtig wertvoll sein, wenn er dafür sein Leben riskierte. Aber ... wollte sie es wirklich wissen? Konnte es sie nicht auch in Gefahr bringen? Und immerhin, es war ja nicht ihr, sondern Jeremiahs Geheimnis, also was ging sie das an?


  Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. „Bracket will dich sprechen.“


  Erschrocken fuhr Coleen zusammen. Mira war unbemerkt von hinten an sie heran getreten.


  „Wa–waas?“ Coleen schluckte, ihre Stimme klang plötzlich ganz rau. Jetzt war es so weit. „Nein, ich kann jetzt nicht, ich hab ... ich meine, ich muss dringend ... äh ...“


  „Na komm schon. Lass´n nich warten.“ Mira zog sie mit sich fort. Eine Ausrede! Ich brauche dringend eine Ausrede, hämmerte es in Coleens Kopf, doch ihr wollte nichts einfallen. Schrilles Lachen dröhnte ihnen entgegen, als Mira die Tür zum Schankraum öffnete.


  „Pete, der Gaul muss zum Schmied. Hat ein Eisen verloren.“ Ohne sie anzusehen, wischte der Wirt sich mit einer fahrigen Handbewegung den Bierschaum von den Lippen. Sein Gesicht wirkte blass und verquollen. Müde nickte er seiner Schwester über den Tresen hinweg zu. „Wieder mal. Nicht mehr lang, dann gibt es hier sowieso Pferdesteak. Sobald das Fohlen da ist, ist der Klepper fällig“, brummte er. „Kann nicht mehr lange dauern.“


  „Pferdefleisch? Hmm, ich liebe Pferdefleisch ...“, gurrte seine Schwester und verdrehte genussvoll die Augen. „Aber du sprichst nicht zufällig von dem Gaul, der jetzt neben unserem im Stall steht? Der ist doch nie und nimmer tragend, ich bitte dich.“ Sie lachte spöttisch.


  „Doch sicher. Die trägt von einem der Hengste des Lords.“ Selbstzufrieden strich Bracket sich über den Bauch, nur um sich gleich darauf stöhnend an den Kopf zu fassen.


  „Du solltest wirklich nicht immer so viel trinken“, tadelte seine Schwester. Seinen verärgerten Blick ignorierend fuhr sie fort. „Und du warst dabei als das Tier gedeckt wurde?“, ironisch zog sie die Augenbrauen hoch, was ihrem Gesicht, zusammen mit ihrem überlangen Hals ebenfalls etwas sehr pferdeähnliches gab, fand Coleen. Selbst ihr Lachen klang wie Wiehern.


  „Das war unnötig ...“, abwesend rieb der Wirt mit dem Daumen etwas Schmutz vom Tresen.


  „Also ich würde das ja nicht einfach so glauben. Und im Grunde ist das Tier doch sicher mehr Last als Nutzen, findest du nicht? Wohingegen das Pferdefleisch ...“


  Der Schlachter würde vermutlich keinen Unterschied merken, wenn seine Schwester statt der Stute dran käme, dachte Coleen.


  „Also ich ...“ Er räusperte sich, dann schüttelte er aber entschieden den Kopf. „Nein, nein. Das Tier trägt sicher, ich kenn den Händler, er hat es mir beim Kauf fest zugesichert.“


  Das Pferdegesicht verzog sich enttäuscht. Bracket sah zu Coleen. Es fiel ihm offenbar schwer, den Blick zu halten. „Und Junge, bevor du gehst, machst du hier noch fertig“, er nickte auf seinen schmutzigen Krug, ehe er sich mit einem lauten Rülpsen umdrehte und mit seiner Schwester zusammen leicht schwankend den Schankraum verließ.


  Erleichtert stieß Coleen die Luft aus. Jeremiah hatte recht gehabt: offenbar konnte er sich tatsächlich nicht an gestern erinnern. Vielleicht lag es aber auch daran, dass seine Schwester nun da war. Offenbar lag ihm viel an ihr – warum auch immer.


  Letztendlich war es aber auch egal, Hauptsache ... Moment mal – sie sollte zum Schmied? Nein, nur das nicht! Das ging auf keinen Fall. Das musste jemand anders erledigen, irgend jemand.


  Nervös ging sie hinaus auf den Hof. Lautes Hämmern war zu hören. Das konnte nur William sein. Zielstrebig ging sie dem Klopfen nach und fand ihn mit schweißnassem, bloßem Oberkörper auf dem alten Dach der Scheune kniend. Etliche alte, zerbrochene Bretter lagen am Fuß einer nicht sehr stabil aussehenden Leiter.


  „William, kannst du mir einen Gefallen tun? Ich soll mit dem Pferd zum Schmied und ich ... ich weiß nicht, wo der ist. Kannst du nicht für mich gehen? Dafür mache ich heute die Stallarbeit allein, ja?“


  William grinste auf sie herunter. Auch sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Nachlässig wischte er sich mit dem Arm über die Stirn und blinzelte zum Himmel hinauf.


  „Würd´ ich ja gern machen, und zwar allemal lieber als das hier. Aber das Dach muss fertig werden. Es sieht nach Gewitter aus und wenn das Heu nass wird, können wir es wegwerfen. Der Schmied ist aber ganz leicht zu finden: du gehst nur links die Straße hinauf bis zum Ende, dann biegst du rechts ab, gehst die Straße lang, bis du sein Schild siehst. Kannst es gar nicht verfehlen.“ Dann sah er sich vorsichtig um und winkte sie zu sich hoch. Coleen kletterte die wacklige Leiter empor und wartete, bis er ihr auf dem Dach entgegengekrabbelt war.


  Vertraulich beugte er sich zu ihr herab und flüsterte: „Ich war gestern beim Lord. Er hat mich genommen! Ich bin rekrutiert und nun offizieller Drachenjäger.“ Seine Augen glitzerten, als er sich stolz auf die Brust schlug.


  Unwillkürlich folgten ihre Augen seiner Hand. Kleine Schweißbäche rannen zwischen den feinen Härchen die nackte Haut entlang und ließen die Sonnenstrahlen darin schimmern. Auch wenn er einige Zeit nicht gearbeitete hatte, so sah er doch kräftig aus und die Sonne würde seiner etwas blassen Haut auch bald wieder gesunde Farbe verleihen. Verlegen wandte sie ihren Blick wieder seinem Gesicht zu und schluckte trocken. „Hast ... hast du dir das auch gut überlegt?“


  „Es ist der einzige Ausweg um hier raus zu kommen.“ Seine Mine wurde wieder ernst. „Pass auf dich auf, wenn ich weg bin.“


  „Ich bin kein Kind.“ Ärgerlich runzelte sie die Stirn.


  „Oh entschuldige, alter Mann“, er lachte. „Auch wenn du noch keinen Bart hast und eine Stimme ... tsss, auch noch wie ein Mädchen.“


  Coleen spürte wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Hastig überging sie den Spott. „Was sagt Mira zu deinem Plan? Und der Wirt?“


  Verlegen kratzte er mit dem Fingernagel an einer Schindel herum, die sich prompt löste und mit einem lauten Krachen hinunterstürzte und am Boden zerschellte. „Um die Wahrheit zu sagen: der Wirt bekommt nur das Papier, das der Lord mir gegeben hat und meine Mutter ...“ Er seufzte. „Ich tue es ja nicht nur für mich. Sie muss hier raus oder Bracket treibt sie noch ins Grab. Ich sage ihr nichts. Sie würde nur versuchen, es mir auszureden. Sie würde es nicht verstehen. Sie glaubt, ich bin noch nicht alt genug, um auf mich selbst aufzupassen. Aber ich bin jetzt sechzehn Jahre, ich bin ein Mann.“ Beinahe trotzig reckte er sein Kinn. Dann nahm er ihr den Hut ab und wuschelte ihre Haare. „Im Gegensatz zu dir. Wird Zeit, dass du ein paar Muskeln bekommst.“ Er stülpte ihr lächelnd den Hut auf und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Coleen starrte ihn an. Was dachte er sich nur dabei? Und überhaupt – sie wollte nicht, dass er ging. Er durfte einfach nicht gehen. „Das ... das kannst du nicht machen. Wir schaffen das hier nicht allein und der Wirt wird bestimmt niemand zusätzlich holen.“


  „Doch wird er. Muss er.“ Trotz schwang in seiner Stimme mit, aber er drehte sich nicht um.


  „Muss er nicht. Und außerdem ist der Drache wie vom Erdboden verschwunden, heißt es. Ohne Spuren ...“


  „Der Lord wird schon wissen, wo wir suchen müssen. Wir werden seine Spuren finden und ihn erlegen.“ Kräftig hämmerte er auf einen Nagel ein, der bereits völlig krumm im Holz steckte. „Verdammt!“


  „Du bist ein Narr, wenn du glaubst, dass ausgerechnet du derjenige sein wirst, der den Drachen erlegt“, meinte sie leise.


  „So, ein Narr bin ich, ja?! Ein Narr, weil ich versuche, uns endlich aus diesem unerträglichen Zustand hier zu befreien? Ein Narr, weil ich die einzige Chance ergreife, die sich mir je in meinem Leben bieten wird, um von hier fort zu kommen?“ Wütend starrte er sie an. „Du bist gerade mal ein paar Wochen hier – du weißt doch gar nichts!“


  „Ich weiß, dass du einem Hirngespinst nachrennst.“


  „Immerhin versuche ich wenigstens etwas zu unternehmen. Hilfe kannst du nie von anderen erwarten, glaub mir. Wenn du willst, dass sich etwas in deinem Leben ändert, dann musst du es selbst in die Hand nehmen, verstehst du? Und das tue ich.“ Er starrte ihr wild in die Augen. Dann wandte er sich heftig ab und begann wieder zu hämmern.


  Coleen spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten. Stumm drehte sie sich um, kletterte die Leiter hinab und ging in Richtung Küche. Er würde es wirklich tun. Er würde gehen und nichts konnte ihn abhalten. Dieses ganze Drachenjagen war Unsinn, das konnte doch nur schief gehen. Und dann?


  Sie fand Mira über einen Topf mit geschälten Kartoffeln gebeugt. „Mira, Das Pferd muss zum Schmied. Könntest du nicht ...“


  „Junge, wenn ich es mir aussuchen könnte, würd ich das schon lieber machen, aber du kannst ja nich an meiner Stelle kochen“, meinte Mira ohne den Blick zu heben.


  Was sollte sie nun tun? Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, aber es blieb ihr wohl keine andere Wahl, als selbst zum Schmied zu gehen.


  Doch als Coleen den Stall betrat, war der leer. Oft standen vier oder fünf fremde Pferde in den Boxen von den Gästen, die in der Wirtschaft übernachteten. Heute sollten es nur zwei sein: ein fremdes Gastpferd und das des Wirts. Nichts Gutes ahnend trat sie wieder auf den Hof und sah sich um. Von dem fremden Pferd fehlte jede Spur, doch die Stute des Wirts war – Coleen traute ihren Augen nicht – im Hühnerstall! Freudig scharrte es dort mit dem Huf die von ihr noch vor kurzem festgetretene Erde wieder auf, während die Hühner empört schimpfend umher flatterten.


  „Oh nein ...“ Da hörte sie ein unterdrücktes Kichern.


  „Hallo?“ Nichts, nur wieder das Kichern und ein roter Haarschopf, der gerade um die Hausecke verschwand. Na wunderbar, dann hatten Brackets Neffen wohl in ihr das erstes Opfer gefunden.


  Die Stute des Wirts schien sich in dem Hühnerstall durchaus wohl zu fühlen. Ungeachtet der hysterisch umher flatternden Hühner knabberte es nun am herumliegenden Stroh und schnoberte die Hühner an.


  Vorsichtig öffnete Coleen die Tür zum Hühnergehege und lockte das Tier mit einem Apfel heran, doch kaum hatten die Hühner den Türspalt erspäht, waren auch schon zwei an ihr vorbei hindurch geflohen. Mit einem letzten Schnauben, bei dem ein weiteres Huhn empört gackernd davon flatterte, biss die Stute in den Apfel und stapfte aus dem Gehege heraus – und mit ihr noch drei weitere Hühner. Genervt sah Coleen dem Federvieh nach, wie es sich laut schimpfend über den Hof davon machte. Doch das musste jetzt warten.


  Erleichtert brachte sie das Pferd zurück in die Box, schloss die Boxentür und zerrte noch zusätzlich zum Riegel einen schweren Mehlsack davor. Den konnten die Bälger wohl nicht so ohne weiteres wegbringen.


  Ein erneutes Kichern erklang vom Brunnen. Als Coleen sich umwandte, sah sie gerade noch, wie ein dicker, rothaariger Junge aufsprang und laut lachend ins Haus lief.


  Und wo steckte nun das andere Pferd? Coleen sah sich suchend um. Wenn die Jungs das Hühnergehege schon als lustig empfunden hatten, was konnte das noch übertreffen? Auf die Straße hatten sie es hoffentlich nicht gebracht, der Hof war leer, blieb ... das Haus.


  „Oh, bitte nicht ...“, stöhnte sie, als sie die Tür zum Schankraum öffnete. Doch alles war still und leer. Die Küche! Als Coleen die Tür aufriss, fuhr Mira erschrocken zusammen.


  „Junge, mich hätt ja fast der Schlag getroffen. Kannst du nich ...“ doch mehr hörte Coleen schon nicht mehr. Allmählich geriet sie in Panik. Hastig rannte sie zum Zimmer des Wirts und öffnete so leise sie konnte die Tür. Übler Miefgeruch schlug entgegen, doch das Zimmer war leer. Was blieb denn noch? Auch wenn sie es für unsinnig hielt, stieg sie doch in den ersten Stock hinauf. Ein leises Rascheln lenkte ihre Schritte zur zweiten Tür – dem Zimmer, in der Brackets Schwester untergebracht war. Wenn hinter dieser Tür jetzt die Schwester war, würde sie sicher Ärger bekommen – andererseits, wenn nun das Pferd ...


  „Bitte lass es die Frau sein ...“, flüsterte sie vor sich hin, ehe sie leise anklopfte. Keine Antwort. Sie versuchte es erneut, etwas lauter, doch nichts, nur das Rascheln hatte aufgehört. Vorsichtig drückte Coleen die Türklinke runter und öffnete. Ein breiter Pferdehintern streckte sich ihr entgegen, dessen Schweif sich gerade hob. Dampfende Pferdeäpfel fielen ihr direkt vor die Füße.


  „Nein!“


  Nun drehte das Tier sich um und musterte Coleen mit gelassenem Blick. Das Zimmer war ein heilloses Durcheinander. In einer der Strohmatratzen klaffte ein riesiges Loch, der Inhalt war überall verstreut und Kleidungsstücke lagen wirr durcheinander auf dem Boden.


  „Du musst hier erst einmal raus“, Coleen packte das Halfter fest und zog den unwilligen Vierbeiner hinter sich her. Konnten Pferde Treppen steigen? Nun, hoch war es ja auch gekommen.


  „Laaangsaaaam, soooo, ...“ Vorsichtig vorangehend zog sie das Pferd hinter sich her, doch das schien offenbar nicht viel von Langsam zu halten. Mit lautem Getrampel polterte es die Treppe herunter und stand dann mitten im Schankraum, wo es ein schrilles Wiehern von sich gab.


  „Psch ...!“ So schnell sie konnte, zog sie das Pferd hinaus, über den Hof zurück in den Stall, wo sie es in die nächste Box sperrte und diese ebenfalls mit einem weiteren schweren Mehlsack sicherte. Dann griff sie sich die Schaufel und rannte zurück in das Zimmer. Schnell packte sie die umher liegenden Kleidungsstücke zusammen und hing sie, so gut es ging, in den Schrank. Dann zog sie den kaputten Strohsack hinaus ins benachbarte Zimmer und tauschte ihn dort gegen einen unbeschädigten aus. Zuletzt schob sie die Pferdeäpfel auf die Schaufel und brachte sie hinaus.


  Neben dem Brunnen lehnten die beiden Übeltäter mit verschränkten Armen und lachten lauthals, als sie Coleen mit den Pferdeäpfeln sahen. Ohne zu überlegen holte Coleen aus, doch noch ehe sie die Ladung in Richtung Brunnen schleudern konnte, waren die beiden blitzschnell davongerannt.


  „Da habt ihr aber nochmal Glück gehabt“, brummte sie.


  Dann beseitigte sie mit einem Eimer voll Seifenlauge im Zimmer die letzten Reste der Hinterlassenschaften, ehe sie das Fenster zum Hof weit öffnete und ein mickriges Bündel Lavendel, das sie in aller Eile noch vor dem Hühnergehege gepflückt hatte, auf das Kopfkissen legte.


  Völlig durchgeschwitzt lehnte Coleen sich im Stall an die Boxentür. Das konnte nicht gut gehen. Wie auch? Das Zimmer würde sicher noch nachher stinken, Lavendel hin oder her und nachdem das Pferd darauf herum getrampelt war, waren die Kleider schmutzig, wenn auch nicht kaputt – zumindest soweit sie das gesehen hatte. Dennoch ...


  Ein großer dunkler Pferdekopf näherte sich ihrem Ohr und blies leise hinein. Die Stute des Wirts schnoberte nun an Coleen herum, offenbar auf der Suche nach etwas Essbarem.


  Wenn sie ehrlich war, so hatte Coleen auch den stillen Verdacht, dass die Stute nicht so mollig war, weil sie trächtig, sondern weil sie überdurchschnittlich verfressen war.


  Liebevoll steckte sie dem Tier einen kleinen runzeligen Apfel zu und holte es aus dem Stall. Auf der Straße zog Coleen sich gewohnheitsmäßig den Hut wieder tief ins Gesicht. Der Stute schien der Ausflug gut zu gefallen. Emsig zog sie Coleen hinter sich her, so dass das Mädchen Mühe hatte, das Pferd zu bremsen.


  Der Weg zur Schmiede war tatsächlich nicht weit und leicht zu finden. Ein großes, massives Schild hing über dem verwitterten Holztor.


  Noch bevor Coleen klopfen konnte, ließ das Tier auf einmal ein markerschütterndes Wiehern hören und klopfte seinerseits energisch mit dem Huf gegen das schwere Tor.


  Erschrocken zerrte sie die Stute zurück und starrte auf die Macken, die der Huf in das Holz geschlagen hatte. Schon einen Moment später öffnete sich das Tor und der Schmied trat heraus. Coleen machte instinktiv einen Schritt zurück und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


  Jetzt bei Tageslicht sah der Mann noch einschüchternder aus, als letzte Nacht: groß, muskulös ... und mit finsterer Miene. Ja, ihm traute sie es durchaus zu, sie direkt zurück zu den Schlamorken zu werfen, wie er es letzte Nacht – war es wirklich erst letzte Nacht gewesen? – vorgeschlagen hatte.


  Eine Narbe zeichnete sich quer über seine rechte Wange ab und der Buckel auf seiner Nase wies darauf hin, dass sie schon einmal gebrochen war.


  Reglos sah er sie an, ehe ein leises, aufforderndes Räuspern von drinnen ihn aus der Starre löste.


  „Kannst dich wohl nicht von mir trennen, was?“, brummte der Schmied, ehe er widerwillig die Stalltür weit öffnete. Wortlos griff er nach den Zügeln und führte die Stute über den ausgetretenen Steinboden in die Schmiede.


  Am Eingang stutzte Coleen: Jeremiah saß entspannt auf einem umgestülpten Fass unauffällig abseits in der Ecke. Neugierig blickte er ihr entgegen, während er sich eine Pfeife anzündete.


  Widerwillig folgte Coleen dem Schmied, der das Pferd anband und dann das Tor hinter ihr wieder schloss. Coleen fühlte sich wie in einer Falle – unwillkürlich wanderte ihr Blick zu der geschlossenen Bodenklappe, aus der sie entkommen war. Verstohlen sah sie zu Jeremiah hinüber, doch der saß nach wie vor mit undurchdringlicher Mine auf seinem Platz. Er wusste genau was sie dachte, das zumindest konnte sie in seinen Augen lesen.


  Der Schmied würdigte sie keines weiteren Blickes. Mit geübten Bewegungen machte er sich an der Esse zu schaffen, ehe er sich dem Pferd zuwandte. Interessiert zupfte das Tier an den Bändern seiner Lederschürze, während er schweigend seiner Arbeit nachging. Coleen machte einen weiten Bogen um die Bodenklappe und stellte sich still auf die andere Seite des Tieres. Unter dem Pferdehals hinweg beobachtete sie den Mann bei der Arbeit.


  So grob und unnahbar der Schmied auch war, so sanft und liebevoll ging er mit der Stute um. Was für ein seltsamer Mann.


  Mit einem kräftigen Stoß wurde plötzlich die Tür zur Schmiede aufgestoßen. Erschrocken sprang die Stute zur Seite, worauf der eben halb eingeschlagene Hufnagel dem Schmied quer über die Handinnenfläche eine Wunde riss. Leise fluchend ballte Geb die Hand zusammen, strich dann mit der anderen beruhigend dem nervösen Pferd über den Hals, bis es wieder ruhig war. Dann drehte er sich zornig um.


  Herein getreten war ein großer Mann, den Coleen gegen das helle Tageslicht nicht sofort ausmachen konnte.


  „Wo ist meine Pacht, Schmied?“, kam eine heisere, emotionslose Stimme ohne Gruß gleich zur Sache. Coleen stockte der Atem – diese Stimme! Kalter Schweiß brach ihr aus allen Poren, während sie sich hinter dem Pferd versteckte, ihren Hut tief ins Gesicht gezogen. Das konnte nicht gut gehen! Der Lord würde sie erkennen, ob mit kurzen Haaren und Hut, oder ohne. Er würde es wissen. Doch keiner der Männer beachtete sie. Feindselig blickten sie sich gegenseitig an.


  „Die Pacht ist erst in einer Woche fällig, my Lord.“ Die ruhige Stimme spiegelte nichts von den Gefühlen des Schmieds wider.


  „Das spielt keine Rolle. Morgen ist der Aufbruch zur Drachenjagd, wie du sicher weißt. Das wird nicht billig. Außerdem mache ich nicht den gleichen Weg zweimal. Also zahl jetzt. Oder möchtest du lieber mit Zaromir verhandeln?“ Die gelangweilte Stimme troff vor Hohn und Verachtung.


  Coleen beobachtete mit angehaltenem Atem, wie sich die unverletzte Hand des Schmieds fest um den Hammer schloss. Der Mann war in der Lage, den Lord mit einem einzigen Hieb zu erschlagen –


  Die Sekunden verstrichen während die Männer sich stumm mit Blicken taxierten. Dann endlich warf der Schmied den Hammer in die Ecke, drehte sich um und ging wortlos ins Haus.


  Der Lord stieß ein höhnisches Lachen aus, dann wandte er sich der Stute zu: „Du hässliche, fette Kreatur – wozu brauchst du noch neue Eisen? Der Abdecker nimmt dich auch ohne“, murmelte er, dann nahm er spielerisch eine Mistgabel und näherte sich der Stute, die nervös zurückwich.


  Coleen wurde an die Wand gedrückt, so dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Mühsam quetschte sie sich unter dem Bauch der Stute hindurch nach vorn, ängstlich darauf bedacht, nicht unter die unruhig herum stampfenden Hufe zu geraten.


  „Na, was haben wir denn hier?“ Die Mistgabel nagelte statt der Stute nun Coleen am Boden fest. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Er würde sie erkennen, sicher würde er das, sobald er ihr ins Gesicht sah, das wusste sie mit tödlicher Sicherheit.


  „Was ist, kannst du nicht sprechen? Sieh mich gefälligst an du Wurm!“ Eine Zinke schlitzte ihr Hemd auf und zielte auf ihren Bauch. Coleen spürte wie das Eisen sich schmerzhaft in ihre Haut bohrte, so dass sie laut aufschrie.


  „Das ist mein Lehrling. Er ist ein wenig dumm. Ihr müsst verzeihen.“ Jeremiah, der die ganze Zeit still auf der Tonne gesessen hatte, war jetzt aufgestanden. Mit ruhigen Bewegungen bückte er sich, schob die Zinken auf die Seite, half Coleen hoch und zog sie hinter sich. Auch er vermied Blickkontakt mit dem Lord.


  „Hier, das Geld. Sind wir jetzt fertig?“ Geb war zurückgekehrt.


  Doch der Lord beachtete den Schmied nicht. Auch Coleen schien er vollkommen vergessen zu haben. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt Jeremiah.


  „Sieh an, der Apotheker.“ Die Gabel, die eben noch auf Coleen gezeigt hatte, richtete sich jetzt auf Jeremiah. Sein eben noch höhnisches Lächeln war einem angespannten Ausdruck gewichen.


  Den Blick weiter gesenkt verneigte Jeremiah sich leicht. „My Lord.“


  Sekundenlang starrte der Lord Jeremiah durchdringend an, ohne ein Wort zu sagen. Seine Kiefernmuskeln arbeiteten, während die Zinken sich langsam Jeremiahs Bauch näherten.


  Beiläufig entwand Geb dem Lord die Gabel und hielt ihm das Geld hin. „Sind wir jetzt fertig?“, wiederholte er ruhig.


  Misstrauisch sah der Lord einen Moment zu Coleen, die sich ganz hinter Jeremiah versteckt hatte. Dann blickte er gleichgültig zur der Gabel, griff nach dem Geld und ging mit einem spöttischen Lachen zu seinem Pferd.


  „Bastard ...“, murmelte der Schmid.


  Blut tropfte auf den Boden. Jeremiah nahm ein Tuch aus seiner Tasche und drückte es wortlos dem Schmied in die verletzte Hand. Nach kurzem Zögern nickte er ihm dankend zu, knotete sich das Tuch um die verletzte Hand und wandte sich dann wieder dem Pferd zu. Sorgfältig zog er den verbogenen Nagel aus dem Huf, nahm einen neuen und vollendete seine Arbeit.


  „Stell das Pferd dort hinten in die Box Junge, da ist schon Heu drin. Komm dann ins Haus, wir müssen reden.“ Jeremiah gab Coleen einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und ging mit dem Schmid ins Haus.


  Coleen blieb bei dem Pferd stehen. Der Lord hatte nicht nur ihr Hemd zerrissen, sondern auch ihre Brustbandage erwischt, die nun nicht mehr halten wollte. Vorsichtig zupfte sie sie zurecht, so gut es ging. Mist! Sie zog das Hemd darüber zusammen und stopfte es sich in die Hose. Besonders gut war es ihr nicht gelungen, aber es musste einfach so gehen.


  


  


  „Komm rein mein Junge. Komm schon“, freundlich nickte Jeremiah ihr zu und klopfte auf den Sitz neben sich, während der Schmid ihr einen mürrischen Blick zuwarf.


  „Hier trink.“ Er stellte ihr einen Krug mit Bier vor.


  „Lieber ein Glas Wasser“, wehrte Coleen ab.


  „Hoho! Wenn du ein Mann werden willst, dann solltest du dich aber an das Zeug hier gewöhnen.“ Jeremiah lachte, doch der Schmied nickte zu einem Krug, der hinter ihr auf einer Anrichte stand.


  Coleen ging hinüber und schenkte sich ein.


  Als sie sich umdrehte, stand Jeremiah dicht vor ihr. Noch ehe Coleen reagieren konnte, hatte er ihr das Hemd hochgeschoben. Verblüfft hielt er inne und räusperte sich. Coleen holte aus, gab ihm eine schallende Ohrfeige und stieß ihn kräftig von sich. Sie rannte zur Tür, doch Geb war schneller. Mit einem Satz stand er ihr im Weg und schubste sie energisch auf die Bank.


  Hastig stopfte Coleen sich das Hemd wieder in die Hose und verschränkte die Arme fest vor der Brust. Wut und Panik lagen in ihrem Blick, ebenso wie wilde Entschlossenheit, sofort zu fliehen, sobald sie die Gelegenheit bekam.


  Der Apotheker rieb sich die Wange und murmelte etwas Unverständliches. Dann meinte er mehr zu sich selbst: „Ich hab es ja geahnt, dass mit dir was nicht stimmt. Das ändert natürlich alles. Es wird komplizierter – aber besser.“ Zufrieden nickte er, dann lachte er laut heraus. „Ich weiß nun dein Geheimnis, und du meins.“


  Coleen schwieg. Beide Männer wussten nun Bescheid. Sie wussten, dass sie ein Mädchen war. Was würde das für Konsequenzen haben? Das war eine Katastrophe! Nun hatten sie sie in der Hand. Wenn das der Lord erfuhr – wenn er sie als Mädchen zu Gesicht bekam ... war sie so gut wie tot und die beiden konnten sich die Belohnung teilen.


  „Hör zu, du kannst uns vertrauen. Dein Geheimnis ist bei uns sicher.“ Er legte seine Hand auf ihre und hob mit der anderen ihr Kinn an, so dass sie ihm in die Augen sehen musste. „Und jetzt sag uns: welcher Umstand zwingt dich zu dieser Maskerade?“


  Sie wich seinem intensiven Blick aus und schwieg. Eine Weile sagte niemand ein Wort.


  Dann ging Jeremiah zur Anrichte, holte ein Glas Wasser und stellte es vor sie auf den Tisch. „Du kannst uns wirklich vertrauen.“ Er legte seine Hand auf ihre.


  Wie sollte sie ihm das erklären? Sollte sie überhaupt? Wie konnte sie einem Fremden vertrauen?

  „Ich ... ich fühl mich sicherer als Junge“, murmelte sie endlich.


  „Sicherer? Wie soll man das verstehen?“


  „Na sicherer eben. Ich gehe jetzt“, sie stand auf.


  Jeremiah beugte sich über den Tisch und fasste Coleen bei den Schultern. Eindringlich blickte er sie an.


  „Hör zu, dein Geheimnis, der Grund für deine Verkleidung, ist bei uns absolut sicher. Verstehst du nicht? Du kennst jetzt mein Geheimnis. Du könntest dafür sorgen, dass ich in den Kerker komme, oder Schlimmeres, wenn du mich verrätst. Aber ich habe dir vertraut. Ich habe dich nicht dort unten gelassen bei den Schlamorken, richtig? Ich habe mein Leben für dich riskiert. Und nun habe ich nur diese eine Bitte: vertraue du mir auch.“


  Nein, sie kannte nicht sein Geheimnis – bestenfalls einen Teil davon. Sie wusste immer noch nicht, warum er sich nachts dort unten herum trieb. Doch wollte sie das überhaupt wissen?


  Sie atmete tief durch. Einmal. Noch einmal. „Ich habe den Sohn des Lord umgebracht. Ähm, ich meine ich hab ihn fast umgebracht. Ich äh ... also ich meine ...“ Ihre Stimme klang ganz rau, ihre Hände zitterten.


  „Ich verstehe nicht. Du hast was?“ Irritiert sahen Geb und Jeremiah sich an.


  „Also ich bin die, deren Steckbrief in der ganzen Stadt hängt. Ich bin schuld, dass dieser Karim keine Stimme mehr hat. Der Lord hatte mich für seinen Sohn gekauft. Und dann ... als er mich, also als er – sich über mich – also ähm ... naja hermachen wollte, da bin ich ... hab ich ... mich eben gewehrt und bin dann geflohen. Doch ich konnte nicht aus der Stadt raus weil ich keinen Passierschein hatte, also musste ich mich verstecken so gut ich konnte. Und dann hat mich der Wirt zu sich in den Dienst gezwungen und er dachte, ich wäre ein Junge und so ... naja“, sie zuckte mit den Schultern.


  Sprachlos starrte Jeremiah Coleen an. Es war Geb, der das Wort ergriff.


  „Aber das Mädchen ist tot, der Devarroc hat es erwischt.“


  Coleen schüttelte den Kopf. „Nein, die Haare hab ich nur als falsche Spur da hin. Der Lord sollte nur denken ...“


  „Da hol mich doch der Teufel!“ Jeremiah schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass Coleen zusammenfuhr. „Und ich dachte wir haben was zu verbergen. Aber das hier –“ Er lachte. Coleen war fassungslos. Er lachte! Was war daran so lustig? Ihr Leben war in Gefahr und dieser Mann lachte!


  „Ich werde jetzt gehen.“


  „Nein, nein, entschuldige.“ Jeremiah wurde wieder ernst. „Dann war das vorhin aber knapp im Stall, oder?“ Er nickte vor sich hin. „Wenn der Lord dich erkennt ...“ Er machte eine Handbewegung die das Halsabschneiden andeutete. Coleen schluckte, ihr wurde schlecht. Zitternd griff sie nach dem Wasserglas und trank.


  „Na jedenfalls glaubt momentan jeder, du seist tot. Das ist immerhin ein Vorteil für dich und wir werden dafür sorgen, dass es so bleibt.“


  Nachdenklich fixierte er sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen, dann nickte er endlich und meinte, als wäre nichts gewesen: „Ich schätze du hast viele Fragen. Aber ich glaube, es ist einfacher, wenn ich dir alles der Reihe nach erzähle. Dann wirst du verstehen.“ Damit lehnte er sich zurück und zündete sich seine Pfeife an. Genussvoll paffte er ein paar Mal in die Luft, ehe er begann.


  „Wusstest du, dass es in unserem Land – nicht nur in dieser Stadt, sondern im ganzen Land, verboten ist, Bücher und Schriften zu besitzen? Dieses Vorrecht ist ausschließlich dem Adel vorbehalten. Das gewöhnliche Volk kann weder lesen noch schreiben, den Frauen ist das gänzlich verboten, bei den Männern können es einzelne wenige, mehr schlecht als recht. Und keiner von uns würde sich anmaßen, Bücher zu besitzen.“


  Darüber hatte sie noch nie nachgedacht. Aber Hannah hatte es doch gekonnt, und –


  „Aber wie merken sich die Leute denn dann Rezepte oder ... können sie überhaupt rechnen?“


  „Na rechnen können die meisten schon, soweit sie es eben brauchen, mit Strichrechnung. Ohne geht es ja schließlich nicht. Und den Rest musst es dir eben einprägen.“ Er tippte sich an die Stirn. „Gut fürs Gedächtnis.“


  „Und was hat das mit letzter Nacht zu tun?“


  „Nicht so ungeduldig. Sieh mal ... wie heißt du eigentlich wirklich?“


  „Coleen.“


  „Alles begann damals, als der Lord nach Casserat kam. Diese Stadt war schon damals ein ... hm, sagen wir mal ziemlich gefährliches und verdorbenes Pflaster. Dadurch dass die Stadt direkt an der Küste liegt, ist hier der Schmuggel sozusagen schon naturgemäß bedingt. Alles ist komplett untertunnelt. Beinahe jedes der alten Häuser verfügt über so einen Zugang zu den Gängen dort unten und zu Schmugglerzeiten wurden diese Gänge auch lebhaft genutzt. Ziemlich zwielichtige Gestalten zog es – damals wie heute – hierher. Alle auf der Suche nach Profit. Du kannst hier in der Stadt dein Glück machen, oder untergehen. Casserat ist vermutlich der gefährlichste Ort im ganzen Land. Alles hat eben seine zwei Seiten nicht wahr?“ Ironisch lächelnd blickte er zu Geb.


  „Was meinst du mit untergehen?“


  „Manche haben so hohe Spielschulden gemacht, dass sie ihre eigene Freiheit verkauft haben und nun Leibeigene sind, andere sind bei Messerstechereien ums Leben gekommen, andere wurden verschleppt und als Sklaven verkauft, wieder andere fielen dem Devarroc zum Opfer.“


  „Dem Devarroc?“


  „Darüber spricht keiner. Die Leute haben Angst. Sie wollen es einfach nicht wahr haben. Sie glauben es bringt Unglück, wenn man darüber spricht. Seit drei Jahren wird in der Neumondnacht diese Stadt oder manchmal auch stattdessen eins der umliegenden Dörfer vom Devarroc heimgesucht. Alles wird schneidend kalt. Die Brunnen frieren ein, die Fenster sind mit Eis überzogen. Die Tiere verkriechen sich. Die Menschen verbarrikadieren sich in ihren Häusern und pinkeln lieber in ihre Betten, als dass sie auch nur einen Schritt vor die Tür machen. Und das aus gutem Grund. In diesen Nächten treibt sich der Devarroc herum und tötet alles Lebendige, was es findet. Einmal ist es sogar schon vorgekommen, dass er ein Haus in Stücke geschlagen und sich die Bewohner geholt hat. Kein schöner Anblick ...“ Jeremiah trank sein Bier leer und nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife, seine Mine hatte sich verfinstert.


  „Woher kommt der Name Devarroc?“


  „Den haben die Menschen hier ihm gegeben. Er bedeutet soviel wie Zerstörer.“


  „Aber warum tötet keiner dieses Ungeheuer?“


  „Als das Vieh das erste Mal auftauchte, da taten sich die Bürger zusammen um gemeinsam das Untier aufzuspüren, doch es blieb wie vom Erdboden verschwunden. Nach der dritten Neumondnacht, in der er auftauchte, begriffen die Leute, dass es damit zusammen hing, mit dem Mond. In der folgenden Neumondnacht haben die Bewohner dann versucht, ihn gemeinsam zu stellen“, er atmete tief durch. „Es war das reinste Blutbad. Er hat die meisten von ihnen getötet und zerfetzt. Man konnte die Leichenteile kaum noch zuordnen. Es war schrecklich.“


  „Aber wie kommt er denn in die Stadt? Sie ist doch sicher gebaut.“


  „Darüber gehen die Meinungen auseinander, niemand weiß es. Manche glauben, über die Tunnel unter der Stadt, wo sich auch die Schlamorke rumtreiben. Die sind für ihn sicher keine Gefahr. Und so kann er in der Stadt aus- und eingehen und entweder die Stadt oder die nahegelegenen Dörfer verwüsten und sich Nahrung beschaffen.“


  Coleen glitt ein unangenehmer Schauer über den Rücken. „Wie sieht er aus?“


  „So genau kann das keiner sagen, aber es wird behauptet, er sähe aus wie ein gigantischer Schlamorke, nur um ein vielfaches größer und kräftiger. Und er ist wohl ziemlich hell, fast weiß.“


  Aber wenn er nur immer hier auftaucht, dann hat er doch irgendwo in der Nähe sein Quartier!“


  „Man hat die ganze Stadt und das Umland auf den Kopf gestellt, es wurden Treibjagden veranstaltet um die Bestie zu finden, doch vergeblich.“


  „Und nun machen sie auf den Drachen Jagd weil er die Stadt jetzt auch noch heimsucht.“


  „Hm, nicht ganz. Wer macht denn auf den Drachen Jagd? Denk nach ...“ Jeremiah fixierte Coleen mit einem eindringlichen Blick.


  „Alle ...“


  „Nein“, Jeremiah nahm einen weiteren Zug aus seiner Pfeife. „Der Lord und diejenigen, die der Lord anheuert. Verstehst du nicht? Der Lord macht Jagd auf den Drachen, aber nicht auf den Devarroc. Damals machten die Bürger Jagd auf den Devarroc. Der Lord hielt sich raus.“


  „Hm. Aber ...“, Coleen schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber wenn es so ein Ungeheuer gibt, warum bleiben die Menschen denn dann hier?“ Coleen war entsetzt. Jetzt verstand sie auch die Furcht, die Mira beim letzten Neumond gehabt hatte.


  „Die Menschen hier mögen Angst haben, aber ihre Gier nach Reichtum ist stärker. Das liegt wohl in ihrer Natur. Es gibt im ganzen Land keine Stadt, die so viel Reichtum verspricht wie Casserat. Die Menschen die hier leben, sind reich. Zumindest die, die nicht Leibeigene sind ...“


  „Und warum bist du noch hier? Bist du auch reich?“


  „Ja, ich bin reich. Sehr reich, aber nicht wenn du Gold meinst. Ich besitze Schriften. Und solche Schriften gibt es nur noch einmal, und zwar hier in dieser Stadt.“


  Coleen starrte ihn an. „Aber wie kommt es, dass du Schriften hast? Ich dachte, sowas darf nur der Adel?“


  Jeremiah nickte. „Stimmt. Doch der erste Teil der Schriften wurde mir vor ein paar Jahren mit einer Aufgabe überbracht, die ich erfüllen muss.“


  „Was für eine Aufgabe und von wem?“


  Jeremiahs Blick wurde verschlossen. „Mehr brauchst du jetzt nicht wissen.“


  Er wollte nicht mehr darüber reden, das spürte sie.


  „Ich muss jetzt gehen – und du solltest auch wieder zurück, sonst bekommst du noch Schwierigkeiten. Wir reden ein anderes Mal weiter.“ Grußlos verließ Jeremiah die Schmiede. Coleen folgte verwirrt seinem Beispiel.


  JEREMIAHS ERINNERUNGEN


  Gedankenverloren stand Jeremiah in seiner Kräuterkammer und zerkleinerte die getrockneten Kräuter, wieder und immer wieder. Doch er sah nicht, was er tat. Seine Gedanken weilten in der Vergangenheit. Sie war noch immer so real und lebendig, dass er sie förmlich fühlen konnte ...


  


  


  * * *


  


  


  Er hatte damals für den jungen Lord gearbeitet. Oh ja, er war selbst noch sehr jung gewesen, stets bestens gekleidet, das lange, kastanienbraune Haar zu einem schlichten Zopf im Nacken gebunden. Er hatte gut ausgesehen und die Frauen waren ihm zu Füßen gelegen. Trotz seines Alters hatte er bereits eine hohe Stellung bekleidet: er war die rechte Hand des Lords gewesen. Alles unterlag seiner Kontrolle: Hof, Stallungen, Bedienstete, einfach alles – und das war ganz nach seinem Geschmack gewesen.


  Was für ein Narr er doch damals gewesen war – eitel, naiv und neugierig. Eine fatale Mischung ...


  


  


  „Sieh zu, dass alles perfekt ist. Ich wünsche keine Fehler heute bei dem Bankett. Das sind wichtige Geschäftsfreunde. Das Essen, der Wein, die Zimmer. Du hast doch an die Huren gedacht? Für jeden zwei zur Auswahl.“ Lord Cyric sah beiläufig von seinem Schreibtisch auf. „Ich habe noch viel zu tun und muss rechtzeitig hier fertig werden. Ich wünsche keine Störung bis dahin. Sorg dafür.“


  Jeremiah nickte und machte sich auf den Weg in die Küche. Unterwegs traf er einen der Wachsoldaten und forderte ihn kurzerhand auf, ihm zu folgen.


  „Deine Aufgabe heute?“


  „Nichts Sir. Ich habe heute frei.“


  „Später. Die nächsten zwei Stunden wirst du vor der Tür des Lords stehen und aufpassen, dass er nicht gestört wird.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte Jeremiah zur Küche. Schon von weitem drang ihm intensiver Bratengeruch in die Nase, der ihn daran erinnerte, dass er hungrig war. Er ging zum Koch und ließ sich eine dicke Scheibe Braten geben. Während er das Fleisch aß, überzeugte er sich, dass die Essensmenge ausreichend und die Köche voll bei der Sache waren, dann machte er sich auf den Weg in den Keller.


  Auf diese Gelegenheit hatte er lange gewartet, er konnte und wollte seine Geduld nicht länger zügeln. Es reizte ihn schon lange – viel zu lange. Heute würde er endlich rausfinden, was sich dort unten verbarg.


  Nach einem letzten vorsichtigen Blick über die Schulter lief er leichtfüßig die sich windende Treppe in den Keller hinab. Auf dieser Ebene befanden sich die Kerker, meist mit einer Handvoll Männer und Frauen besetzt, die dort bis zur Rechtsprechung des Rates der fünf Städte ausharren mussten, soweit sie nicht schon vorher hier starben.


  Am Ende des Ganges befand sich eine verbotene Tür, doch er wusste bereits, dass hinter ihr noch eine weitere Treppe tiefer, viel tiefer hinab führte und an einer massiven Tür endete. Was sich dort unten befand, darüber wurde nur hinter vorgehaltener Hand gemunkelt. Manche sprachen von einer riesigen Schatzkammer, voller Juwelen, andere glaubten an ein eingekerkertes Monster. Ihm persönlich gefiel die erste Variante entschieden besser. Der Zutritt war jedem streng verwehrt, doch wer wollte ihn jetzt und hier aufhalten?


  Nach kurzem Rucken öffnete sich die verbotene Tür mit einem lauten Quietschen. Erschrocken blickte er über die Schulter, doch es schien keiner gehört zu haben – kein Wunder. Überall war Lärm, alle waren mit den Vorbereitungen für das Fest beschäftigt. Und wer würde es wagen in Frage zu stellen, wohin er ging? Der einzige, dem er Rechenschaft schuldete, war der Lord selbst, und der war beschäftigt. Vorsichtig schloss er die Tür hinter sich und entzündete die an der Wand steckende Fackel.


  Das unruhige Licht zuckte über die felsigen Wände und verlor sich in der Dunkelheit. Die Luft war feucht und modrig. Mit klopfendem Herzen eilte Jeremiah auch diese Treppe hinab, bis er endlich vor der massiven, Eichentür stand. Sie war verschlossen. Er suchte nach einem Schlüssel, doch offenbar hatte der Lord diesen nicht hier deponiert. Aber damit hatte er gerechnet.


  Mit einem schmalen Metallhaken begann er, in dem Schloss herumzustochern und tatsächlich: nach kurzer Zeit sprang es auf. Der Gedanke an ein Monster zuckte durch seinen Kopf – sollten die Leute recht haben damit, dann würde das jetzt sein letzter Atemzug sein. Aber was dachte er da? Alles Unsinn.


  Er trat in ein hohes Kellergewölbe ein. An der Tür hing eine weitere Fackel, die er ebenfalls entzündete. Er wusste auch nicht recht, was er erwartet hatte, aber das hier sicher nicht.


  Dort stand ein alter, verwitterter Tisch, an den Wänden rundum waren Regale und Schränke, vollgestopft mit Büchern und Pergamenten. Nur an einer Wand stand kein Bücherschrank, diese Wand fehlte gänzlich und war nur durch ein massives Gitter versperrt, das den Blick in einen Tunnelgang frei gab.


  War das etwa alles? Und darum so viel Geheimnistuerei? Neugierig trat er näher. Auf dem Tisch lag ein fleckiges, offenbar schon sehr altes Pergament, mit einem Tintenfass und einem Stein beschwert. Er entzündete mit der Fackel eine Kerze, die auf dem Tisch stand und steckte die Fackel dann in eine Halterung an der Wand.


  Anschließend begann er, die Schrift zu entziffern. Doch schon nach den ersten Zeilen brauchte er nicht weiterlesen. Er kannte den Inhalt auswendig, wie jeder andere im Land auch: die Ur–Prophezeiung. Wozu die hier unten behalten, wozu dieser Raum? Er ging zum Regal und zog ein paar andere Schriftrollen hervor und breitete sie nacheinander auf dem Tisch aus. Irritiert blätterte er eine Rolle nach der anderen durch. Offenbar alles Schriften der gleichen Art, weitere Weissagungen. Neugierig setzte er sich an den Tisch und begann zu lesen ...


  


  


  Eine eiskalte Hand krallte sich in seine Schulter und zerrte ihn hoch. Die Kerze war schon ziemlich weit herunter gebrannt – wie lange war er schon hier? Erschrocken blickte Jeremiah auf. Das Gesicht des Mannes, der stets sich und alles in seinem Umfeld fest unter Kontrolle hatte und keinerlei Emotionen zu kennen schien, war wutverzerrt.


  „Wie kannst du es wagen?!“, zischte Cyric durch zusammengebissene Zähne. Dann stieß er ihn gegen die Wand und schlug ihm die Faust mit aller Kraft ins Gesicht.


  Jeremiah hörte das widerliche Knirschen, als sein Nasenbein brach. Seine Augen begannen heftig zu tränen und Blut rann ihm aus der Nase. Doch er hatte keine Zeit, sich das Blut wegzuwischen, der nächste Schlag traf ihn mit unverminderter Härte in seinen Magen. Mit einem heiseren Stöhnen sackte er auf die Knie, wo ihn der Lord mit einem schwungvollen Tritt vollends zu Boden brachte. Jeremiah konnte nicht mehr atmen. Sicher waren ein paar Rippen gebrochen. Luft ... er brauchte Luft ... wie ein Fisch auf dem Land schnappte er nach Atem, doch der Lord ließ ihm keine Zeit.


  „Hast du gefunden, was du gesucht hast? Ist deine Neugier jetzt befriedigt? Das war ein Fehler, den du teuer bezahlen wirst.“ Mit einem wilden Ausdruck in den Augen zückte der Lord sein Messer und holte aus.


  „My Lord? Der Wein, my Lord?“ Die Stimme eines Dieners hallte herunter.


  Der Lord hielt in der Bewegung inne, dann richtete er sich nach kurzem Zögern auf, strich sich seine Kleidung glatt und trat in die Tür.


  „Verzeiht, my Lord, die Tür stand offen ...“


  „Bring von jeder Sorte zunächst zwei Flaschen hoch.“ Cyric winkte dem Diener ungeduldig zu verschwinden, da erschien Jeremiah hinter ihm. Blutverschmiert hielt er sich schwankend an der Steinwand fest und starrte den Diener, der oben an der Treppe stand, an. Dessen Blick wanderte nun irritiert zwischen Jeremiah und dem Lord hin und her. Erst als er die Mine des Lords sah, senkte er sofort den Blick und verneigte sich.


  „Verschwinde.“ Ohne einen weiteren Blick schloss der Diener hastig die Tür.


  Die Wut des Lords war schlagartig verraucht. Kalt musterte er Jeremiah. „Du hast Glück. Ich hätte dich jetzt verschwinden lassen – für immer. Aber so ist es vermutlich besser. Beweg dich.“


  Eigenhändig bugsierte der Lord Jeremiah hinaus und verschloss die Tür wieder sorgfältig mit seinem Schlüssel, den er an einem Band um den Hals trug. Dann schubste er Jeremiah die Treppe hinauf bis zum Kerker und stieß ihn in eine der leeren Zellen.


  „Hier kannst du verrotten. Ein Wort von dir, was für Schriften du heute gesehen hast und ich reiß dir die Zunge aus und werfe dich den Schlamorken zum Fraß vor.“ Er beugte sich nah zu ihm hinüber. „Und du weißt, ich halte meine Versprechen. Immer.“


  Dann wandte er sich ab, strich sorgfältig seine Haare aus dem Gesicht und ging hinaus. Die massive Holztür fiel mit einem dumpfen Laut ins Schloss.


  Jeremiah sank stöhnend an der Wand zusammen. Was war nur in ihn gefahren, dass er sich so von seiner Neugier hatte leiten lassen? Wie hatte er nur so dumm sein können?! Vorsichtig tastete er an seiner Nase. Sie war geschwollen und wies einen Buckel auf. Seine Rippen schienen nicht gebrochen, soviel glaubte er zumindest feststellen zu können. Dennoch taten sie höllisch weh. Er sah sich um: und nichts zu trinken hier. Was gäbe er für einen Schluck Wasser – doch lediglich ein halbvoller Becher mit einer brackigen Brühe stand auf dem Boden. In der Ecke stand eine Holzpritsche, auf die er sich fallen ließ.


  Irgendwann schreckte er hoch. Er musste eingeschlafen sein. Wo war er? Was roch hier so widerlich modrig? Dann fiel es ihm wieder ein. Das Licht einer Fackel näherte sich seinem Gesicht, dann erkannte er mit Schrecken, wer gekommen war.


  Zaromir packte Jeremiah bei den Haaren und zerrte ihn wortlos hinter sich her raus auf den Hof. An Füßen und Händen geknebelt wurde er in einen alten Karren geworfen und in Richtung Marktplatz gefahren. Die Menschenmenge erwartete ihn bereits – Männer, Frauen, aber auch Kinder umringten ihn johlend, als warteten sie auf den Beginn eines tollen Schauspiels.


  Zaromir schleppte ihn vom Karren herunter die ausgetretenen Stufen hinauf zum Pranger. Mit geübten Handgriffen zwang er ihn in vornübergebeugter Stellung in die Halterung hinein, brachte die Verriegelung an und entrollte gelassen seine Peitsche.


  Dann beugte er sich zu Jeremiah herunter und meinte ironisch: „Hast Glück gehabt, dass es nur versuchter Diebstahl war. Stell dir vor, es wär dir gelungen. Dann wärst du jetzt mindestens deine Hand los.“


  Noch bevor Jeremiah begriff wie ihm geschah, wurde ihm sein Hemd vom Körper gerissen. Schon spürte er den ersten Hieb der Peitsche, die auf seinen entblößten Rücken niedersauste und ihm die Haut aufriss. Laut schrie er auf, doch das ging im johlenden Grölen der versammelten Menge unter. Einer der vornehmen Herren vom Hof am Pranger, das war ein Schauspiel, das es nicht alle Tage gab!


  Erneut sauste der Lederriemen auf seinen Rücken, wieder und wieder riss er ihm immer weitere blutige Striemen in die Haut. Höhnisch lachend führte Zaromir schwungvoll Schlag um Schlag aus. Dann holte er Salz und rieb es auf die offenen Wunden.


  Ein lautes Brüllen entrang sich Jeremiahs Kehle. Er glaubte, sterben zu müssen, sein Rücken brannte wie die Hölle und jeder Schlag brachte ihn ein Stück näher dorthin. Er würde sterben, jetzt und hier – zu Tode geprügelt von diesem Tier, vor den Augen dieser dummen Bauern.


  Irgendwann musste er ohnmächtig geworden sein, denn als er wieder zu sich kam, war es bereits tiefe Nacht. Alles war still und kein Mensch weit und breit zu sehen. Sein Körper schmerzte an Stellen, von denen er bisher nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß. Seine Haut hing in Fetzen von seinem Rücken, seine Nase war verstopft mit getrocknetem Blut und eins seiner Augen tränte von einem Schlag, den ihm einer der Schaulustigen gegeben hatte. Zu seinen Füßen – die er in dieser gebeugten Zwangshaltung sehr gut sehen konnte – lag etliches an stinkendem, faulem Obst und Gemüse mit dem die Menge ihn offenbar hinterher beworfen hatte. Übelkeit stieg in ihm hoch wie Säure. Mit aller Macht unterdrückte er das Bedürfnis sich zu übergeben.


  Wie hatte es nur so weit kommen können. Wie?! Verflucht sei seine Neugier! Verflucht sein Hochmut! Verflucht sein Leichtsinn!


  Eine verhüllte Gestalt näherte sich ihm vorsichtig. Sich ständig umsehend huschte sie nahe an ihn heran. Mit dem Fuß schob sie das verfaulte Zeug am Boden bei Seite und duckte sich dicht neben ihn. Wortlos hob sie einen Krug an seine Lippen.


  Wasser – endlich ... Er trank gierig, bis der Krug leer war. Erleichtert seufzte er. „Danke.“


  „Was hast du gesehen?“, flüsterte sie.


  „Was?“


  „Was du gesehen hast?“ Ungeduld schwang im Flüsterton mit.


  „Wo?“


  „Du weißt genau wo. Ich muss es wissen. Bitte!“ Mehr wie ein eindringliches Raunen, denn einem Flüstern drang es an sein Ohr.


  „Ich hab nichts gesehen. Und glaub mir – was auch immer ich gesehen haben könnte, das hab ich für immer vergessen. Das war das hier“, er wies soweit er konnte mit dem Kopf auf seinen blutig geschundenen Rücken, „nicht wert.“ Er stöhnte laut.


  „Schhhhh! Doch. Wenn es das ist, was ich glaube, dann war es das wert. Das und noch viel mehr.“


  „Du weißt nicht was du redest! Du bist es nicht, den sie gepeitscht haben bis zur Besinnungslosigkeit! Sieh dir meinen Rücken an! Du bist es nicht, der seine Stelle verloren hat, sein Ansehen, alles. Du ...“


  „Schhhh ... sei leise!“, hastig blickte die Gestalt sich um. „Du hast keine Ahnung, worum es hier geht. Und hör auf dich in Selbstmitleid zu baden!“, ungeduldig stieß sie die Luft aus und starrte ihn in der Dunkelheit an.


  „In Selbstmitleid baden? Ich durchlebe gerade die Hölle! Und es ist mir mittlerweile völlig egal, worum es hier geht!“


  „Du verstehst immer noch nicht ...“ Die Gestalt zögerte kurz, dann trat sie gebückt einen kleinen Schritt zurück ins Mondlicht und zog die weite Kapuze ihres Mantels ein wenig zurück. Gerade so weit, dass er ihr Gesicht für einen Augenblick erkennen konnte, dann verschwand es wieder hinter der Kapuze. Doch dieser Augenblick genügte.


  „Eliana!“ Er schnappte überrascht nach Luft. Die Frau des Lords!


  „Willst du mich ausspionieren? Willst du für ihn herausfinden, wie viel ich tatsächlich weiß? Warum die Mühe? Warum bringt er mich nicht gleich ganz um? Keiner würde sein Handeln hinterfragen und das weißt du.“


  „Psssst!!!“ Eliana schwieg eine Weile. „Möglicherweise nicht.“ Dann fuhr sie eindringlich fort. „Wenn ich dir sage, dass du mir vertrauen kannst, würdest du mir glauben?“


  Er lachte höhnisch. „Ich vertraue keinem, das kannst du dir doch denken. Und der Frau des Lord am allerwenigsten.“


  „Mag sein, aber ist es nicht auch ein Risiko von mir, jetzt hier bei dir zu sein? Was glaubst du, was er macht, wenn er mich hier erwischt?“


  „Nichts, wenn er dich selbst geschickt hat.“


  „Warum sollte er?“


  „Hab ich doch schon gesagt: um rauszufinden, wie viel ich weiß.“


  „Das braucht er doch nicht. Es ist für ihn gleichgültig, was du weißt oder nicht weißt. Hätte er dich töten wollen, hätte er es gleich tun müssen. Nun kann er es nicht mehr so ohne weiteres, nicht ohne Aufsehen an bestimmten Stellen zu erregen und das wird er um jeden Preis vermeiden ...“ Sie wischte ihm mit einem feuchten Tuch den Schmutz aus dem Gesicht.


  „Warum?“


  „Alles zu seiner Zeit. Doch nun frage ich dich noch einmal: was hast du gesehen da unten?“


  Jeremiah schwieg. Er dachte nach. Was ging sie das an? Warum fragte sie nicht ihren Mann?


  „Was ist für mich drin?“


  Wortlos schüttelte sie den Kopf.


  Er schwieg. Lange. Dann seufzte er. „Dort unten sind nur ein paar Bücher und Schriftrollen. Die Prophezeiung. Sonst nichts.“


  „Ich wusste es!“, rief sie triumphierend, dann schlug sie sich die Hand vor den Mund, duckte sich schnell wieder und sah sich gehetzt um. Die Kapuze verdeckte ihr ganzes Gesicht, er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen.


  „Was wusstest du?“


  „Er ist auf der Suche. Er forscht nach.“ Sie machte eine kleine Pause, dann legte sie ihm die Hand auf die Wange. „Mehr kann ich dir jetzt nicht erklären. Ich kann dich nur bitten mir zu vertrauen.“


  „Warum –“, er stockte, Schritte näherten sich.


  „Wissen ist Macht! Verrate mich nicht ...“, hauchte sie nochmal und huschte davon, verschmolz mit der Dunkelheit.


  „Was sollte er davon halten? Nein, der Lord hatte sie auf keinen Fall geschickt, da war er sicher. Er hielt seine Frau wie einen Vogel in einem goldenen Käfig, so gut wie ohne Kontakt zur Außenwelt. Selbst er, Jeremiah, hatte sie in all der Zeit, die er für den Lord tätig gewesen war, vielleicht zwei, drei Mal gesehen – und das nur für flüchtige Momente. Niemals würde der Lord sie für so einen Auftrag missbrauchen, das wusste er mit absoluter Sicherheit.


  Doch was sollte das? Was wollte sie denn mit den Schriften? Zugegeben, sie waren interessant, aber waren sie denn so wichtig, dass sie es riskieren musste, nachts auf der Straße bei ihm erwischt zu werden? Er wusste, der Lord liebte seine Frau, so wie er seinen kleinen Sohn liebte. Soweit dieser Mann zu solchen Gefühlen überhaupt fähig war. Doch er wusste nicht, was er mit ihr machen würde, sollte er je rausfinden, dass seine Frau ihn in irgend einer Weise hinterging ... und er wollte es auch nicht wissen.


  


  


  Zwei weitere Tage blieb er am Pranger, wenn auch ohne auspeitschen und immerhin bekam er Wasser und Brot morgens und abends. Die Bewohner von Casserat kamen und gingen. Einige spuckten ihn an, andere traten ihn, wieder andere warfen ihm die herumliegenden Essensreste nochmal an den Kopf. Doch Jeremiah war im Geist weit fort. Er dachte nach. Über Eliana. Die Frau des Lords. Was wusste er eigentlich über diese Frau? Was ging in ihr vor? Was hatte sie zu diesem ungewöhnlichen mitternächtlichen Ausflug getrieben? Was war so verdammt wichtig an diesen Schriften?


  Doch schon bald ließ sein Verstand nach, die Schmerzen gewannen immer mehr die Oberhand, die unnatürliche Haltung war unerträglich, sein Rücken hatte sicher kein einziges Stück Haut mehr. Gnadenlos brannte die Sonne tagsüber auf seine geschundene Haut und der Durst brachte ihn schier um den Verstand.


  Am Abend des dritten Tages kam Zaromir und band ihn los. Mittlerweile war Jeremiah so geschwächt, dass ihn zwei Männer auf den Karren tragen mussten. Er war völlig verschmutzt von verfaulten Obstresten, Schweiß und Exkrementen, doch das kümmerte niemand. Achtlos zerrten sie ihn hinter sich her über den Hof, die Treppen hinunter und in den Kerker zurück. Doch Jeremiah registrierte es nicht mehr.


  Er verfiel in tiefes Fieber. Kaum spürte er, dass jemand kam, ihn wusch und seine schmutzigen Kleider gegen saubere auswechselte. Sein Rücken hatte begonnen zu eitern, Fliegen hatten ihre Eier in seine offenen Wunden gelegt. Sein ganzer Körper war eine einzige offene Wunde, die sicher nie wieder heilen würde. Nie wieder – er wollte nur noch sterben. Besser jetzt als später.


  Nach vier weiteren Tagen erwachte er. Er hatte Hunger. Vorsichtig richtete er sich auf und sah sich um. Er war immer noch in der Zelle, doch er hatte saubere Kleidung an, seine Pritsche hatte einen Strohsack bekommen und neben seinem Bett stand ein Becher mit Wasser und ein halber Laib Brot. Ein Geräusch drang vom Gang herauf. Schritte näherten sich, dann öffnete sich seine Zellentür.


  Eliana stand vor ihm. „Wie geht es dir?“


  „Du flüsterst ja gar nicht.“


  „Es ist keiner hier unten. Der Lord ist zum Treffen des Rats der fünf Städte nach Sisswell abgereist, und die Wache oben in der Halle ist eingeschlafen. Außerdem, selbst wenn sie jetzt wach würde, sind wir außer Hörweite.“ Verlegen blieb sie in der Tür stehen.


  „Was willst du?“


  Zögernd schritt sie von der Tür zur gegenüberliegenden Wand. „Was ... glaubst du, wie es mit dir weitergeht?“


  „Ich lass mich überraschen.“ Jeremiah setzte eine desinteressierte Mine auf.


  „Dir ist klar, dass er dich nie mehr frei lassen wird?“


  „Vermutlich ...“ Er zuckte die Schultern, bemüht seinen desinteressierten Gesichtsausdruck zu wahren. Natürlich hatte sie recht, wem wollte er hier etwas vormachen?


  Sie schwieg eine Weile, dann versuchte sie es erneut. „Hast du jemals darüber nachgedacht, in deinem Leben etwas Gutes zu tun?“


  „Sicher. Essen, Trinken, Feiern ... das ist etwas wirklich Gutes.“ Er schmunzelte, doch gleich stöhnte er. Seine Angewohnheit, beim Lachen die Nase zu runzeln würde ihm wohl in nächster Zeit noch sehr zu schaffen machen, bis seine gebrochene Nase verheilt sein würde. Andererseits hatte er hier unten sowieso nicht allzu viel zu lachen.


  „Ich meine, etwas selbstlos Gutes. Etwas, das du für andere tust, ohne an dich selbst zu denken.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Willst du mir helfen?“ Sie war auf ihn zugegangen, kniete vor ihm nieder und blickte ihn mit tiefgründigen, blauen Augen an. Sie berührte ihn nicht und doch hatte er das Gefühl, sie strahlte eine Wärme aus, die ungehindert durch ihn hindurch ging und bis in sein Herz hinein reichte.


  Er hätte sie ohne weiteres bewusstlos schlagen und versuchen können, zu fliehen. Sie musste es wissen. Dennoch: er würde jetzt und hier lieber sterben, als dieser Frau auch nur ein Haar zu krümmen. Ein zarter Duft von Lavendel stieg ihm in die Nase und ließ in ihm Gedanken aufkeimen ... Er wandte den Blick ab.


  „Wer hat sich um mich gekümmert?“


  „Meine ... meine Zofe“, sie errötete bis zu den Haarwurzeln und stand auf.


  „Danke“, murmelte er verlegen, dann räusperte er sich. „Was willst du eigentlich?“


  Sie sah ihn lange und schweigend an. Dann straffte sie entschlossen ihren Rücken und richtete sich auf. „Wie viel weißt du über die Prophezeiung?“


  „Auch nicht mehr, als alle anderen. Ich kenne den genauen Wortlaut, wenn du das meinst. Mehr ist da nicht zu wissen.“ Er verschränkte die Arme.


  „Das glaubst du“, sie atmete tief durch. „Hast du dich nie mit der Prophezeiung auseinander gesetzt? Dich nie gefragt, worum es denn hier eigentlich geht?“


  „Ich glaube nicht an so etwas.“


  Sie nickte. „Das habe ich befürchtet.“ Es würde eine lange Nacht werden und der Himmel mochte wissen, ob es ihr gelingen würde, diesen Mann für ihre Sache zu gewinnen.


  


  


  * * *


  


  


  „Alle Schriften kopieren! Wozu den Aufwand?“


  „Weil es wichtig ist, dass die Schriften erhalten bleiben, denn wenn der Lord herausbekommen hat, was er wissen will, dann wird er sie mit Sicherheit vernichten um zu verhindern, dass ihm jemand zuvorkommt und das darf nicht geschehen. Du ahnst nicht, wie wichtig sie sind.“


  Und warum ich? Warum machst du es nicht selbst?“


  Eine tiefe Röte stieg ihr ins Gesicht, als sie sich abwandte. „Ich kann weder lesen noch schreiben.“


  „Oh.“ Mehr fiel ihm dazu nicht ein. Sicher, es war nicht üblich, dass Frauen lesen oder schreiben lernten, vermutlich war es sogar verboten. Das hatte ihn nie interessiert. Frauen kümmerten sich um den Haushalt und die Kinder, dazu musste keine Frau lesen können. Dennoch hatte Jeremiah angenommen, dass Eliana, als Frau vom Lord und von hoher Geburt, doch lesen und schreiben gelernt hatte. Er schwieg verlegen, während sie nun fortfuhr.


  „Über viele Jahrzehnte hinweg gab es neben der Ur–Prophezeiung noch weitere, niemandem bekannte Prophezeiungen. Damit sie nicht in Vergessenheit gerieten, wurden sie vor langer Zeit aufgeschrieben und von Generation zu Generation weitergegeben. Doch um zu verhindern, dass sie zu falscher Zeit in die falschen Hände – Cyrics Hände – gerieten, wurden sie vor einiger Zeit in einigen Büchern verborgen. Der Lord hat seither im ganzen Land, soweit er nur konnte, alle Bücher aufgekauft, oder stehlen lassen und nun versucht er, in den Büchern die versteckten Prophezeiungen zu finden und das Rätsel zu lösen.“


  „Aber wozu die ganze Mühe? Nur wegen irgend welcher Prophezeiungen? Wer sagt denn, dass die –“


  „Er glaubt daran“, unterbrach sie ihn. „So fest, dass er alles in die Wege leitet, damit er und kein anderer derjenige ist, der die Entscheidung von Menschenhand herbeiführen wird, von der in der Prophezeiung steht.“


  „Aber diese ganze Geschichte von der Ur–Prophezeiung – ich meine, das ganze kann doch auch ein Hirngespinst sein ... wenn der Lord glaubt, er muss seine Zeit damit verschwenden, schön, aber was hat das mit dir zu tun? Glaubst du diesen Unsinn etwa?“


  Eliana sah ihn abwägend an, dann nickte sie. „Ja, ich glaube daran. Denn siehst du, meine Ur–Ur–Ur–Urgroßmutter hat diese Prophezeiungen gemacht. Und ihr Mann war es, der sie alle niederschrieb. Und meine Mutter ...“ sie seufzte tief, während sie die Hände im Schoß verkrampfte, „sie war es, die die Schriften in den Büchern versteckte.“


  Er räusperte sich. „Oh. Ja dann ...“


  Sie legte ihm ihre kühle Hand sanft an die Wange. „Du wirst verstehen, wenn du liest.“


  


  


  Sie hatte ihn bezirzt, ihn mit ihren Reden von Gut und Böse eingelullt, sich seine Fähigkeiten zu Nutze gemacht, und dennoch ... er konnte – nein, er wollte sich ihr nicht entziehen. Es musste ihr ungeheuer wichtig sein, wenn sie hinter dem Rücken ihres Mannes dieses Risiko einging.


  Je mehr er mit diesen Schriften arbeitete, desto mehr zogen sie ihn in ihren Bann. Es war unfassbar, möglicherweise reine Utopie, und dennoch. Wenn das, worum es hier ging, tatsächlich jemals eintreten sollte, dann mussten wirklich alle Vorkehrungen getroffen werden, die in seiner – nein, in ihrer beider Macht standen, um das Geschehen in die richtigen Bahnen zu lenken. Und wenn es seine Aufgabe war, ihr dabei so gut er nur konnte zu helfen, so würde er es tun.


  Was hatte er auch sonst hier unten zu tun? Der Lord würde ihn hier vermutlich tatsächlich verrotten lassen, er hatte nichts zu verlieren.


  Sie war nun schon fünf Mal gekommen, immer erst weit nach Mitternacht. Verhüllt und heimlich.


  Er hatte für jedes Mal, das sie da gewesen war, eine Kerbe in die Holztür gemacht. Manchmal musste er nur eine Nacht auf ihre Wiederkehr warten, manchmal waren es sieben. Sieben lange Nächte in denen er über diese Frau nachdachte, versuchte, ihren Duft, ihre Stimme, ihre Gestalt so tief er konnte in sein Gedächtnis einzubrennen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben tat er etwas, ohne dabei an sich selbst zu denken. Er hatte noch nie jemand geholfen. Und es gab ihm ein einzigartiges, erstaunlich gutes Gefühl. Selbst hier unten in diesem feuchten, modrigen Rattenloch spürte er ein Gefühl des Glücks, das er so noch nie kennen gelernt hatte.


  Er hörte ein Geräusch, kurz darauf stand sie wieder vor seiner Zelle. Endlich.


  Wortlos führte sie ihn, wie all die Nächte zuvor, zur Tür, hinter der die Schriftrollen lagen. Er machte sich kurz am Schloss zu schaffen und Sekunden später sprang es auf. Er schritt zum Tisch und nahm sich eine Rolle nach der anderen vor. Immer wieder las er ihr den Inhalt der neuen Rollen vor, den sie dann auswendig lernte, während er sie sorgfältig kopierte.


  Was zunächst für ihn nur eine reine Schreibübung gewesen war, hatte sich schnell zu einer Leidenschaft entwickelt, der er nicht widerstehen konnte. Diese Schriften beherbergten Dinge, die ihn allmählich verstehen ließen, warum Eliana so erpicht darauf war. Es war faszinierend diese Rätsel zu entschlüsseln und mit jedem Pergament ein klein wenig mehr herauszufinden.


  Als sie die vom Lord gesammelten Prophezeiungen fertig kopiert hatten, gingen sie dazu über, die Bücher mühsam nach weiteren Hinweisen zu durchsuchen. Nach einer gewissen Zeit nahm sie ihm dann immer wortlos die Feder aus der Hand und legte die Originale wieder sorgfältig an ihren alten Platz. Dann führte sie ihn zurück zu seiner Zelle und sperrte ihn ein. Dumpf fiel jedes Mal die massive Holztür ins Schloss, verdammte ihn zu weiteren endlosen Stunden des Wartens bis sie wieder erschien. So war es bisher gewesen. Doch diesmal zögerte er an der Zellentür. Er wollte, nein, er konnte sie nicht gehen lassen. Der Himmel wusste, wann sie das nächste Mal wieder zu ihm kam. Eine unerklärliche Unruhe erfasste ihn plötzlich bei dem Gedanken, er könnte sie nie wieder sehen. Langsam steckte er die Fackel in die Wandhalterung.


  „Hätte ich jetzt etwas Brot und Wein, würde ich dich auf ein kleines Mahl einladen.“ Er lächelte unsicher. Das Licht der Fackel spiegelte sich in ihren Augen wider, während der Rest ihres Gesichtes vollkommen im Dunkeln lag.


  Er trat einen Schritt auf sie zu, nahm ihre zarte Hand in seine. Was für winzige, zerbrechliche Hände sie doch hatte. Er betrachtete ihre feinen Finger, die sich weiß gegen seine tintenbefleckten Hände abhoben. Dann legte er zögernd ihre Hand an sein Herz. Er wusste, er ging zu weit, doch er konnte einfach nicht anders. Er wollte diese Frau, wie er noch nichts auf dieser Welt je gewollt hatte.


  Reglos stand sie vor ihm. Er wagte nicht, sich zu rühren aus Angst, sie würde fortlaufen und niemals wieder zurückkommen.


  „Du musst sehr einsam sein hier unten.“ Ihre Stimme war nur ein Wispern. „Hätte ich mehr Macht, würde ich dich hier herausholen.“


  „Jetzt im Moment möchte ich nirgends auf der Welt lieber sein, als hier. Mit dir ...“


  Sie sah schweigend zu ihm auf, als er sich zu ihr herunter beugte und ihr Kinn anhob. Ihre Lippen waren so sanft und weich, wie er sie sich erträumt hatte und ihr Duft ließ seine Sinne schwinden. Er hatte das Gefühl, als hätte jemand all seine kontrollierten Gefühle entfesselt. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals hinauf, während er langsam die Arme um sie legte und sie näher an sich heran zog. Diese Frau war das wundervollste, was er je gesehen, berührt und erlebt hatte. Sie roch nach Seife, Blumen und Frühling. Ihr lockiges Haar schimmerte verführerisch im Licht der Fackel und ihre Augen hatten einen strahlenden Glanz. An den Stellen, an denen sie ihn berührte, schien seine Haut in Flammen aufzugehen.


  Mühelos hob er sie hoch und trug sie zu seinem Lager hinüber. Es war der falsche Ort, die falsche Zeit – Himmel, es war das falsche Leben, aber er konnte nicht gegen seine Gefühle an. Eine fremde Macht hatte sich seiner bemächtigt. Eine Macht, die ihn Dinge tun ließ, die er sich nie erträumt hätte. Wie ein Kind, das staunend vor einem Wunder steht, so betrachtete er die Frau, die seine Zärtlichkeiten erwiderte, deren Augen so viel Liebe versprachen, dass er sich wünschte, dieser Moment würde in den Ewigkeiten der Zeit eingebrannt werden und nie mehr vergehen. Alle Gedanken an die Welt da draußen waren aus seinem Kopf verbannt. Er wollte nie wieder an etwas anderes denken, nur noch an das hier und jetzt.


  Mit schüchternem Blick band sie die Schnüre ihres Kleides auf und ließ es zu Boden gleiten. Sie war noch viel schöner, als er es sich je auszumalen gewagt hatte. Das flackernde Licht der Fackel erleuchtete ihre helle Haut und verlieh ihrer Gestalt einen beinahe überirdischen Schein. Er hungerte danach, ihren Körper endlich in Besitz zu nehmen und ganz für sich allein zu haben. Mochte später kommen was wollte. Sollten sie ihn ruhig dafür hängen. Das war es wert. Sanft zog er sie zu sich herunter auf sein Strohlager. Heute Nacht gehörte sie ihm, das konnte ihm keiner mehr nehmen ...


  


  


  DER HANDEL


  Lautes Gebrüll weckte Coleen am nächsten Morgen.


  „Kaum gesund, schon auf und davon! Legt einfach nur den Zettel mit dem Siegel vom Lord auf sein Bett und verschwindet – aber ich kann mir gut vorstellen was drauf steht, dazu brauch ich nicht großartig lesen, ha! Das kann doch nur mit dieser verdammten Drachenjagd zusammenhängen. Wenn ich diesen verfluchten Bengel erwische – dem brech ich alle Gräten im Leib, dem schlag ich das Kreuz entzwei! Glaubt der vielleicht, nur weil der Lord so einen Wisch ausstellt, gehört er nicht mehr mir und kann einfach abhauen?“ Er hielt mit hochrotem Kopf das Papier in der geballten Faust. „Und wer macht mir jetzt die ganze verdammte Arbeit hier?“ Wütend kam Bracket in den Stall gehumpelt und trat Coleen gegen die Beine.


  „Mach dass du aus den Federn kommst, du fauler Knochen! Ab sofort kannst du hier für zwei arbeiten, klar? Der feine Master William ist ja nun auf Drachenjagd!“


  Er wandte sich ab. „Drachenjagd – dass ich nicht lache – HA! Das Vieh soll dem Kerl den Arsch verbrennen, das ist es was er verdient, dieser kleine Scheißer!“


  Coleen kroch unter der Decke hervor. Was hatte er gerade gesagt? William war fort? Coleen rannte ins Haus, die Treppe hoch zu Williams Zimmer.


  Auf dem Flur lief sie der Schwester des Wirts in die Arme. Schlagartig fiel ihr das Pferd im Zimmer wieder ein. Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. „Ah, Junge – gut dass ich dich erwische. Nie ist hier jemand zu sehen, man könnte schon meinen, mein Bruder macht die ganze Arbeit allein“, missbilligend verzog sie das Gesicht.


  Ja, oder jeder geht dir aus dem Weg, soweit er nur kann, dachte Coleen.


  „Wie dem auch sei, ich habe in meinem Zimmer neulich Lavendel gefunden – meine Lieblingsblumen“, sie verdrehte die Augen. „Und meine Kleider waren so ordentlich und liebevoll in den Schrank geräumt. Nun möchte ich mich doch bei meinem“, sie räusperte sich errötend, „Verehrer bedanken. Finde heraus wer es ist und schick ihn mir. Ich glaube ja, das war dieser junge Bursche der hier arbeitet. Der mit den schwarzen Haaren, der hat mich gestern so ... angesehen“, sie kicherte. „Das machst du doch, ja?“


  Ihre grell geschminkten Lippen zogen sich zu etwas in die Breite, das einem Lächeln ähnelte und entblößten ihr Pferdegebiss, während sie Coleen gönnerhaft die Wange tätschelte. Mit hoch erhobenem Haupt schritt sie an Coleen vorbei die Treppe hinunter. Auch Coleen lächelte nun – auf dem Samtstoff ihres Kleides prangte auf Gesäßhöhe ein dicker Hufabdruck.


  Dann drehte sie sich um und betrat Williams Zimmer. Er war fort, das Bett unberührt. Er musste sich schon letzte Nacht raus geschlichen haben. Nun war er also tatsächlich fort. William. Ohne sich zu verabschieden. Und sie waren im Streit auseinander gegangen. Möge die Göttin dir beistehen, dachte sie.


  In der Küche traf sie auf Mira. Still weinend strich die alte Frau Coleen über die Wange, schüttelte dann den Kopf, putzte sich umständlich die Nase ins Handtuch und ging dann weiter ihrer Arbeit nach. Coleen konnte nur ahnen, wie Mira sich fühlte – so wie sie selbst auch: zurückgelassen, allein und voller Sorge. Aber sie war nicht allein, sie hatte Mira und sie hatte Jeremiah. Zumindest glaubte sie das. Er meinte es gut mit ihr, das spürte sie.


  Aber wenn William nun fort war, konnte sie nicht mehr zu Jeremiah gehen, soviel stand fest. Sein Handel mit dem Wirt war damit geplatzt.


  


  


  Die nächsten zwei Wochen waren eine Tortur. Die Stadt war verlassen von allen Drachenjägern – es schien, als hätte sich jeder Mann, der auch nur halbwegs laufen konnte, der Drachenjagd angeschlossen. Jeder wollte das unermesslich hohe Kopfgeld für sich, eine einmalige Gelegenheit. Der Umsatz ging drastisch zurück, was den Wirt in noch schlechtere Laune versetzte.


  Coleen und Mira machten wo sie konnten einen weiten Bogen um ihn, doch das gelang nicht immer und die Begegnungen mit ihm hinterließen mehr als einmal heftige Blessuren. Hinzu kamen die beiden Jungen, die – offenbar aus Langeweile – keine Gelegenheit ausließen, sich Streiche auszudenken, für die meist Coleen die Schuld bekam.


  „Noch mal so´n blöder Streich und ich werf euch in den Brunnen ihr Bälger, da können sich die Schlamorke über eure Witze totlachen!“ Mit erhobener Faust drohte Mira den Jungen, die laut lachend gerade aus der Küche heraus liefen.


  Coleen stützte sich müde auf die Mistgabel und schaute hinüber zu der alten Frau. Sie konnte es Mira nachfühlen.


  „Hör mal, wie soll denn deine Ausbildung weitergehen, wenn du nicht mehr erscheinst?“


  Coleen fuhr erschrocken zusammen, Jeremiah stand plötzlich hinter ihr.


  Er grinste sie verschmitzt an. „Nun?“


  Coleen wischte sich den Schmutz von der Stirn und lächelte unwillkürlich zurück. Wie hatte sie dieses Lächeln vermisst! „Ich wäre jederzeit lieber beim Kräutermischen als hier.“


  „Na das trifft sich doch hervorragend“, er zog aufreizend die Augenbrauen hoch. „Das war alles was ich hören wollte.“ Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und stolzierte in die Schenke.


  Unverständliches Gebrüll wechselte sich kurz darauf ab mit ruhigem Gemurmel – Jeremiah unterhielt sich offenbar mit Bracket. Wenn sie nur wüsste ... Eilig lief sie auf die Tür zur Wirtschaft zu und öffnete sie einen winzigen Spalt. Abgestandene, stickige Luft wehte ihr entgegen. Dann drückte sie ihr Ohr an den Türspalt.


  „ ...sei doch kein Narr! Du siehst doch selbst, dass Pete für viele Arbeiten hier untauglich ist und ...“


  „Was zum Teufel willst du nur mit dem verdammten Bengel? Der gehört mir. Außerdem ist er schwach, langsam und wenn du mich fragst auch nicht ganz schlau im Kopf“, der Wirt tippte sich vielsagend an die Stirn.


  „Ich hab es dir schon einmal gesagt, er hat ein Talent mit Kräutern und ich werde ja schließlich auch nicht jünger. Ich kann Hilfe gebrauchen, aber nur eine, die auch weiß was sie tut. Du hingegen ...“


  „Bei mir tut es auch ein Idiot?“


  „Sam ist kein Idiot, er ist nur ... geistig ein wenig langsamer als die meisten. Er ist kräftig und zuverlässig und wenn du ihn anständig behandelst, dann arbeitet er wie ein Pferd. Er kann dir zwei Petes ersetzen. Also was ist nun?“ Ungeduld schwang nun in Jeremiahs Stimme mit.


  „Und was bekomme ich dafür, dass ich Pete ziehen lasse? Der Junge schuldet mir noch fast ein Jahr“, ein verschlagener Blick flackerte über Brackets Gesicht.


  „Du bekommst die beste Arbeitskraft die du je gehabt hast. Sam wird dir die Arbeitszeit, die Pete dir noch schuldet, abarbeiten. Also?“ Jeremiah war aufgestanden und streckte Bracket die Hand entgegen.


  Doch der Wirt schlug nicht ein. „Aber ich krieg weiter den Schnaps!“, forderte er.


  Jeremiah schüttelte den Kopf. „Du verstehst wohl nicht, was für ein gutes Angebot ich dir hier mache.“


  Stur verschränkte Bracket die Arme vor der Brust. „Wenn du den Kleinen unbedingt haben willst, dann muss dir das auch etwas wert sein. Ich will noch den Schnaps dazu.“


  Verärgert runzelte Jeremiah die Stirn. „Schön, aber nur noch pro Monat einen viertel Liter.“


  Der Wirt hatte sich nun ebenfalls erhoben und starrte Jeremiah an. Dann nickte er. „Also gut. Und das Ganze geht auf Probe. Und wenn der Idiot –“


  „Nenn ihn nicht so!“, fiel Jeremiah ihm ins Wort.


  „Wenn der I–D–I–O–T sich zu dämlich anstellt, dann ist der Handel geplatzt.“


  „Einverstanden.“ Die Männer schüttelten sich die Hände.


  Jeremiah wandte sich ab und ging zur Tür, hinter der Coleen lauerte. Die Hand am Riegel drehte er sich noch einmal um: „Ach ja, was ich fast vergessen hätte: du kennst doch Sams großen Bruder ...“ Jeremiah hob vielsagend die Augenbraue und deutete mit der Hand einen Riesen an. „Also wenn Sam unglücklich ist, dann geht er immer zu seinem großen Bruder. Ja und der regelt für ihn seine Angelegenheiten. Du verstehst? Gib Sam ein Dach über dem Kopf, anständige Mahlzeiten und sei freundlich zu ihm und er wird sicher zu deiner vollsten Zufriedenheit arbeiten. Alle sind glücklich und jedem ist geholfen.“ Jeremiah stieß die Tür auf.


  „Aah!“ Coleen hielt sich die Stirn. Jeremiah grinste in ihr Gesicht. „Gelauscht? Dann brauch ich ja nichts mehr sagen. Morgen kommst du zu mir.“


  „Aber Mira ...“ Coleen wollte Mira nicht im Stich lassen. Zuerst William, dann sie –


  „Mira ist ein großes Mädchen, die kann auf sich selbst aufpassen. Und sie bekommt eine Arbeitskraft an die Seite, die dich halbe Portion doppelt aufwiegt und sie richtig entlasten wird. Vertrau mir.“ Er nickte ihr aufmunternd zu.


  „Jeremiah, ich möchte ja, aber ...“


  „Kein aber, hörst du? Ich weiß genau was ich tue und das hat nicht nur mit Kräuterhacken zu tun.“


  „Wer ist Sam?“ Wer war so verrückt, freiwillig beim Wirt zu arbeiten?


  „Sam? Hm, wie soll ich sagen. Er ist hier geboren. Der Sohn einer Nachbarin, ich kenne ihn, seit er ganz klein war. Er ist etwas ... nun, etwas geistig zurückgeblieben, von Geburt an. Hat einen Körper und die Kraft wie ein Bär. Er ist robust, gutmütig und kann einiges wegstecken.“ Er nickte wie zur Selbstbestätigung vor sich hin.


  „Aber wie kann jemand freiwillig beim Wirt arbeiten?“ Coleen verstand das nicht.


  „Dafür dass er dort arbeitet, bekommt er kostenlos beim Wirt Unterkunft und Verpflegung. Sein Vater ist letztes Frühjahr gestorben, er hat noch drei kleine Geschwister und seine Mutter ist ans Bett gefesselt. Sein Bruder ist der einzige, der für den Unterhalt der Familie sorgt. Es ist eine große Erleichterung für alle, wenn Sam gut versorgt und ein Maul weniger zu stopfen ist.“


  „Aber er weiß nicht, worauf er sich tatsächlich einlässt. Bracket ist ein ... ein ... ein gemeines Schwein!“


  „Glaub mir, er kennt Bracket und Bracket wird den Teufel tun und sich seinen großen Bruder zum Feind machen. Morgen früh, wenn Sam hier auftaucht, nimmst du deine Sachen und verschwindest.“ Damit wandte Jeremiah sich ab und ging.


  Verwirrt blieb Coleen zurück. Was war es nur, was sich Jeremiah von ihr erhoffte? Als sie mit Mira über die Sache sprach, lächelte die Alte. „Na das ist doch gut für dich. Und Jeremiah is ´n feiner Kerl. Hast eh hier nich hergepasst. Is so. Für die Arbeit hier reicht eben so ´ne viertelte Portion wie du nie nich aus.“


  „Aber du ...“


  „Ich krieg ´ne kräftige Hilfe. Ich kenn Sam. Guter Junge und ich werd schon dafür sorgen, dass er hier nich zu kurz kommen tut.“ Sie nickte, drückte sich die Hand in den Rücken und stöhnte leise. „Wird schon alles werden. Aber ich freu mich, wenn du mich mal besuchen kommst.“


  Als Coleen sich abwenden wollte, nahm die alte Frau sie plötzlich in die Arme und drückte sie fest an sich. „Vergiss die alte Mira nich, nein?“, flüsterte sie dem Mädchen ins Ohr, ehe sie sie mit Tränen in den Augen wieder von sich schob. Coleen nickte stumm.


  In dieser Nacht konnte Coleen nicht einschlafen. Sie freute sich auf die Arbeit bei Jeremiah. Es war fast, als würde sie dadurch ein kleines Stück von der Heilerin wieder zurückbekommen. Der Duft der Kräuter, das reiben, mischen und mahlen ...


  Dann setzte sie sich mit einem Ruck auf: das Amulett! Nein, das Amulett musste sie mitnehmen, unbedingt. Und der Wirt würde es sicher weiter als Pfand behalten wollen, falls es mit Sam nicht klappen würde. Nachdenklich nagte sie an ihrem Daumen. Dann zog sie entschlossen ihre Sachen an und schlich hinüber ins Haus. Das Herz schlug ihr bis zum Hals: noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas gestohlen. Aber das Amulett gehörte ihr und ohne würde sie nicht gehen, auf gar keinen Fall.


  Offenbar schliefen alle. Der Wirt hatte, wie fast jeden Abend, mit seinen Gästen gezecht und gespielt. Nun drang lautes Schnarchen an ihr Ohr. Vorsichtig öffnete Coleen die Tür, durch die das Schnarchen drang. Abgestandener Mief schlug ihr entgegen. Ob dieses Zimmer schon jemals gelüftet worden war? Geräuschlos schwang die Tür auf, Coleen huschte hinein, doch schon nach zwei Schritten stolperte sie über etwas und fiel mit einem Krachen hin. Das Schnarchen riss ab – Coleen hielt die Luft an. Der Wirt hatte sich schwankend im Bett aufgesetzt, sie konnte seine Silhouette gegen das von draußen herein scheinende Mondlicht deutlich erkennen. Sekundenlang saß er so da, dann fiel er mit einem Plumps wieder zurück, grunzte wohlig und setzte sein Schnarchen fort. Das war knapp gewesen. Der Himmel mochte wissen, was er mit ihr anstellen würde, wenn er sie erwischte. Sie verharrte reglos noch ein paar Minuten.


  Ob er das Amulett noch um den Hals trug? Sie hatte es seit damals nicht mehr gesehen. Dicht vor seinem Bett beugte sie sich über ihn. Der widerliche Gestank nach Alkohol und altem Schweiß stieg ihr in die Nase. Bracket lag auf dem Rücken und hatte sein Nachthemd weit offen. Ein Lederband war zu erkennen. Vorsichtig zog Coleen daran, doch am Ende befand sich nur ein kleiner Talisman aus Holz. Wo mochte nun ihr Amulett sein? Sie sah sich um, durchsuchte seine Kleidung, tastete seinen Nachttisch ab, nichts. Zögernd zog sie die Schubladen des Nachttisches eine nach der anderen auf. Eine Menge Kleinzeug lag darin verstreut, darunter Schlüssel, Tabak und – endlich – ihr Amulett! Da war es, leicht pulsierend glomm es in der Dunkelheit. Glücklich ließ Coleen es in ihrer Tasche verschwinden und schloss leise wieder die Schublade. Sich auf allen vieren rückwärts tastend verließ sie das Zimmer und zog die Tür sanft hinter sich zu. Geschafft! Sie hatte ihr Kristallamulett wieder!


  


  


  * * *


  


  


  Am nächsten Morgen stand ein Riese im Hof. Er konnte unmöglich kleiner sein als Zaromir – ein wahrer Gigant! Er hatte sich bücken müssen, um durch die Tür auf den Hof zu kommen. Sorgfältig schloss er nun die Tür wieder hinter sich. Sein freundlich–kindliches Gesicht strahlte, als er auf Coleen zukam.


  „Sam ist da. Siehst du?“ Er sprach langsam und bedächtig und klopfte sich auf seinen Bauch. „Jeremiah hat gesagt ich soll kommen und arbeiten, dafür krieg ich viel Essen. Jetzt bin ich da, siehst du?“ Er nickte.


  Coleen lächelte ihn an. „Hallo Sam. Komm mit, ich bring dich zu Mira ...“


  Mit einem Knall flog die Tür zum Hof auf und die Jungen kamen herausgerannt. Ohne einen weiteren Blick stürzten sie an ihnen vorbei, dicht gefolgt vom Wirt. „Wer in drei Teufels Namen hat –“


  Als er Sam sah, stutze er und meinte nach einer kleinen Pause unwillkürlich: „Du bist ... größer, als ich dich in Erinnerung habe.“ Dann räusperte er sich: „Gut, ich zeig dir was du zu tun hast und wo du schlafen kannst. Wenn du gut arbeitest, kriegst du gut zu essen. Verstehst du das?“


  „Sam versteht. Ich arbeite gut. Ich bin fleißig. Ich bin stark, siehst du?“ Er winkelte seinen Arm an und deutete auf seinen dicken Armmuskel. Der Wirt griff nach dem Muskel und machte anschließend nur noch eine wegwerfende Handbewegung zu Coleen: „Verschwinde.“


  Das ließ sich Coleen nicht zweimal sagen. Sie eilte über den Hof, packte ihr Nachthemd, wickelte ihr Amulett darin ein und lief so schnell ihre Füße sie trugen zu Jeremiah.


  


  


  Der Apotheker erwartete sie im Verkaufsraum. Beim Eintreten atmete sie den Kräutergeruch tief ein. „Ich glaube ich bin im Himmel“, murmelte sie. Sie fühlte sich so erleichtert und frei wie schon seit langer, langer Zeit nicht mehr.


  Jeremiah lächelte. „Dann gehe ich davon aus, dass Sam schon da ist?“


  Sie nickte. „Und ich glaube, der Wirt mag ihn sogar.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Bracket zu solchen Gefühlen überhaupt fähig ist. Erstaunlich. Na umso besser.“ Jeremiah grinste. „So, nun werden wir die Zeit nutzen“, er drehte sich um und verschwand nach hinten. „Na komm schon!“, rief er.


  Coleen umrundete den Tresen und folgte ihm in die ausgesprochen unaufgeräumte Kräuterkammer. „Ja ja, sieh dich nur um, seit du das letzte Mal hier warst, ist hier nicht mehr sauber gemacht worden. Hihi ...“ Er kräuselte die Nase. Aber das hat noch Zeit. Du hast vermutlich über unser kleines Abenteuer nachgedacht.“ Als sie nickte, fuhr er fort. „Ich erzähl dir alles, aber dabei können wir auch genauso gut nebenzu arbeiten.“ Er führte sie in den Garten hinten hinaus und deutete auf ein Beet. „In den nächsten Tagen müssen wir die Äpfel ernten. Aber heute ist Unkraut zupfen angesagt. Was die Kräuter und was das Unkraut ist, brauch ich dir ja wohl nicht zu erklären.“ Er lächelte. „Also, was willst du wissen?“


  „Bist du ein Schmuggler?“, platzte es aus Coleen heraus. Unbewusst hielt sie die Luft an.


  „Hm ... Nein, ich bin kein Schmuggler.“


  Coleen atmete erleichtert aus.


  „Ich bin ein Dieb.“ Er lachte, als sie sich erschrocken die Hand vor den Mund schlug. „Naja, auch kein richtiger Dieb, eher einer, der sich etwas unerlaubt eine Zeit lang ausborgt, wenn du verstehst.“ Das Thema schien ihn sehr zu amüsieren.


  „Nicht ... wirklich.“


  „Also: du hast den Rucksack gesehen, den ich dabei hatte?“


  Coleen nickte.


  „Und weißt du, was da drin war?“


  „Dieses seltsame Tier, diese Steinfigur.“


  „Ja, richtig, aber ich hatte noch etwas drin. Schriftrollen.“


  „Schriftrollen? Wozu?“


  „Wenn ich kann, gehe ich durch die Tunnel bis zum Anwesen des Lords. Dort leihe ich mir bestimmte Schriften und Bücher aus, arbeite sie durch und kopiere, was ich brauche.“


  „Aber wozu? Du bringst dich doch damit in Lebensgefahr! Und wenn diese Schriften so wichtig sind, warum sie dann nicht einfach stehlen?“


  „Weil der Diebstahl auffallen würde. Der Lord kennt seine Schriften genau und ich gehe nur dort hin, wenn ich weiß, dass er nicht in der Stadt ist, oder wenn er so mit etwas beschäftigt ist, dass er keine Zeit hat für dort unten. Tja und bei meinem letzten Besuch gab es wohl kaum etwas, was ihn mehr beschäftigte, als die Drachenjagd zu organisieren. Gelegentlich ist er aber auch einfach unterwegs. Immerhin gehört er zum Rat der fünf Städte.“


  „Was ist das für ein Rat und welche Städte?“


  „Die fünf Hauptstädte des Landes haben ein Bündnis und einen eigenen Rat, der sich aus den Lords, also den Herrschern der Städte, zusammensetzt. Gemeinsam regieren sie über das Land – und beuten es aus. Widerliche Blutsauger, alle miteinander.“ Verächtlich schüttelte er den Kopf.


  „Hier in Casserat ist es natürlich unser hochgeschätzter Lord Cyric. Unsere Nachbarstadt etwas nördlich gelegen ist Bren. Sie wird regiert von Lord Prues, einem faulen, etwas einfältigen, aber ziemlich gierigen Mann. Bren lebt hauptsächlich von Ackerbau: Getreide, Obst, Gemüse und so weiter. Mit ihnen pflegen wir hier die engsten Handelsbeziehungen. Dann haben wir Mullrock, die nördlichste Stadt des Landes. Die sind spezialisiert auf Viehzucht, vorwiegend Rentiere, aber auch der Handel mit Tierfellen und Holz. Dort sitzt Lord Figron: wortkarg, eitel und gierig. In Tirpan regiert Lord Smithers, skrupellos, gewinnsüchtig, arrogant. Der ist beinahe so schlimm wie unser Lord. Die Stadt lebt offiziell von der Fischerei, doch man munkelt, dass er auch die Hände bei Menschenhandel mit im Spiel hat. Aber beweisen kann es keiner und selbst wenn – wer würde ihn verurteilen? Und zuletzt Sisswell, regiert von der einzigen Frau im Bunde: Lady Cora. Sie ist noch schöner als Isabella, aber hinterhältig, bösartig und giftig wie eine Klapperschlange. Sisswell ist eine Insel und liegt so ziemlich genau in der Mitte zwischen Tirpan und Casserat im Meer. Sisswell lebt fast ausschließlich vom Perlentauchen. Diese Perlen sind weit wertvoller als Gold oder Edelsteine. Und unter ihnen soll es sogar eine seltene Perlenart geben, der Zauberkräfte nachgesagt werden“, er kicherte. „In meinen Augen ein Märchen. Ich hab jedenfalls noch keine gesehen. Schätze, das soll einfach den Preis noch zusätzlich hochtreiben.“


  Jeremiah stand auf, klopfte sich die Erde von der Hose und holte einen Krug, den er mit klarem Wasser aus dem Brunnen füllte. Dann stellte er zwei Becher neben sich auf den Boden und schenkte ein.


  „Na jedenfalls treffen sich die Lords immer zweimal im Jahr in jeder Stadt zur Rechtsprechung. Dazu müssen die fünf Lords und ihre persönlichen Beisitzer anwesend sein. Und je nachdem in welche Stadt unser Lord Cyric muss, dauert seine Abwesenheit ein paar Tage bis zu ein, zwei Wochen. Sind ja nicht alle so leicht zu erreichen.“ Er griff zu einer kleinen Schaufel, stach eine tiefgehende Wurzel aus und warf sie auf den Unkrauthaufen. „Jedenfalls bringe ich die Schriften oder geliehenen Bücher zurück, bevor er wieder da ist. Wenn ich einfach alle stehlen würde, wäre ich gezwungen sofort die Stadt und am besten auch gleich das Land zu verlassen. Der Lord würde die Stadt auf den Kopf stellen, mich dann jagen und zur Strecke bringen wie ein tollwütiges Tier. So allerdings weiß er nicht was ich tue.“ Er kratzte sich am stoppeligen Kinn und hinterließ einen braunen Erdstreifen. „Jedenfalls hoffe ich das.“


  „Aber die Schlamorke, die Gefahren ...“


  „Hm. Nun, Joey ist bisher immer zuverlässig gewesen. Er wird mich nicht im Stich lassen.“ Jeremiah schnalzte mit der Zunge und kurz darauf erschien das kleine Tier, das Coleen erst einmal kurz gesehen hatte. Es hatte ein hübsches kleines Köpfchen und einen wendigen, schlanken Körper, der in einem ausgesprochen dicken Hinterteil endete. Behände kam es angehüpft und nahm ein Pfefferminzblatt mit seinen winzigen Pfötchen entgegen, ehe es sich auf die Hinterbeine setzte und angelegentlich darauf herum kaute. Sanft strich Jeremiah mit dem Finger über das seidig weiche Fell.

  „Er ist ein Erdmuckel, die sind extrem selten und sehr scheu“, er zögerte und fuhr dann fort. „Ja, ich wusste früher auch nicht, dass es sie gibt. Nun ja ... Jedenfalls, ich weiß nicht ob das alle können, aber diese eine ganz besondere Gabe, die Joey hat, habe ich bei keinem anderen Tier seither gefunden. Ich bin ganz zufällig dahinter gekommen: wann immer ein Schlamorke in der Nähe ist, erstarrt Joey zu Stein. Das ist wohl eine Art Schutzfunktion. So können die Schlamorke ihn nicht riechen, geschweige denn fressen. Es sei denn, sie kauen gerne auf Stein herum. Und wer tut das schon?“ Er grinste breit.


  „Aber ... aber als wir dort unten waren – da wäre es doch beinahe um uns geschehen gewesen! Es ist doch heller Wahnsinn, dort hinunter zu gehen! Die Schlamorke – die sind so schnell und ...“


  „Schhhh ...“, abwehrend hob Jeremiah die Hände. „Das war eine Ausnahmesituation. Auch da wäre alles gut gegangen, wenn du nicht dazwischen gekommen wärst. Sieh mal, Joey hatte mich gewarnt, ich wusste wo ich lang musste, doch dann hörte ich dich. Und ich konnte dich ja schlecht dort unten lassen.“


  Coleen schwieg beschämt. Sie hatte nicht nur sich, sondern auch ihn in Lebensgefahr gebracht. Wie dumm war sie gewesen. Wie hatte sie nur dort hinuntersteigen können!


  „Lass den Kopf nicht hängen. Das Ganze hat doch auch einen Vorteil: nun kennen wir beide unsere Geheimnisse und können uns gegenseitig helfen.“


  „Wie kann ich dir denn helfen? Das bisschen Kräuterschneiden ...“


  „Alles zu seiner Zeit. Nur so viel: ich möchte einfach, dass du mir zur Hand gehst, bei allem was ich so tue. Ich denke, es wird dich interessieren.“


  „Aber hast du denn keine Angst, dass dich irgendwann jemand dort unten erwischt? Ich meine, wo es doch verboten ist, in die Tunnel zu gehen? Was, wenn doch auch andere noch so einen Erdmuckel haben? Was, wenn der Lord dir doch auf die Schliche kommt?“


  Verlegen wischte Jeremiah sich die Hand an seiner Schürze ab. „Also erstens ist es nicht verboten dort hinunter zu gehen. Das hatte ich nur gesagt, weil ich verhindern musste, dass du mein kleines Geheimnis weiter plapperst.“ Er sah sie schräg von der Seite an. „Und zweitens gibt es meines Wissens nach niemand außer Geb, der von Joeys Talent weiß und der würde eher sterben als mich zu verraten.“ Er lächelte still vor sich hin. „Und im Übrigen: auch wenn noch einige von der Existenz der Tunnel wissen, so geht doch keiner dort hinunter aus Angst vor den Schlamorken.“


  „Aber wer hat die Schlamorke denn in diese Tunnel hineingelassen?“


  „Tja die Schlamorke, die sind ein Mitbringsel vom Lord. Damals, als er ...“ Jeremiah hielt inne und blickte zum Himmel. Das Abendrot wurde von Schleierwolken durchzogen und ließ den Himmel unwirklich erscheinen. Er atmete tief ein. „Als er Eliana, ...“, Himmel, fiel das schwer auch nur ihren Namen auszusprechen. „ ...die Erbin des Regentschaftssitzes von Casserat heiratete, stellte er fest, dass die Stadt offenbar noch nicht ausreichend geschützt sei und er wüsste die perfekte Lösung. Ein paar Wochen später brachte er diese widerlichen Kreaturen mit, der Himmel weiß woher. Er behauptete, die seien die ideale Verteidigung der Stadt und setzte sie im Graben um die Stadt aus. Doch was weder er – und sonst auch niemand – bedacht hatte: diese Biester gruben sich mit ihren Klauen selbst ein Tunnelsystem unter der Stadt. Begriffen hatten die Bewohner das aber erst, als es schon zu spät war. Nun gab es zwei Tunnelsysteme: das der Schmuggler und darunter das der Schlamorke. Nach und nach verschwanden in den Schmugglertunneln unten immer mehr Menschen spurlos. Das Problem war nämlich, im Laufe der Jahre war das obere Tunnelsystem durch den stellenweise dünnen Boden an ein paar Stellen durchgebrochen und nun konnten die Schlamorke auch in die darüber liegenden Schmugglertunnel vordringen ...“
„Verstehe ...“ Coleen nickte. „Und wie hast du Geb kennen gelernt? Und woher hast du Joey, wenn er so selten ist?“


  Nachdenklich strich Jeremiah sich über die Narbe an seiner Wange ...


  AUF DER FELSINSEL


  Große Göttin, was war er glücklich gewesen. Diese Frau war der Himmel auf Erden. Sie konnte einen alles vergessen lassen. Sein verlorenes Leben, den Kerker, einfach alles. Ein Wort von ihr und er wäre bis ans Ende der Welt marschiert. Jede Minute, die sie nicht da war, schmerzte ihn in seinem Inneren, als würde er verbrennen.


  Er konnte es immer noch nicht fassen. Eliana. Die schönste Frau unter dem Sternenhimmel, die sanfteste und liebevollste Frau auf dieser Welt. Und sie wollte ihn, sie hatte sich ihm hingegeben und sie würde es wieder tun. Er hatte es in ihren Augen gesehen. Diesen sanften, melancholischen, schönsten blauen Augen die es je gegeben hatte. Diese Frau hatte ihn unwiderruflich verändert. Was war er doch früher oberflächlich gewesen! Interessiert nur an sich und an seinem Wohlstand. Was hatte ihn der Rest der Welt geschert? Und nun? Ja und nun ... war alles anders. Sie hatte ihn verändert wie nur eine Frau einen Mann verändern kann.


  Sieben Tage waren vergangen seit sie bei ihm gewesen war, seit dieser magischen Nacht. Sieben Tage und sieben lange Nächte. Einsame Nächte ...


  Eine unerklärliche Unruhe hatte ihn erfasst. Er wusste auch nicht warum, aber irgendetwas stimmte nicht. Ob das daran lag, dass er nun seit sieben Tagen mit niemand mehr gesprochen hatte? Gelegentlich konnte er dumpf die anderen Gefangenen hören, doch es waren nie viele hier unten. Nein. Einen langen Aufenthalt gab es hier nicht und hätte ihn damals nach dem Pranger niemand gepflegt, wäre er vermutlich auch schon längst ein Futter für die Schlamorke geworden.


  Als die Kerkertür sich das nächste Mal öffnete, sprang er erwartungsvoll auf. Sein Herz schlug bis zum Hals. Doch es war nicht Eliana.


  „Komm.“ Nur dieses eine Wort und er glaubte, jemand hätte ihm Eiswasser über den Körper gegossen. Er spürte es förmlich – der Tag brachte nichts Gutes.


  Er straffte seine Schultern und fragte möglichst unbeteiligt: „Wohin?“


  „Du wirst schon sehen.“ Mit diesen Worten packte die Wache ihn und zog ihn fort.


  Kurz darauf stand er vor einer geschlossenen, mit reichen Schnitzereien verzierten Eichentür, die er nur allzu gut kannte. Oh ja, doch noch nie hatte er sie nie von dieser Seite aus durchschritten: zur Rechtsprechung durch den Rat der fünf Städte. Bisher hatte er immer mit dem Lord gemeinsam auf der anderen Seite gewartet, als sein Beisitzer. In einem bequemen Stuhl, mit einem Glas Wein und etwas Ente oder Hirsch, um sich den Magen zu füllen, hatte er den Szenen mit mäßigem Interesse zugesehen und pflichtgetreu seine Notizen dazu gemacht.


  Die Tür öffnete sich mit einem tiefen Knarren und er wurde hineingeführt.


  An dem imposanten Tisch in der Mitte saßen die fünf Herrscher der Städte Casserat, Tirpan, Sisswell, Mullrock und Bren. Gekleidet waren die Lords – und Lady Cora – in schwere, dunkelrote Samtroben mit schwarzen Pelzkrägen. Das Tribunal war vollständig versammelt. Am zweiten Tisch seitlich daneben saßen fünf weitere Männer, weniger formell gekleidet, jeder ausgerüstet mit einem Tintenfass, einer Schreibfeder und einem weißen Bogen Papier. Neben sich hatte jeder ein Glas Wein und einen mehr oder weniger bereits geleerten Teller. Er blickte auf seinen alten Platz. Mit selbstgefälligem Lächeln saß dort sein Nachfolger. Ein junger Emporkömmling, dessen Gesicht überzogen war von Pickeln und – Schadenfreude.


  Jeremiah wurde zur Mitte geführt.


  „Wie lautet der Name?“


  „Jeremiah Wheaton“, antwortete einer der Schreiber. Der Vorsitzende sah auf und musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann überzog ein wölfisches Lächeln sein Gesicht. Er erkannte ihn. Ja, das würde Lord Smithers gefallen.


  „Sieh an“, gelangweilt stocherte er mit der Gabel an seinen Zähnen. „Heute auf der anderen Seite des Tisches? Interessant. Wie lautet die Anklage?“


  „Versuchter Diebstahl von herrschaftlichem Eigentum.“


  „Ja, das passt.“ Lange musterte er den Angeklagten über den Tisch hinweg. Endlich legte er die Gabel weg und griff nach dem Weinkelch. „Versucht, nicht gelungen? Nun, hackt ihm trotzdem die Hand ab. Nächster Fall.“ Genussvoll prostete er ihm zu. Dann setzte er den Kelch kalt lächelnd an seine Lippen.


  „Aber Sir! Ich habe nichts gestohlen!“ Jeremiah war entsetzt! Sein Blick fiel auf Lord Cyric, der scheinbar teilnahmslos in seinem Stuhl saß und ihn angelegentlich musterte, wie eine Katze eine Fliege mustert, die über den Boden läuft.


  „My Lords, bitte, ich ...“ doch Jeremiah wurde das Wort abgeschnitten.


  „Wie kannst du es wagen in diesem Saal die Stimme zu erheben? Das kostet dich zusätzlich ... sagen wir 15 Hiebe.“ Smithers genoss die Situation.


  Cyric warf mit einer geschmeidigen Bewegung sein langes weißes Haar über die Schulter, dann strich er sich sorgfältig über seine Robe und räusperte sich. „Verzeiht, my Lord Smithers, aber wie ihr wisst, kenne ich den Angeklagten sehr genau. Er hat sich mein Vertrauen erschlichen, jahrelang unter mir gedient und mich offenbar auch schon genau so lange bestohlen und hintergangen. Ich bin überzeugt, dass er auch mit einer Hand weiter stehlen wird, wo auch immer sich ihm die Gelegenheit bietet.“ Cyric machte eine Pause und blickte in die Runde.


  Auf ein Nicken Lord Smithers‘ hin fuhr er fort: „Da ich persönlich der Geschädigte bin, beantrage ich, dass der Angeklagte auf die Felsinsel deportiert wird.“


  Nur das nicht – keine Deportation! Das war so gut wie sein Todesurteil ...


  „My Lords!“ Das konnten sie doch nicht tun!


  Die anderen Lords hatten die ganze Zeit geschwiegen und sich am Mahl gütlich getan, während sie das Schauspiel verfolgten.


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte Smithers Lord Cyric. „Die Felseninsel? Hm ... Es würde mich interessieren, was in eurem Kopf vorgeht, my Lord. Ja das würde es. Doch das können wir auch ein andern mal erörtern.“ Er warf einen fragenden Blick in die Runde, alle anderen Lords gaben ihre Zustimmung durch Nicken. Entschlossen wandte er sich wieder Jeremiah zu. „Wir verurteilen dich, Jeremiah Wheaton, hiermit zu zehn Jahren Deportation auf die Felsinsel.“ Schwer fiel der Richterhammer auf den Tisch. „Das Schiff geht morgen bei Sonnenaufgang. Nächster Fall.“


  Jeremiah wurde hinaus gestoßen und zurück in seine Zelle gezerrt. „My Lords, ich habe nichts gestohlen! Nichts! So glaubt mir doch! Bitte, my Lords!“, schrie er aus Leibeskräften, doch genauso gut hätte er mit einer Wand reden können.


  „Sei froh, du darfst dafür deine Hand behalten. Genieß die letzte Nacht in Frieden“, der Wachmann schloss die Zellentür.


  Morgen schon würde er deportiert werden! Eliana! Er würde sie nie wieder sehen. Zehn Jahre! Zehn! Genauso gut konnten sie ihn auch gleich töten. Warum hatten sie ihm nicht besser die Hand abgehackt! Er blickte runter auf seine Hände. Auch keine schöne Alternative. Verflucht sei der Lord!


  Die ganze Nacht lief er in seiner Zelle auf und ab. Ob Eliana kommen würde? Die letzte Gelegenheit nutzen, ihn zu sehen? Doch wie konnte sie es wagen, wo doch der Lord hier war? Ob sie überhaupt wusste, was mit ihm geschehen würde? Der Lord hielt sie vollkommen abgeschottet. Vermutlich erfuhr sie es nicht einmal. Sie würde irgendwann hier herunter kommen und niemand mehr vorfinden. Nichts, nur eine verlassene Zelle mit einer Tür voller Kerben. Liebevoll strich er über das Holz. Er würde fliehen. Er würde fliehen, sie befreien und mit ihr fort gehen. Irgendwo hin. Himmel, wie sehr wünschte er sich, sie nur noch ein einziges Mal vorher zu sehen. Sie zu riechen, sie zu spüren, ihre Stimme zu hören. Doch Eliana erschien in dieser Nacht nicht.


  Früh am nächsten Morgen wurde er aus der Zelle geholt. „Wenn ich du wäre, hätte ich nicht gefrühstückt. Kotzt du sowieso nur wieder aus auf dem Schiff.“ Zaromir war selbst gekommen, um ihn zu holen. Er schien es wirklich zu genießen.


  „Ich zahl dir 10.000 Taler wenn du mich laufen lässt.“


  Zaromir lachte grölend. „Wenn du von dem Geld redest, das du unter deinem Schrank in den Boden eingearbeitet hast, dann muss ich dich enttäuschen. Das hat der Lord schon. Du hast also nichts, das du mir bieten könntest.“ Er grinste so breit, dass man seine schlechten Zähne sehen konnte. „Und außerdem würde ich hierfür schon 10.000 Taler zahlen um das zu sehen.“


  „Als ob du schon jemals so viel Geld auf einen Haufen gesehen hättest“, knurrte Jeremiah.


  Zaromir gab ihm einen Stoß in den Rücken in Richtung Hafen. „Hast dich immer für einen feinen Pinkel gehalten“, raunte er Jeremiah ins Ohr. „Das hast du jetzt davon.“


  Jeremiah spuckte ihm vor die Füße, worauf ihn ein heftiger Schlag mit dem Stiel von Zaromirs Peitsche im Gesicht traf. Jeremiah ging in die Knie, wischte sich über die Wange und richtete sich langsam wieder auf.


  Dann fiel sein Blick auf den obersten Balkon des Hauses und er erstarrte. Der Lord stand dort oben und beobachtete das Schauspiel – und neben ihm stand sie: Eliana. Jeremiah glaubte, das Herz würde ihm zerspringen. Sie sah so unwirklich aus, wie sie da stand, so zart und zerbrechlich wie ein Traum. Die ersten morgendlichen Sonnenstrahlen erhellten ihr Antlitz und ließen ihr Haar schimmern wie flüssiges Feuer, während der Seewind ihr Kleid sanft bewegte.


  Er durfte sie nicht so anstarren. Doch er konnte einfach nicht wegsehen. Dann sah er es: eine kleine, zufällig scheinende Bewegung, doch er wusste, sie galt nur ihm. Eliana fuhr sich mit den Fingerspitzen über ihre Lippen und ließ sie dann hinunter zu ihrem Herzen gleiten. Hier tippte sie zwei Mal kurz drauf, dann ließ sie ihre Hand wieder sinken. Sie wirkte unbeteiligt, doch ihre Augen bargen Trauer und Verzweiflung und er wusste, das galt ihm.


  „Willst du hier Wurzeln schlagen? Beweg dich!“ Zaromir stieß ihn weiter vor sich her und schon verdeckte das nächste Haus die Sicht auf Eliana. Im Hafen lag das Deportationsschiff bereits vor Anker. Neben ihm gab es noch siebzehn weitere Gefangene, alle aus Casserat und den nördlichen Städten Bren und Mullrock, die ebenfalls deportiert wurden.


  An Bord wurden alle an die Ruderbänke gefesselt, kurze Zeit später stach das Schiff in See.


  


  


  Drei Tage hatte die Schiffsfahrt gedauert. Drei Tage voller Übelkeit und dem widerlichen Geruch nach Erbrochenem und den Exkrementen der Gefangenen. Oh, er hatte auch seinen Teil dazu beigetragen. Bereits eine viertel Stunde nachdem sie abgelegt hatten, würgte Jeremiah tatsächlich sein klägliches Frühstück wieder hoch. Neben sich auf der Ruderbank saß ein großer, breitschultriger Kerl mit einem grimmigen, undurchdringlichen Blick. Als Jeremiah beim dritten Mal Galle würgte, schüttelte er den Kopf.


  „Du darfst nicht drüber nachdenken. Such dir einen Gedanken. Nur einen einzigen starken Gedanken, und konzentrier dich fest darauf.“ Mehr sprach er nicht. Während der ganzen drei Tage nicht. Doch der Rat des Mannes hatte geholfen. Jeremiah konzentrierte sich auf Eliana. Es war das einzige, das ihm einfiel. Das einzige, das ihn aufrecht hielt. Sie hatte an ihr Herz geklopft. Zwei Mal. Einmal für ihn, einmal für sich. Er würde sie wieder sehen. Er musste einfach. Das war sein Ziel. Dafür lohnte es sich, weiterzuleben.


  Die Felseninsel – Strafarbeitslager für die Gefangenen der fünf Städte – war wohl der unwirtlichste Ort, den Jeremiah je gesehen hatte. Und er war schon viel herumgekommen. Er hatte in seinem Leben natürlich schon die fünf Städte des Landes gesehen. Hatte am Hof gespeist, mit den vornehmen Frauen getändelt und sich die edelsten Huren dort ins Bett geholt. Auch unzählige Dörfer rundherum hatte er gesehen. Nicht dass es ihn damals interessiert hätte.


  Doch hier war alles anders – hier war alles – furchtbar, kein anderes Wort traf es so. Wer hatte nur solch einen Ort erschaffen? Eine Insel, die nur aus gewaltigen, kargen, strahlend weißen Felsen, ein paar Büschen und mickrigen Bäumen bestand. Ein paar in den Fels geschlagene Höhlen dienten als Unterkunft und Schutz gegen den Seewind und die stechende Sonne.


  Zu zweit aneinander gekettet mussten hunderte von Gefangenen ihre Arbeit verrichten. Tag aus, Tag ein Felsen bearbeiten, Steinbrocken herausschlagen und zum Hafen transportieren. Hier wurden die teuren, begehrten weißen Felsgesteine in regelmäßigen Abständen von Schiffen abgeholt und zu den Hafenstädten gebracht. Was hatte er diesen weißen Fels früher immer bewundert. Eines Tages hatte er ein eigenes Haus aus eben diesem Stein sein eigen nennen wollen.


  Und wie sehr hasste und verabscheute er ihn jetzt ...


  Doch so furchtbar Jeremiah diese Insel fand, sie war doch nichts im Vergleich zu den Wächtern. Sadisten, die ihre ganze Freude darin hatten, die Gefangenen zu quälen, wo immer sich eine Gelegenheit hierfür bot. Wer Fragen stellte, lebte nicht lange genug, um die Antwort zu hören. Das war die erste Regel, die Jeremiah am Tag seiner Ankunft lernte.


  Er wurde an einen Mann namens Joey gekettet. Der kleine, dunkelhäutige Kerl hatte krumme Beine und an seiner linken Hand fehlten zwei Finger. Er schien schon sehr lange hier zu sein. Lange genug in jedem Fall, um alle Regeln zu kennen.


  Am Tage nach Jeremiahs Ankunft war einer der Gefangenen verschwunden, die mit ihm eingetroffen waren. Jeremiah beobachtete verwundert, dass offenbar kein Wächter nach ihm suchte. Gab es doch eine Möglichkeit zur Flucht? Es musste eine geben und er würde sie finden. Er musste sie finden! Doch Joey wiegte den Kopf. „Sei froh, dass du es nicht bist, der verschwunden ist.“


  „Warum?“


  „Das wirst du bald verstehen.“ Der Alte warf einen versteckten Blick zu den Wachen. Mehr war aus ihm nicht heraus zu bekommen.


  Zwei Tage später wurde seine Gruppe auf einem abgelegenen Teil der Insel geführt. Hier fanden sie den verschwundenen Gefangenen – den Kopf sauber abgetrennt zwischen seinen Beinen. Durch die Sonne war der Körper bereits aufgedunsen und verbreitete einen unerträglichen Gestank.


  Entsetzt starrte Jeremiah auf den Toten. Was hatte das zu bedeuten? Joey schüttelte nur seufzend den Kopf und flüsterte: „Das ist ihre Art euch zu warnen“, er nickte mit dem Kopf zu den Wächtern. „Tu was sie sagen, oder du bist tot.“


  Nachts wurde oft der ein oder andere Gefangene aus seiner Höhle geholt und erst wieder in den Morgenstunden kurz vor dem Wecken zurück gebracht. Es gab keine Frauen auf der Insel. Auch für die Wächter nicht.


  Die Gefangenen waren ausgeliefert. Der alles versengenden Sonne, dem scharfen Seewind, den grausamen Wächtern. Die Überlebensdauer war im Durchschnitt vier Jahre. Manche schafften auch mehr, manche viel weniger, doch die meisten verließen diese Insel nicht mehr lebend.


  „Joey, steh auf, komm schon.“ Jeremiah zog an der Kette seines Mitgefangenen. Er musste seine Blase entleeren und hatte keine Lust wieder zu warten, bis die Wächter zum Wecken kamen und ihm dabei zusahen. Doch Joey regte sich nicht. Jeremiah beugte sich zu ihm hinüber.


  „Joey?“, er schlug ihm leicht mit der Hand auf die Wange, keine Reaktion. Jeremiah fühlte nach einem Puls, doch er fand nichts. Kurz darauf kam einer der Wächter. „Raus.“


  „Geht nicht.“


  Ein Peitschenhieb traf ihn unvermittelt auf dem bloßen Rücken. „Geht nicht, gibt’s nicht und das heißt Sir! SIR! Wiederhol es!“


  „Es geht nicht, Sir“, knurrte Jeremiah. „Er ist tot.“ Mit dem Kopf wies er auf Joey.


  Der Wächter warf einen angewiderten Blick auf den leblosen, ausgemergelten Körper neben Jeremiah.


  „Bring ihn zum Meer. Los.“ Er trat vom Höhleneingang zurück und wartete, bis Jeremiah Joeys Leichnam mühsam aus dem engen Höhleneingang hervor gezerrt hatte.


  „Mach schon! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“, wieder traf ihn die Peitsche, so dass er aufstöhnte. Wie er diese verdammte, seelenlose Insel hasste! Diesen verfluchten Ort hatte der Teufel persönlich aus den tiefsten Tiefen des Meeres ausgespien.


  Mühelos hob Jeremiah den bis auf die Knochen abgemagerten Joey auf seine Schultern. Der kleine Mann hatte immer gestunken, als hätte er täglich in Ziegenpisse gebadet, doch wer tat das hier nicht? Er wollte lieber nicht wissen, wie sein eigener Körperduft anderen in die Nase stach. Waschen stand definitiv nicht auf der Tagesordnung.


  Doch Jeremiah hatte seinen Kumpan gemocht. Er war stets freundlich gewesen. Etwas, das auf dieser von aller Menschlichkeit verlassenen Insel wie ein seltenes Geschenk hervorstach. Die meisten, die auf diese Insel deportiert wurden, mutierten binnen kürzester Zeit zu abgebrühten, harten Kerlen, die für ein extra Stück Fleisch ihren Nachbarn den Schädel einschlagen würden – und gelegentlich auch taten.


  Jeremiah wankte mit seiner leblosen Last den felsigen, steilen Trampelpfad entlang und legte Joey an der Klippe ab. Der Wächter öffnete die Ketten und gab dem Leichnam einen kräftigen Tritt. Joeys Körper stürzte unter seltsamen Verrenkungen geräuschlos in die Tiefe. Nur ein entferntes Aufklatschen zeigte, dass das Meer den Toten gnädig angenommen hatte.


  „Leb wohl mein Freund“, flüsterte Jeremiah. Dann wandte er sich um und wollte den steilen Weg zurück.


  „Du bist ein kräftiger Kerl. Sieht man dir gar nicht an. Bist du überall so kräftig und ausdauernd?“ Jeremiah schwieg. „Zeig mal. Zeig was du zu bieten hast.“ Jeremiah vermied es, den Mann anzusehen – auch eine Lektion, die ihm sein toter Kamerad gelehrt hatte. Er antwortete nicht, sondern wandte sich dem Steilweg zu, der wieder hinauf führte. Das gefiel ihm nicht. Das gefiel ihm ganz und gar nicht! Doch gleich hörte er das Zischen der Peitsche, das Leder schlang sich um seinen Hals und zerrte ihn erbarmungslos zurück.


  „Ich glaube du hast mich nicht verstanden.“ Er roch den schlechten Atem des Mannes, der nun dicht vor ihm stand. Eine Messerspitze bohrte sich an seine Kehle.


  „Ich sagte, zeig mir was du zu bieten hast.“ Das Messer wanderte von seiner Kehle über Brust, Bauch bis hinunter an seinen Schritt. Jeremiah schluckte hart. Nun war er also an der Reihe. Er hatte sich schon gefragt, wann es wohl so weit sein würde ... Allein der Gedanke erweckte in ihm Übelkeit. Seine Finger zitterten, als er langsam seine Hose herunterzog. Mit einem breiten Grinsen stand der Wächter vor ihm. „Und jetzt meine Hose.“ Das Messer zielte immer noch auf seinen Schritt. Angewidert öffnete er mit zitternden Händen die Hose des anderen Mannes.


  „So, und nun knie dich nieder.“ Jeremiah geriet in Panik. Das konnte er nicht ertragen. Das wollte er nicht ertragen – ihm war speiübel. Lieber wollte er sterben. Jetzt und hier! Das Messer war wieder hinauf gewandert bis an seine Wange. Er kniete nun dicht vor seinem Peiniger. Der widerliche Körpergeruch des Mannes schlug ihm mit voller Wucht entgegen. „Und nun ...“, doch weiter kam der Wächter nicht. Wild entschlossen packte Jeremiah mit beiden Händen fest die Fußgelenke des anderen und riss sie mit einem Ruck so kräftig er konnte mit sich hoch. Das Messer schlitzte ihm die Wange auf, während der Mann schwungvoll hinten über kippte, doch Jeremiah spürte den Schnitt nicht. Ein kurzer erstaunter Aufschrei erklang, als der Mann mit einem grotesken, ungläubigen Gesichtsausdruck über die Klippe ins Meer stürzte.


  Jeremiah stand da wie vom Blitz getroffen. Was hatte er getan? Was zum Henker hatte er nur gerade getan?! Er hatte soeben sein Todesurteil unterschrieben. Sie würden ihn dafür töten. Vermutlich erst quälen, dann töten. Wie hatte er das nur tun können?


  Im Grunde war er nun frei. Doch es nützte ihm nichts. Von dieser Insel gab es kein Entkommen. Es gab kein Boot, kein Schiff, das hier unbewacht anlegte – und auch keine Möglichkeit, allein zu überleben. Nicht einmal Nahrung gab es auf dieser verdammten Insel, keine Beeren, Pilze, Tiere – nichts, als ein paar dürre Büsche. Alles wurde vom Festland hergebracht. Ohne Nahrung kein Überleben.


  Mechanisch zog er seine Hose wieder hoch. Nachdenklich starrte er in das tosende Meer. Nichts war dort unten zu erkennen. Die beiden Körper hatte die See verschlungen und würde sie nie mehr hergeben, soviel war gewiss. Er war so gut wie tot, genauso gut konnte er gleich selbst von der Klippe springen.


  Nein, er wollte zurück zu Eliana. Er musste einen Weg finden. Er musste einfach!


  Entmutigt saß er am Rande der Klippe und grübelte. Die Schlafhöhlen waren tagsüber verlassen. Aber auch von den Wachen? Wenn es ihm gelang, sich dort hin zurück zu schleichen, dann würde es vermutlich keinem auffallen, wenn er sich morgen einfach wieder mit eingliedern würde. Oder? Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Vorsichtig umherblickend kletterte er den Steilpfad wieder hinauf und machte sich auf den Weg zurück.


  Ein seltsames, zirpendes Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Was war das? Neugierig folgte er dem Zirpen und fand kurz darauf die Ursache. Ein winziges, marderartiges Tier lag eingeklemmt zwischen ein paar Felsbrocken. Offenbar waren einige Steine ins Rutschen gekommen und hatten das Tier mitgerissen. Vorsichtig räumte er die obersten Steine fort, doch statt davon zu springen blieb das Tier liegen und starrte ihn an.


  „Na kleiner Kerl? Was ist mit dir? Lauf doch los.“ Das Tier musterte ihn, ohne sich zu rühren. Der zarte Oberkörper endete in einem dicken Unterleib, der aussah, als hätte das Tier eine Kugel verschluckt. Von seinen Hinterbeinen war nichts zu sehen, dafür wand sich ein buschiger, langer Schwanz um seinen Körper, der nervös zuckte. Vorsichtig streckte er die Hand aus, zog sie jedoch gleich wieder zurück. „Au!“ Das Tier hatte ihn gebissen.


  „Hey, ich will dir doch nur helfen! Wo ist deine Familie?“ So ein Lebewesen hatte er noch nie gesehen. Ob es die nur hier auf dieser Insel gab? Egal. Das Tier war verletzt und so wie das Füßchen aussah, würde es nicht ohne Hilfe überleben. Er zog sein Hemd aus und wickelte es sich um seine Hand.


  „Na komm her. Wirst dich schon an mich gewöhnen müssen, wenn ich dir helfen soll. Vertrau mir ...“ Ununterbrochen redete er in sanftem Ton auf das Tier ein, während er es aus den Felsen befreite und in sein Hemd wickelte, immer darauf bedacht, nicht erneut gebissen zu werden.


  Dann machte er sich auf den Weg zurück. Wie verrückt war das denn? Er ging seinem sicheren Tod entgegen und hatte nichts Dümmeres zu tun, als sich noch so ein hilfloses Tier in die Höhle zu holen. Die Sonne raubte ihm vermutlich den Verstand.


  „Weißt du was? Ich werde dich Joey nennen. Zur Erinnerung an einen Freund. Wie findest du das?“ Er näherte sich den Höhlen. Von weitem sah er, wie die letzten Gefangenen sich in kleinen Gruppen auf den Weg machten. Er wartete noch eine Stunde. Nichts geschah, keiner kam, keinem schien aufzufallen, dass er, Joey und der Wachmann fehlten. Vorsichtig schlich Jeremiah sich an seine Höhle heran und schlüpfte hinein. Was sollte er jetzt mit seinem neuen, vierbeinigen Freund tun? Der Kleine konnte nicht laufen, somit auch nicht weghumpeln, so viel stand fest. Dennoch musste er es vor neugierigen Blicken schützen. Er sah sich um. Dann nahm er sein Werkzeug und begann eine Nische in die Höhlenwand zu schlagen. Groß genug, das Tier dort unterzubringen, klein genug, nicht entdeckt zu werden. Während er arbeitete, verharrte das Tier regungslos, fast apathisch in seinem Hemd.


  Als der Abend dämmerte, kamen die Männer zurück. Das Essen wurde im Hof verteilt, doch Jeremiah ging nicht hinunter. Ein Gefangener, der allein auftrat, würde Aufsehen erregen. Er musste warten bis zum Morgen.


  Das nagende Hungergefühl hatte ihn die halbe Nacht wach gehalten. Als am nächsten Morgen einer der Wächter an Jeremiahs Höhle kam, stutzte er: „Wo ist der andere?“


  „Keine Ahnung. Als ich aufgewacht bin, war er nicht mehr da. Die Kette ist aufgeschlossen worden, siehst du?“ Jeremiah deutete auf die Fusskette. „Vielleicht wurde er abgeholt?“


  „Das heißt: vielleicht wurde er abgeholt SIR!“ Ein Tritt traf ihn zwischen die Rippen, dass ihm die Luft wegblieb. Dann verschwand der Mann. Kurz darauf versammelten sich die anderen Wächter im Hof. Erst leiser, dann immer aufgeregter schienen sie zu diskutieren. Kurze Zeit später kam einer der Männer zu Jeremiah hinauf.


  „Komm mit. Mach schon!“ Er wurde zu den wartenden Wächtern geführt, die ihn eingehend musterten. Sie untersuchten die aufgeschlossenen Fußfesseln von Joey, die noch an den seinen befestigt waren.


  „Er weiß, dass die Gefangenen bis zum Apell wieder in ihren Höhlen zu sein haben. Da stimmt was nicht.“ Einer der Wächter starrte Jeremiah an. Dann trat er an ihn heran. „Erzähl.“


  „Ich weiß nichts.“ Der Wächter holte schon zum Schlag aus. „Sir! Ich weiß nichts, Sir. Letzte Nacht kam ein Wächter herein, sperrte die Fußfessel von Joey auf und ging mit ihm hinaus. Mehr weiß ich auch nicht. Ich bin dann eingeschlafen ... Sir.“ Er senkte den Blick. Ob sie ihm glaubten? Er glaubte sich ja selbst nicht. Wie konnte er nur auf so eine hirnrissige Idee kommen. Sich so eine dämliche Geschichte ausdenken. Sie würden es ihm nicht abnehmen. Niemals. Er war tot. So gut wie tot.


  „Bring ihn weg.“


  Das war´s. Jetzt würde er getötet werden. Er dachte an Eliana. Er dachte an das kleine Tierchen, das ohne ihn in der Höhle verhungern würde. Er hatte alles falsch gemacht. Immer alles falsch. Nein, nicht immer. Eliana. Das hatte er richtig gemacht. Und das bereute er nicht, das würde er nie bereuen, bis zu seinem letzten Atemzug.


  „Setz dich.“ Ob sie ihm auch den Kopf abschlagen und zwischen die Beine legen würden? Als Warnung für die anderen? Zum Teufel damit.


  Kettenrasseln näherte sich. Ein anderer Gefangener setzte sich neben ihn. Wollten sie gleich mehrere von ihnen töten? Damit sie nicht doppelte Arbeit hatten? Er blickte neben sich. Da saß der schweigsame Kerl vom Schiff. Der, der ihm den Rat gegeben hatte, an etwas anderes zu denken. Nun, bald brauchte er sich über seine Gedanken keine Sorgen mehr machen.


  Einer der Wächter kniete sich nieder und befestigte die Fußfessel von Joey am Fuß des anderen Mannes. Dann zerrte er beide wieder hoch und stieß sie in die Richtung, in der die anderen Gefangenen schon ihr karges Frühstück zu sich nahmen. Jeremiah konnte sein Glück nicht fassen. Er wurde nicht hingerichtet? Sie hatten ihm geglaubt? Vor Erleichterung begannen plötzlich seine Knie zu zittern. Der Mann neben ihm betrachtete ihn abschätzend. Jeremiah hielt ihm die Hand hin. „Jeremiah.“


  „Geb.“ Der Fremde nahm nicht die Hand. Mehr sprachen sie den ganzen Tag über nicht. Die Arbeit war hart, doch Jeremiahs Gedanken liefen heiß. Wie es wohl weiterging? Die toten Körper würden sie nicht mehr finden. Was die See einmal hatte, das gab sie nicht mehr her. Beim Abendessen steckte Jeremiah heimlich etwas Fleisch in seinen Schuh. Wortlos beobachtete Geb ihn. Als sie sich auf den Weg zurück in ihre Höhlen machten, wollte Geb in seine eigene Höhle.


  „Nein, lass uns in meine gehen.“ Jeremiah zog an der Kette. Geb blieb stehen und verschränkte die starken Arme.


  „Und das entscheidest du?“


  Jeremiah stieß müde die Luft aus. „Ich entscheide nicht, ich bitte dich.“ Jeremiah starrte Geb in die Augen. „Bitte.“


  Geb betrachtete Jeremiah eingehend. Lange. Schweigend.


  Dann nickte er.


  Jeremiah führte ihn voran, dann kroch er in die Höhle. Ob Joey noch da war? Aber wie hätte er verschwinden sollen. Mit dem Fuß .... Geb folgte Jeremiah und streckte sich auf seiner Strohmatte aus. Jeremiah sah nach dem kleinen Tier. Es lag immer noch dort, wo er es hingesetzt hatte, doch es sah geschwächt aus. Hatte er die Lage unterschätzt? Würde das Tier sterben? Etwas Wasser war immer vorhanden für die Gefangenen. Er hatte Joey extra seine eigene Trinkschale hiergelassen und mit Wasser gefüllt.


  „Hey mein Kleiner. Was ist?“ Er holte sich das Stückchen Fleisch aus seinem Schuh und hielt es ihm hin. „Ich hoffe dich stört nicht, wie ich es hertransportiert habe. Na komm schon. Friss.“


  Joey schnupperte an dem Fleisch, dann begann er vorsichtig daran zu lecken.


  „Ja, so ist´s fein. Guter Kerl. Das macht dich schnell gesund.“


  Geb hatte schweigend zugesehen. Dann schüttelte er den Kopf. Jeremiah lächelte.


  „Weswegen bist du hier?“, fragte Jeremiah.


  Geb zuckte die Schultern. „Totschlag.“


  Jeremiah schluckte. Ein Mörder. Dieser Mann hatte einen anderen getötet! Doch dann fiel es ihm ein: in die Gruppe der Mörder konnte er sich nun auch einreihen. Auch er hatte einen Mann getötet. In voller Absicht. Und es war gerade mal gestern gewesen ...


  Doch dieser Mann sah gar nicht danach aus. Obwohl – wie sah denn schon jemand aus, der einen anderen umbrachte?


  „Und warum?“ Blöde Frage. Warum fiel ihm nur so eine blöde Frage ein?! Vielleicht hatte er ja den anderen umgebracht, gerade weil der nur eine blöde Frage gestellt hatte.


  Geb zuckte die Schultern. „Da war ein Kerl. Hat meine Frau vergewaltigt und dann getötet. Ich kam gerade heim, hab ihn erwischt als er fliehen wollte und ihm mit meinem Hammer auf den Schädel geschlagen. Tot.“ Er wandte sich ab.


  Jeremiah schluckte. „Aber dann hast du doch nur dein Heim verteidigt.“


  „Nicht wenn es der Neffe des Stadthalters war. Ich kam hier her. Ende.“


  „Hm.“


  Jeremiah legte sich auf den Rücken und dachte nach.


  NEUANFANG


  ...Mittlerweile war es dunkel geworden. Weder Jeremiah, noch Coleen hatten daran gedacht, weiter zu arbeiten. Das halb fertig gezupfte Beet lag vor ihnen, während Coleen gebannt zugehört hatte.


  Mühsam fand Jeremiah sich wieder zurück in die Gegenwart. Es war lange her. Sehr lange. Er räusperte sich angestrengt.


  Wortlos stand er auf, ging in den Verkaufsraum und sperrte zu. Dann holte er eine Lampe, entzündete sie und führte Coleen in eine winzige, leere Kammer.


  „Hier kannst du schlafen. Wenn du etwas essen oder trinken willst, eine Tür weiter ist die Küche.“


  Er ging voran in den nächsten Raum und stellte die Lampe auf den Tisch. Dann holte er Schinken, Käse, einen Laib Brot und einen Krug Wasser heraus.


  „Greif zu. Wer weiß wann du das nächste Mal etwas zu essen bekommst.“ Er schmunzelte, doch Coleens Gesicht blieb ernst. Was musste dieser Mann durchlebt haben!


  „Wie bist du von der Insel fortgekommen?“


  „Oh da gibt es nichts weiter zu erzählen. Meine Zeit war abgelaufen. Zehn Jahre. Ich hatte Glück. Ich hatte überlebt.“ Er schob ihr den Brotkorb hinüber.


  „Und Geb?“


  „Hm, Geb. Das war eine seltsame Sache. Wir waren ja damals aneinander gefesselt. Und es waren immerhin noch achteinhalb Jahre. Das ist eine verdammt lange Zeit. Und als sie bei unserer Freilassung die Fesseln durchtrennten, hatten wir uns wohl so aneinander gewöhnt ...“ er zuckte die Schultern. „Es gibt Dinge, die verstehst du vermutlich nur, wenn du sie selbst durchlebt hast. Diese Jahre auf der Felseninsel waren die Hölle. Wir haben es gemeinsam durchgestanden.“ Er nickte vor sich hin. Dann nahm er einen tiefen Schluck Wasser.


  „Joey war noch sehr jung. Er schien mich schnell als seine Familie akzeptiert zu haben und sein Fuß ist ja auch bis auf ein leichtes Hinken geheilt.“ Er hielt dem kleinen Kerl, der nun auf dem Tisch saß, ein Stück Schinken hin. „Hatte es ihm mit einem Streifen von meinem Hemd bandagiert. Natürlich hat er es im Laufe des Tages immer kaputt gebissen. Dann hab ich ihm am Abend wieder einen neuen Verband aus einem weiteren Streifen meines Hemdes gemacht. Und irgendwann hatte ich keins mehr. Musste auf den nächsten Toten warten um ein neues zu bekommen. Bis dahin hatte ich einen ziemlichen Sonnenbrand.“ Er grinste schief.


  „Und wie ging es dann weiter?“


  „Ich bin wieder nach Casserat gekommen. Ich war fest entschlossen, Eliana zu holen, doch das brauchte etwas Zeit und einen Plan ...“


  


  


  * * *


  


  


  Tränen standen ihm in den Augen, als er vom Schiff aus Casserat erblickte. Die Stadt sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Erhaben, mächtig, feindselig gegen jeden, der es wagen wollte, einzudringen.


  Er sah an sich hinunter. Seine Kleidung war abgerissen und schmutzig, seine Schuhe löchrig. Doch sein Körper war von der harten Arbeit gestählt wie der Körper eines Schmiedes, wenn auch etwas dünn. Seine sonnengebräunte Haut glänzte in der Abendsonne. Zehn Jahre.


  Das Schiff legte an, leichtfüßig sprang Jeremiah von Bord. Sein Blick wanderte hoch zur Burg des Lords. Eliana. Ob sie noch genauso schön war? Sicher war sie das. Möglicherweise ein wenig mehr Fältchen um die Augen, vielleicht sogar ein paar graue Haare auf dem Kopf. Aber was machte das schon? Sie mochte aussehen wie sie wollte, für ihn war und blieb sie die schönste, wundervollste Frau der Welt. Und er würde sie sich holen ...


  „Hey, nicht so eilig. Hier eure Passierscheine. Entlassene Sträflinge, die bis Sonnenuntergang keine Arbeit gefunden haben, müssen die Stadt verlassen. Das werdet ihr dann brauchen.“ Der Hafenmeister drückte jedem ein Papier in die Hand. „Viel Glück.“


  Geb sah sich um. „Kein Geld, keine Arbeit und ich bezweifle, dass es in dieser Stadt jemand gibt, der noch armseliger aussieht wie wir.“ Er wies mit dem Kopf zum Marktplatz. „Komm.“


  Gemeinsam gingen sie über den Markt, betrachteten die Waren und die Menschen. Augenscheinlich hatte sich hier nichts verändert. Doch ihre Suche nach Arbeit erwies sich noch schwieriger, als sie angenommen hatten: keiner wollte mit ihnen sprechen, manche musterten sie nur misstrauisch, andere mit unverhohlener Verachtung, Frauen zogen ihre Kinder auf die andere Straßenseite.


  „Na das geht ja blendend los – willkommen in der Freiheit“, brummte Jeremiah. In diesem Moment lehnte sich ein betrunkener Mann vertraulich an Geb. „Sssuch´su Arbeit? Der Lord brauch ´nen Stall–all–mei–eister. Siehsss doch kräftig genug aus dafür, hihi ...“


  Geb sah Jeremiah an. „Beim Lord arbeiten kommt für dich ja wohl nicht mehr in Frage. Wir treffen uns heute Abend dort.“ Er wies mit dem Kopf auf ein Schild mit einem Weinfass. Jeremiah nickte. Dann ging er weiter von Stand zu Stand, während Geb sich aufmachte.


  Die Sonne brannte vom Himmel, der Durst machte ihm zu schaffen, doch nicht einmal für ein Glas Wasser hatte er Geld. Neben einem Obststand blieb er stehen und seufzte. Müde ließ er sich auf eine herumstehende leere Obstkiste fallen und starrte missmutig vor sich hin. Der alte Obsthändler sah ihn eine Weile aufmerksam an.


  „Was hast du da?“ Der Mann deutete auf Jeremiahs Tasche, in der sich etwas bewegte.


  „Einen Freund.“


  Neugierig starrte der Alte ihn an. „Einen guten Freund?“


  „Einen sehr guten.“ Jeremiah lächelte.


  Der Mann musterte Jeremiah sorgfältig von Kopf bis Fuß. Dann sah er ihm lange in die Augen, als wolle er ihn durchleuchten. „Wäre es dir einen Apfel wert, mir deinen Freund zu zeigen?“


  „Was wenn dir mein Freund nicht gefällt?“


  „Dann hast du zumindest die Neugier eines alten Mannes befriedigt.“ Er legte seinen Kopf schief.


  „Legst du noch ein Glas Wasser drauf?“


  Der Obsthändler nickte.


  Vorsichtig öffnete Jeremiah die Tasche. Joey streckte sein Köpfchen heraus und schnupperte in die Luft. Dann folgte der Oberkörper. Jeremiah hielt auffordernd die Hand hin. Behände kletterte das Tierchen an seinem Arm hinauf auf seine Schulter.


  Das runzlige Gesicht des Händlers verzog sich zu einem freudigen Lächeln, während er Joey aufmerksam beobachtete. Als das Tier wieder in Jeremiahs Tasche verschwand, klatschte der Alte freudig in die Hände. Dann griff er in den Obstkorb und holte einen Apfel heraus.


  „Du kommst von der Felsinsel?“


  Jeremiah nickte, während er genussvoll in den Apfel biss. Hatte er je in seinem Leben etwas so wundervolles gegessen? Nie wieder wollte er Dörrfleisch essen.


  „Und hast du schon Pläne für deine Zukunft?“


  Jeremiah schüttelte den Kopf. Das ging niemand etwas an.


  „Ich mag deinen kleinen Freund. Hör zu, wenn du in der Stadt bleiben willst und auf der Suche nach Arbeit bist, dann hätte ich da möglicherweise etwas für dich.“


  Neugierig starrte Jeremiah den alten Mann an. Wo war der Haken?


  „Ich brauche Hilfe.“


  Obstverkäufer? Warum nicht, ganz egal. Hauptsache er bekam Arbeit. „Warum ich?“


  Wortlos schob der Mann sein ausgeblichenes Hosenbein bis über den Knöchel hoch. Vernarbungen von alten Fußschellen waren zu erkennen.


  „Ich kenne die Felseninsel. Und nicht nur aus Erzählungen.“ Er lächelte leicht gequält. „Und du hast ein gutes Gesicht.“ Er reichte Jeremiah die Hand.


  Die Mittagssonne stach vom Himmel, der Marktplatz leerte sich zusehends.


  „Na komm, hilf mir hier abbauen. Es ist vertane Zeit, wenn die Sonne so herunter brennt. Kommt kein Mensch mehr.“


  Gemeinsam räumten sie ein halbes Dutzend Obst– und Gemüsekisten auf einen Karren und zogen ihn ein paar Straßen entlang, bis sie vor einem unscheinbaren Geschäft hielten. Hier schob der Alte ein Tor auf und zog den Karren rein. Staunend blieb Jeremiah stehen. Sie standen in einem kleinen Garten mit drei Apfelbäumen und ein paar Beeten.


  „Ist eigentlich nur ein Hobby von mir und der Verkauf lediglich ein kleiner Nebenverdienst. Seit meiner Zeit auf der Insel habe ich eine Sucht nach diesen Früchten und ich glaube ich kann sagen, meine sind die besten in der ganzen Stadt.“ Jeremiah nickte verständnisvoll.


  „All die Jahre habe ich mich danach gesehnt. Als ich wieder zurückkam, begann ich, mir das hier aufzubauen. Allerdings ist das nicht mein Hauptgeschäft. Eigentlich bin ich ...“ Er stieß eine Tür zum Haus auf. „Apotheker. Willkommen in meiner Kräuterkammer.“ Er grinste. Neugierig ging Jeremiah in den Raum. Unordnung und Staub waren der erste Eindruck. Ein intensiver Kräutergeruch stieg ihm in die Nase.


  Der Alte setzte sich an einen mit geschnittenen Pflanzen und Gläsern übersäten Tisch und deutete mit dem Kopf auf den leeren Platz gegenüber. Als Jeremiah saß, blickte der Mann ihm lange in die Augen.


  „Was willst du tun, jetzt wo du wieder frei bist?“


  Jeremiah zuckte mit den Schultern. „Arbeit suchen denke ich und dann ... mal sehen.“


  „Hast du keine Familie?“


  „Nein“, aber bald, setzte er im Gedanken hinzu.


  „Kennst du das Schicksal der wenigen, die die Insel überlebt haben? Sie träumen von einem Leben in Freiheit, doch dann scheitert es am Geld. Sie finden keine Arbeit, haben kein Dach über dem Kopf. Um zu überleben begeben sich die meisten freiwillig in Leibeigenschaft.“


  „Wenn du glaubst, dass ich dein Leibeigener werde ...“ Jeremiah hatte sich stirnrunzelnd erhoben und ging zur Tür. Niemand würde ihn je wieder an die Kette legen, weder körperlich, noch sonst wie.


  „Halt nein, warte doch!“ Der Alte schüttelte kichernd den Kopf. „ich möchte dir nur die Kehrseite der Medaille zeigen, bevor ich dir mein Angebot unterbreite.“


  Misstrauisch setzte sich Jeremiah wieder. „Sieh mal, ich bin schon sehr alt und meine Augen sind nicht mehr die besten. Bei Tageslicht mag es noch gehen, aber abends wird es immer schwieriger für mich. Und ich habe keine Familie, niemand der sich um mich kümmert. Du hingegen bist noch jung und kräftig. Ich habe Hilfe dringend nötig, wie du siehst ...“ Er machte eine ausschweifende Handbewegung. „Der Garten ist verwildert, die Bäume gehören ausgeschnitten, die Kräuter gepflegt, vom Durcheinander hier drin gar nicht zu reden.“ Er klopfte mit der knochigen Hand auf den Tisch und eine Staubwolke stieg auf. „Was ich dir vorschlagen will ist Folgendes: du kümmerst dich um alles, dafür bekommst du von mir Unterkunft, Verpflegung und die zugegeben sehr geringe Summe von zehn Talern die Woche.“


  Jeremiah sah den Mann lange an. „Ich will ehrlich zu dir sein. Ich weiß nicht, wie lange ich bleiben kann. Es könnte sein, dass ich schon bald wieder fort muss. Vielleicht schon in ein paar Tagen.“


  „Ein Tag, eine Woche, ein Monat ... kein Mensch weiß was die Zukunft bringt. Wir werden sehen.“ Er streckte seine dürre Hand aus. Nach kurzem Zögern schlug Jeremiah ein. Bevor er Eliana unter die Augen trat, brauchte er auf jeden Fall anständige Kleidung, ein Bad, eine Rasur und etwas Geld.


  ELIANAS VERMÄCHTNIS


  Zwei Tage später öffnete sich die Tür des Verkaufsraums. Herein trat eine abgemagerte, alte Frau mit Schultertuch und abgewetzter Schürze. Unsicher sah sie sich um.


  „Jeremiah?“ Fahrige, abgearbeitete Hände umklammerten eine Kiste.


  „Es ist schon spät. Wir haben eigentlich schon zu“, freundlich lächelte er die Fremde an.


  „Ich soll das hier abgeben. Nur für dich persönlich.“ Die Frau schob eine alte Holzkiste über den Tisch und wandte sich eilig wieder zum Gehen.


  Misstrauisch runzelte er die Stirn. Die Frau trug die Dienstkleidung des Lords. Wusste der Lord, dass er wieder in der Stadt war? Wollte er ihm gleich wieder etwas anhängen, um ihn dann endgültig los zu werden?


  „Halt.“ Alle Freundlichkeit war von ihm gewichen. „Das will ich nicht. Nimm es wieder mit und sag dem Lord, ich habe meine Schuld abgebüßt, ich bin mit ihm fertig.“ Entschlossen schob er die Kiste wieder der Frau in die Arme und öffnete die Tür.


  Gehetzt blickte sie sich um und schloss die Tür wieder eilig.


  „Nein, nein, du verstehen nicht. Das ist nicht vom Lord.“


  „Na sicher.“ Spöttisch verschränkte er die Arme vor der Brust. „Und du arbeitest auch nicht für ihn.“ Er deutete auf ihr Kleidung.


  „Doch. Bitte ...“ Sie schob ihm die Kiste wieder entgegen. Jeremiah trat einen Schritt zurück und öffnete wieder die Tür. „Kommt nicht in Frage. Verschwinde und grüß mir den Lord!“ Grob packte er die Frau am Arm und schob sie hinaus auf die Straße. Hastig riss sie sich los. „Bitte. Ich habe es Eliana versprochen.“


  „Eliana?“ Energisch drängte die Frau sich an ihm vorbei zurück in die Apotheke.


  „Immer wenn ein Schiff von der Insel kam, bin ich hinunter zum Hafen und habe nach dir Ausschau gehalten. Keiner konnte mir sagen, ob du noch lebst, doch ich bin immer da gewesen, wenn ein Schiff kam. Ich hatte ein Bild von dir, siehst du? Danach habe ich dich gesucht – und nun endlich auch gefunden.“ Sie hielt ihm mit zittrigen Händen eine alte, abgegriffene Zeichnung hin, die eindeutig ihn darstellte, wenn auch deutlich jünger. „Sie hat dich gemalt und ich habe es immer in meinem Nähkorb aufbewahrt. Nun brauche ich es nicht mehr.“ Sie legte das Bild auf die Kiste.


  „Wenn Jeremiah wieder kommt, dann gib ihm die Kiste. Er wird wissen was zu tun ist. Das hat sie mir aufgetragen.“ Mit einem kurzen Nicken wollte sie gehen, doch nun hielt Jeremiah sie fest.


  „Eliana! Wie geht es ihr, wann kann ich zu ihr?“ Seine Stimme war ganz rau, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er konnte es nicht fassen: er hatte sich den Kopf zerbrochen, wie er am unauffälligsten an Eliana herankommen konnte und nun kam diese Frau zu ihm! Sie hatte also auf ihn gewartet!


  Doch die alte Frau schüttelte schweigend den Kopf.


  „Sprich doch!“ Ungeduldig packte er sie bei den Armen.


  „Ich war die Zofe von Eliana.“


  „Dann bist du die, die mich damals im Kerker gepflegt hat?“


  Sie schüttelte verlegen den Kopf. „Nein, dort unten bin ich nie gewesen. Das war Eliana.“


  Sie atmete ein paar Mal hintereinander tief durch. „Sie war für mich wie mein eigenes Kind. Sie war ein gutes Kind.“ Eine Träne rann ihre runzelige Wange herunter.


  „War? Was heißt war?“ Unsicher starrte er die Frau an, sein Magen begann sich zu verkrampfen. Sie nahm ihn am Arm und führte ihn zu einem Hocker.


  „Eliana ist – also sie ist tot.“


  Jeremiah bewegte sich nicht. Das war nicht wahr. Er wusste dass es nicht wahr war, ganz sicher. Unbeholfen streichelte die Frau ihm schweigend über den Rücken.


  „Nein!“ Jeremiah sprang auf, so dass der Hocker hinten überkippte. „Du lügst! Ist das wieder eine Falle? Ein Trick vom Lord? Hat er dich doch geschickt? Sprich!“


  Mit ängstlich aufgerissenen Augen schlug die Frau sich die Hand vor den Mund und schüttelte nur schweigend den Kopf. Jeremiah griff eine Schachtel getrockneten Brennnesseltee und schleuderte es an die Wand. Dann hämmerte er mit den Fäusten mit aller Kraft auf den Tresen, immer und immer wieder und mit jedem Schlag schrie er „Nein!“


  Endlich sank er zitternd zu Boden. Alles war umsonst gewesen, vergebens. All die Jahre der Quälerei für nichts! Genauso gut hätte er auf der Insel verrecken können.


  Zögernd näherte sich die alte Frau wieder und tätschelte ihm vorsichtig tröstend den Kopf. Nach ein paar reglosen Minuten flüsterte er nur ein Wort: „Warum?“


  „Sie ist weggelaufen und dann tot gefunden worden.“


  „Weggelaufen? Warum?“


  Die alte Frau zwirbelte verlegen an ihrer Schürze herum. „Wegen dem Kind. Sie wollte ihr Kind vor dem Lord schützen.“


  „Das Kind schützen? Wozu? Was redest du? Der kleine Karim lebte damals schon wie die Made im Speck und das tut er heute sicher immer noch. Der Lord vergöttert doch den Jungen. Wenn er gekonnt hätte, hätte er ihm damals doch goldene Windeln an den Arsch gepackt. Das macht keinen Sinn.“


  „Nein, du verstehst nicht. Das andere Kind. Sie war wieder schwanger und ... als sie entbunden hat, ist der Lord vollkommen durchgedreht. Da hat sie wohl Panik bekommen und ist davon gelaufen.“ Die Alte schnäuzte sich geräuschvoll.


  „Noch ein Kind. Naja, war wohl zu erwarten mit der Zeit.“ Jeremiah sprach mehr zu sich selbst, dann räusperte er sich. „Aber warum ist der Lord durchgedreht?“


  „Weil das Kind anders aussah. Ganz anders. Es hatte braune Augen und dunklere Haut und der Lord und Eliana haben beide blaue Augen und ausgesprochen helle Haut.“ Sie schwieg eine Weile und sah ihn abwartend an. „Das Kind war nicht vom Lord. Sie wusste, dass er das Kind in jedem Fall beseitigen würde. Das konnte sie nicht zulassen.“ Ein paar einsame Tränen rannen der alten Frau über die faltigen Wangen. „Der Lord ließ nach ihr suchen, doch man fand nur noch wenige Überreste von ihr. Vermutlich wilde Tiere ...“ Ihre Stimme brach.


  Jeremiah war wie vor den Kopf geschlagen. Eliana tot. Tot. Tot. Tot. Das Wort hämmerte ihm grausam durch den Kopf.


  „Ich muss gehen. Ich bin schon viel zu lange hier.“ Sie ging zur Tür, doch dann wandte sie sich noch einmal um. „Du hast schöne braune Augen, weißt du? Sehr schöne braune Augen.“ Fort war sie.


  Braune Augen. Sein Kind. Es musste sein Kind gewesen sein. Sein Kind von Eliana und er hatte es nie gesehen. Es war tot. So tot wie sie es war. Nun hatte er nicht nur Eliana verloren, sondern auch noch sein Kind. Sein erstes und einziges Kind.


  „Möge die Göttin eure Seelen gnädig aufnehmen“, murmelte er.


  Die Kiste. Eliana hatte ihm eine Kiste hinterlassen. „Er wird wissen was zu tun ist.“


  Das waren ihre Worte gewesen. Ihre Botschaft an ihn. Gedankenverloren strich er über die Kiste. Sie war aus stabilem Holz, die Ritzen sorgfältig mit Teer abgedichtet, der Deckel fest eingepasst.


  Er ging zur Tür und schloss ab. Dann griff er die Kiste und trug sie in seine Kammer. Vorsichtig, als könne sie jeden Moment zu Staub zerfallen, stellte er sie auf sein Bett. Dann klappte er den Deckel zurück. Er hatte es geahnt. In seinem Inneren hatte er es geahnt. Die kopierten Schriften – in seiner Handschrift. Sie waren alle da. Alle noch im gleichen Zustand wie damals, als er sie geschrieben hatte. Eliana hatte sie gehütet wie einen Schatz. Stück für Stück nahm er sie heraus, breitete sie auf dem Boden aus und las sie sorgfältig. Er hatte sich damals die Texte versucht einzuprägen. Doch zehn Jahre waren eine lange Zeit. Er hatte vieles hiervon vergessen. Doch nun war alles wieder da. Er hatte viel an die Schriften gedacht auf der Insel, doch zu einer Lösung war er nicht gelangt.


  Am Boden der Kiste fand er noch einige weitere Zeichnungen, die alle ihn darstellten: am Tisch sitzend, wie er die Schriften kopierte, schlafend, nachdenklich, lachend ... und auf jeder Zeichnung stand ein einzelner Buchstabe, sorgfältig gezeichnet: E. Stumme Tränen verschleierten seinen Blick. E wie Eliana.


  


  


  DIE SCHMIEDE BRENNT


  Erschüttert schwieg Coleen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Jeremiah sah tief in Gedanken versunken auf seine Hände. Dann stand er endlich auf und ging zum Fenster.


  „Weißt du, ich hab sie nie vergessen. Ich hatte früher immer geglaubt, dass es Frauen gibt wie Sand am Meer und dass sie ersetzbar sind, wie eine Speiche in einem Wagenrad. Aber das stimmt nicht. Wenn du jemals die eine Frau für dich findest ...“ er beendete den Satz nicht und starrte weiter zum Fenster hinaus.


  „Warum bist du nicht weggegangen? Ich meine, jetzt, wo sie nicht mehr hier war?“


  „Ich wollte ihren letzten Wunsch an mich ehren. Es wäre wie Verrat gewesen, hätte ich es nicht getan. Die Entschlüsselung der Prophezeiungen ist das einzige, was jetzt noch zählt.“ Er seufzte tief. „Ja und dazu muss ich die restlichen Schriften haben. Ich muss dahinter kommen, was es mit den Prophezeiungen auf sich hat und zwar noch bevor es jemand anderes tut.“


  „Der Lord?“


  „Der Lord“, bestätigte er. „Komm, lass uns zu Bett gehen. Es ist spät.“


  Coleen ging in ihre Kammer und zog sich ihr Nachthemd an. Dabei fiel das Amulett aus ihrer Tasche auf das Bett. Sorgfältig wusch sie es mit klarem Wasser – sie wollte keine Spuren von Bracket mehr darauf zurück behalten. Dann legte sie es im fahlen Mondschein auf die kleine Fensterbank zum Trocknen. Das Mondlicht spiegelte sich im Kristall und ließ ihn wie magisch leuchten. Ab morgen würde sie das Amulett wieder tragen. Müde legte sie sich ins Bett und blies die Kerze aus.


  


  


  * * *


  


  


  Da stand er vor ihm, dieser speichelleckende, schleimige Wurm, der nur darauf wartete, sich mit dem nächsten Auftrag wieder einen ordentlichen Batzen Gold einzuheimsen. Dennoch musste der Lord sich eingestehen, dass er der perfekte Mann für diese heikle Aufgabe war.


  „My Lord?“ selbst seine Stimme troff vor geheuchelter Unterwürfigkeit, das verlogene Lächeln fest auf den Lippen. Cyric hatte Mühe, sich seinen Ekel vor diesem Mann nicht anmerken zu lassen.


  „Piesneer, ich habe eine Aufgabe für dich.“


  „Zu Diensten, my Lord.“ Der unscheinbare Mann verbeugte sich noch tiefer. Wie er ihn anwiderte.


  „Ich brauche heute Nacht ein kleines Feuer, du verstehst?“


  „Natürlich, my Lord.“ Wieder diese Verbeugung. Eines Tages würde er diesem Wurm in genau dieser Stellung den Kopf abschlagen. Er machte eine kurze Pause, dann sprach er eindringlich weiter. „Und ... es ist ja wohl selbstverständlich, dass dich keiner auch nur in der Nähe sieht oder erkennt. Wir verstehen uns?“


  „Ich bin und bleibe für das Auge des Volkes unsichtbar, my Lord.“


  Ja, damit hatte er recht. Dieser Mann war unscheinbar, er hatte in dieser Stadt weder Familie noch Freunde, keiner kannte ihn. Er war perfekt.


  „Und ich weiß auch schon genau die richtige Stelle für das Feuer ...“ Cyric lächelte diabolisch. Heute Nacht war Vollmond – und die Kreatur würde kommen, sie musste kommen, das war ihre vorbestimmte Zeit, so stand es in den Schriften. Falls nicht, nun, so traf das Unglück jedenfalls nicht den Falschen und er würde sein Ziel auch erreichen, indem er an den richtigen Stellen Gerüchte verstreute. Doch wenn er mit seiner Vermutung recht hatte, war die Falle gestellt.


  


  


  * * *


  


  


  Mühsam öffnete Coleen ein Auge und blinzelte Jeremiah entgegen. Er stand vor ihrem Bett und betrachtete sie mit einem seltsamen Blick. Als er merkte, dass sie wach war, versteckte er diesen Ausdruck hinter einem arglosen Lächeln.


  „Aufstehen. Schläfst du immer so tief? Es ist schon bald neun.“ Schwungvoll schlug er die Bettdecke zurück. „Und wenn du so schmutzige Füße hast, dann solltest du sie das nächste Mal waschen, bevor du ins Bett gehst.“ Jeremiah sah ihr forschend in die Augen, fast so, als erwarte er irgendeine bestimmte Reaktion. Peinlich berührt sah Coleen auf ihre Füße und bekam einen roten Kopf. Sie waren tatsächlich vollkommen verschmutzt!


  „Das hab ich nicht gesehen. Entschuldige. Das mach ich sonst nie ...“, ihre Stimme krächzte wie ein Reibeisen.


  Nach einem Moment meinte Jeremiah: „Na kann mir egal sein, du wäscht ja nun die Bettwäsche.“ Er grinste. „Und kranksein gilt nicht als Ausrede.“


  Die Ladenklingel schellte. „Du kannst dich ja dann schon mal hinten nützlich machen.“ Jeremiah ging nach vorne, während Coleen sich mühsam aus dem Bett wälzte und waschen ging. Ihr ganzer Körper fühlte sich wie zerschlagen an.


  Es dauerte nicht lange, bevor Jeremiah mit finsterem Gesicht wieder nach hinten kam.


  „Das war Gebs Nachbarin. Wir müssen zu Geb. Es hat Ärger gegeben.“


  Auf dem Weg war Jeremiah ungewöhnlich wortkarg. Coleen sah ihn schräg von der Seite an. Seine Kaumuskeln arbeiteten ununterbrochen und er wirkte verärgert. Als sie vor der Schmiede standen, sah sie den Grund: das halbe Dach und ein Teil der Schmiede waren abgebrannt.


  Geb kam ihnen entgegen. Er sah müde und verdreckt aus.


  Angelegentlich trat Jeremiah mit dem Fuß gegen einen verkohlten Balken. „Wie ist das passiert?“


  Der Schmied winkte müde ab. „Keine Ahnung. Keiner hat was gesehen, oder gehört. Als ich aufgewacht bin, brannte die Hütte schon lichterloh. Mein Nachbar hat zuerst bemerkt, dass das Scheunentor brannte und gleich Alarm geschlagen. Alle haben beim Löschen geholfen, so konnten wir den größten Schaden abwenden.“ Er fuhr sich durch die Haare, dann ließ er sich auf ein nahe stehendes Fass fallen.


  Coleen sah sich um. Das Haus hatte zum Glück nichts abbekommen, aber das Dach der Scheune war vollkommen abgebrannt und auch der vordere Teil der Schmiede war zerstört. Wie hatte so etwas passieren können?


  Aufmunternd klopfte Jeremia Geb auf die Schulter. „Wir räumen erst das kaputte Zeug beiseite, dann müssen wir sehen, was noch zu retten ist.“ Energisch begannen die beiden Männer, die Reste des herab gebrannten Tores aus den Angeln zu heben. Laut krachend fiel erst der eine, dann der andere Torflügel auf das ausgetretene Kopfsteinpflaster. Coleen ging in die Schmiede und zerrte die kleineren zerstörten Teile heraus und legte sie auf einen Haufen im Hof zusammen.


  Plötzlich stand ein bleicher, schmächtiger Mann in schwarzer Kutte vor der Schmiede. Das aus Holz geschnitzte Zeichen der Göttin hoch über seinen Kopf erhoben, wandte er sich laut an die Anwesenden.


  „Das Feuer war ein Zeichen der Göttin! Tut Buße, ehe sie die Stadt mit all ihren Sünden vom Antlitz der Erde vertilgt! Der verderbte Pfuhl muss gereinigt und geläutert werden, ehe es zu spät ist! Ihr ...“


  „Mach Platz, wenn du schon nicht mithilfst.“ Energisch schob Geb den in Fahrt gekommenen Priester beiseite, dann wandte er sich an Jeremiah. „Schon wieder der. Gestern, als alles lichterloh gebrannt hat und jeder mit Löschen beschäftigt war, stand er mitten drin und hat gepredigt! Ich schwör dir – ja, bei der Göttin selbst schwör ich dir – wenn der Kerl nicht bald verschwindet, dann werf ich ihn die Falltür hinunter, selbst wenn er ein Diener der Göttin ist.“


  Von den Männern immer wieder hin und her gestoßen setzte sich der Priester alsbald auf die andere Straßenseite und begann einen monotonen Singsang, wobei er die Augen geschlossen und die Arme zum Himmel empor gereckt hielt.


  Die Arbeit würde Tage dauern, dachte Coleen, doch da hatte sie sich getäuscht. Sobald die Nachbarn den Lärm hörten, kamen sie heraus und begannen unaufgefordert mitzuhelfen, so dass sie am späten Nachmittag mit der Schadensbeseitigung fertig waren.


  „Danke. Ich schulde euch was“, müde und verschmutzt gab Geb jedem seiner Nachbarn die Hand, als sie wieder gingen. Die Schmiede brauchte, ebenso wie die Scheune ein komplett neues Dach. Ein Glück, dass weder Tiere, noch viel Heuvorräte dort untergebracht gewesen waren.


  „Ich brauche einen Schnaps.“ Geb ging voran ins Haus und setzte sich an den Tisch. Er holte unter der Eckbank eine staubige Flasche hervor, griff nach drei Gläsern und schenkte großzügig ein.


  „Schon eine Ahnung wer es war?“ Jeremiah kippte den Schnaps mit einer Bewegung hinunter.


  „Sieht nach dem Drachen aus. Das Vieh wurde letzte Nacht über der Stadt gesehen.“


  Coleen nickte. Sie hatte es ja gewusst: der verdammte Drache brachte nur Ärger. Zuerst das Dach des Lords und nun das von Geb. Kein Wunder, dass sie nun auf den Drachen Jagd machten. Unwillkürlich dachte sie an William. Wie es ihm wohl erging? Heilige Göttin mach, dass er gesund wieder heimkehrt.


  „Ich glaube da liegst du falsch.“ Jeremiah schüttelte den Kopf.


  „Ich sagte nicht, dass ich das glaube. Ich weiß nicht was ich glaube. Aber gibt es denn sonst eine Erklärung?“ Geb fuhr sich durch die Haare.


  „Brandstiftung? Hattest du in letzter Zeit Ärger?“


  Wortlos schüttelte Geb den Kopf und goss sich einen weiteren Schnaps ein.


  „Aber wenn der Drache gesehen worden war, dann liegt es doch auf der Hand, dass er es war“, mischte Coleen sich krächzend ein.


  „Ich glaube es aber trotzdem nicht.“ Jeremiah stand mit entschlossenem Gesicht auf.


  „Ich geh mich umsehen. Vielleicht finde ich ja irgend einen Hinweis.“


  „Jetzt, wo wir alles aufgeräumt haben? Viel Erfolg.“ Ironisch prostete Geb Jeremiah zu, doch dieser zuckte nur die Schultern und ging hinaus.


  „Trink einen Schnaps. Ist gut für deinen rauen Hals“, Geb schob Coleen ein Glas hin.


  Geb und Coleen waren Jeremiah schweigend gefolgt. Die Nachbarn hatten gründlich gearbeitet. Jeremiah schritt durch die verbrannten Reste und murmelte leise vor sich hin. Nach einer Weile meinte er nachdenklich: „Also wenn der Drache daran Schuld war, wie sollte das gegangen sein? Vermutlich wie beim Lord: Angriff von oben, Dach wegreißen, Feuer speien, abhauen, richtig?“ Geb nickte.


  „Aber dein Nachbar vorhin sagte, das Feuer hätte zuerst bei der Stalltür gebrannt und sich dann nach oben hin ausgebreitet.“


  „Kann doch auch sein, dass der Drache einfach da zuerst das Feuer hin gespien hat und dann das Dach abgerissen hat.“ Coleen verschränkte die Arme. Jeremiah schwieg, während er nachdenklich auf seiner kalten Pfeife herum kaute.


  „Nein ... Nein, das glaube ich nicht. Hätte der Drache das Dach angegriffen, müssten Spuren seiner Krallen auf den Balken zu sehen sein und die gibt es nicht. Das Dach ist einfach abgebrannt. Und der Drache soll gezielt Feuer an die Holztür hin gespien haben? Warum? Außerdem hätte er dazu schräg anfliegen und es irgendwie anvisieren müssen. Sieh dich um wie dicht die Häuser stehen. Das ist unmöglich, es ist viel zu eng hier, da kommt er nicht rein. Wenn es der Drache gewesen sein soll, dann konnte er nur von oben kommen und das war hier nicht der Fall.“ Entschieden schüttelte Jeremiah den Kopf.


  „Glaubst du“, setzte Coleen nach.


  „Weiß ich. Davon bin ich fest überzeugt.“


  Geb starrte nachdenklich auf den verkohlten Haufen Überreste. „Schön, also wenn es tatsächlich der verdammte“ – Jeremiah räusperte sich vernehmlich. „Also, wenn es der Drache nicht war“, fuhr Geb fort, „dann bleibt nur noch Brandstiftung. Spuren werden wir jetzt nicht mehr finden. Daran hätten wir vorher denken müssen. Wer zum Teufel soll denn bei mir einen Brand legen?“


  „Wir werden uns auf jeden Fall umhören. Wenn jemand den Brand gelegt hat, dann finden wir ja vielleicht noch jemand, der was gesehen hat.“ Jeremiah klopfte seine Pfeife aus.


  Coleen schüttelte den Kopf. „Zeitverschwendung. Es war der Drache. Und nur weil keine Krallenspuren auf den verkohlten Resten des Daches waren, muss das nicht heißen, dass es nicht der Drache war. Vielleicht hat er nur im Überflug das Dach in Brand gesteckt.“


  Jeremiah schüttelte den Kopf. „Wäre schon möglich, aber der Nachbar hat gesagt, das Feuer hat bei der Tür angefangen und da kam der Drache nicht hin. Unmöglich.“


  „Dann hat er sich eben geirrt.“ Coleen lehnte sich an die verkohlte Mauer und setzte ein trotziges Gesicht auf. „Ich hab Kopfweh und ich brauche ein Glas Wasser.“


  Jeremiah sah sie nachdenklich an. „Glaub ich dir. Siehst ziemlich blass aus. Na komm, wir sind hier sowieso fertig und zu Hause ist noch genug zu tun. Aber immerhin wissen wir eins mit Sicherheit: die Drachenjäger hatten bisher keinen Erfolg und ihr Auszug war auch umsonst.“


  „Es sei denn, es gibt zwei Drachen“, antwortete Coleen.


  „Nein, ausgeschlossen“, wehrte Jeremiah entschieden ab.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß es – ich werde dir zu Hause zeigen, was ich meine. Komm jetzt.“


  ISABELLAS HILFE


  Ein dezentes Klopfen ertönte, doch für heute hatte Geb die Schnauze voll, egal wer da draußen stand, er konnte es ja morgen noch einmal versuchen. Falls er bis dahin wieder nüchtern war – und die Absicht hatte er definitiv nicht.


  Die Schmiede war in einem völlig maroden Zustand, alles musste neu aufgebaut werden und was noch stand – nun, der Himmel wusste, ob es noch stabil war. Dabei war die Arbeit noch nicht einmal das größte Problem. Das war die finanzielle Seite ... das wenige, das er besaß reichte bei weitem nicht. Vielleicht war es nun auch einfach an der Zeit, seine Zelte hier abzubrechen und dieser verdammten Stadt endlich den Rücken zu kehren.


  Mit fahriger Hand griff Geb zur Schnapsflasche und füllte sich sein fünftes Glas. Morgen würde er sich Gedanken über alles machen müssen, sicher. Aber heute würde er sich erst einmal besaufen, bis er nicht mehr klar denken konnte – und weit war er nicht mehr davon entfernt.


  Das Klopfen hatte nach einem dritten vergeblichen Versuch aufgehört. Gut so. Mochten sich heute alle zur Hölle scheren. Geb hörte die Geräusche nicht, doch auf einmal stand Isabella in seiner Küche.


  „Guten Abend“, sie lächelte ihn freundlich an.


  Er saß sprachlos an seinem Tisch und starrte sie aus glasigen Augen an. Er hatte nicht gedacht, dass er schon so besoffen war, dass er Halluzinationen bekam. Na immerhin eine schöne – er grinste.


  „Ich habe von diesem schrecklichen Unglück gehört. Grauenvoll!“ Dramatisch schürzte sie ihre stark geschminkten Lippen und legte die Hand auf ihre Brust.


  Er starrte sie weiter wortlos an. Toll, eine Halluzination, die sogar mit ihm sprach. Jeremiahs Schnaps war eben doch der beste.


  Als er immer noch keine Antwort gab, kam ihr Lächeln ins Schwanken, dann versuchte sie es erneut. „Himmel noch eins, sie sehen ja vollkommen erschöpft aus“, sie legte ihm ihre Hand auf die Stirn. Wie vom Blitz getroffen sprang er auf.


  „Ssssie sin ja echt!“ Seine Sprache klang schwammig. Das war wohl der peinlichste Moment in seinem Leben. Schwankend klammerte er sich an der Tischkante fest. Keine Halluzination. „Versei–eihung ...“, murmelte er. Er konnte ihr gar nicht in die Augen sehen.


  „Aber das ist doch völlig verständlich!“ sie klimperte mit den Augen und trat dicht an ihn heran. Ihr Parfum stieg ihm betörend in die Nase. Er war zu keinem vollständigen Satz mehr fähig. Die schönste Frau der Stadt stand bei ihm in der Küche. In seiner unaufgeräumten, winzig kleinen, nach Rauch und verschüttetem Schnaps stinkenden Küche. Das ging über sein Fassungsvermögen. Kraftlos sackte er wieder auf den Stuhl nieder.


  „Wie kann ich ihnen helfen?“


  „Waaas ...?“ Er musste sich verhört haben.


  „Sie brauchen doch sicher Unterstützung. Auch wenn ich ihnen nicht mit Arbeit helfen kann, dann doch sicher mit Geld?“


  „Wa–waaa–rum?“


  „Äääh ... was?“ die Frage brachte sie kurzfristig aus dem Konzept. „Ich – ich möchte einfach helfen, das ist doch selbstverständlich. So ein wichtiger“, sie war um ihn herum geschritten und ließ ihre Hand über seinen Rücken streichen, „und stattlicher Mann wie sie muss doch so schnell wie möglich wieder arbeiten können! Ohne sie geht es doch gar nicht. Das ist doch nur im Interesse der Stadt!“ Sie lächelte wieder.


  Ja sicher, sie hatte vollkommen recht. Er war wichtig. Sie gab ihm das Gefühl wichtig zu sein. Und er war stattlich. Und die schönste Frau der Stadt wollte ihm helfen. Er müsste verrückt sein, wenn er diese Hilfe nicht annehmen würde.


  DIE SCHRIFTEN


  Als sie wieder in der Apotheke waren, schloss Jeremiah hinter ihnen die Ladentür wieder ab.


  „Den restlichen Tag lassen wir jetzt auch geschlossen, wir müssen reden.“


  Er zögerte kurz, so als sei er sich selbst nicht sicher, ob er den nächsten Schritt machen sollte. Seine Augen suchten Coleens und verweilten, so als suche er dort die Antwort auf eine Frage, die das Mädchen kannte. Dann ging er mit festen Schritten nach hinten in seinen Schlafraum und kehrte gleich darauf mit einer alten Holzkiste wieder zurück, die er mitten auf den Küchentisch stellte. Anschließend holte er ein Glas Wasser und schüttete ein Pulver hinein, das zischte und brodelte.


  „Hier, trink das, es wird dir gegen die Kopfschmerzen helfen.“


  Dankbar nahm Coleen das Glas mit der grünlichen Flüssigkeit an und trank in kleinen Schlucken. „Hm, schmeckt gut. Was ist das?“


  „Wenn ich dir das sage, wirst du es mir nie wieder trinken, und ich fürchte, du wirst noch häufiger solche Kopfschmerzen bekommen. Gewöhn dich dran.“


  Coleen runzelte mürrisch die Stirn. Wieder etwas zum Nachdenken. Sie wollte heute nicht mehr Nachdenken, nur noch ihren Kopf irgendwie gegen einen neuen austauschen.


  „Du sprichst wie ein Orakel. Jeremiahs Orakel – Rätsel für jeden Gebrauch“, brummte sie vor sich hin und schloss die Augen.


  „Oho, da hat aber jemand schlechte Laune. Ja, spotte nur, mein Fräulein, aber wir werden sehen, ob du nachher noch immer Witze machst.“ Er nickte vielsagend. „Frag nicht. Wirst sehen, in ein paar Minuten wird es dir schon viel besser gehen.“


  Tatsächlich, was auch immer in dem Pulver drin gewesen war, es schien schnell zu wirken. Nach einer kleinen Weile öffnete sie wieder die Augen.


  „Na, besser?“


  Coleen nickte. Jeremiah hatte geduldig gewartet. Nun öffnete er vorsichtig die Kiste, begann die Schriften darin durchzublättern und legte dann die erste auf den Tisch. „Das denke ich, kennst du bereits. Ich lese es dir vor.“


  Doch Coleen hatte schon nach dem Pergament gegriffen und las laut: „Es wird erscheinen ein Wesen der Dunkelheit, dann wird erscheinen ein Wesen des Lichts. Zu der Zeit da die Sonne ihr Antlitz verfinstert, wird entbrennen der Kampf um das Schicksal der Welt – ob sie weiterbesteht und regiert wird vom Licht, oder in vollkommene Finsternis verfällt. Licht wird kämpfen gegen Dunkel, doch die Entscheidung wird fallen von Menschenhand ...“ Sie ließ die Schrift sinken.


  Erstaunt starrte Jeremiah sie an. „Du kannst lesen? Wo hast du das denn gelernt?“


  „Von der Heilerin die mich aufgezogen hat. Sie hat immer alles über ihre Kräuter und Rezepte notiert.“ Verlegen starrte Coleen auf ihre Hände.


  Nach einer Pause meinte Jeremiah: „Muss wirklich eine besondere Frau gewesen sein, deine Heilerin.“


  Coleen nickte stumm. Ihre Kehle war zugeschnürt, wie immer, wenn sie an Hannah dachte. Er ahnte nicht, wie besonders.


  Jeremiah räusperte sich und deutete mit seiner Pfeife auf die Prophezeiung. „Jeder kennt sie. Manche glauben nicht daran, manche erwarten sie voller Angst, manche ... ja und manche versuchen sich darauf vorzubereiten.“


  „Hm. Und zu welcher Gruppe gehörst du?“


  „Ich gehör zur letzten, ebenso wie der Lord. Die Entscheidung wird fallen von Menschenhand. Das heißt, was auch immer diese Wesen tun werden – wie auch immer sich die Sache entwickeln wird: ein Mensch wird den Ausschlag geben.“ Wehmütig lächelnd blickte er in Coleens skeptisches Gesicht, dann fuhr er seufzend fort.


  „Eliana sagte damals: Wissen ist Macht. Je mehr Prophezeiungen wir sammeln können, desto mehr können wir über die Umstände erfahren und desto besser können wir uns vorbereiten. Doch wir sind nicht die Einzigen. Der Lord hat die ganzen Bücher und ich weiß nicht, wie viele der versteckten Schriften er bereits gefunden hat. Also bleibt mir nur, weiter beim Lord die Schriften, die er schon gefunden hat zu kopieren und Bücher, die er immer wieder neu hinzu holt heimlich zu durchsuchen nach weiteren Schriften.“ Er goss sich ein Glas Wasser ein und trank einen tiefen Schluck.


  „Es gelang mir sogar schon zwei Mal, so ein Buch vor ihm aufzuspüren.“ Schmunzelnd zündete er sich seine Pfeife an. Langsame, dünne Rauchschwaden zogen vor sein Gesicht. „Was denkst du?“


  Verlegen starrte Coleen auf ihre schmutzigen Hände. Sie wollte Jeremiah nicht verletzen, aber das war doch alles Unsinn. Die Prophezeiung war schon so uralt, wer sollte denn allen Ernstes heute noch daran glauben?


  „Du glaubst nicht daran, richtig? Ist schon in Ordnung, das habe ich am Anfang auch nicht.“ Er nickte still vor sich hin und paffte eine dicke Wolke in die Luft.


  „Aber ich bitte dich um eines: auch wenn du nicht daran glaubst, gib mir eine Chance. Versuche, unvoreingenommen damit umzugehen. Es ist in Ordnung, wenn du nicht daran glaubst, aber ich bin überzeugt, mit der Zeit wirst du mich verstehen.“


  Coleen zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern.


  „Was denkst du über den ersten Satz?“


  „Ein Wesen der Dunkelheit, ein Wesen des Lichts? Keine Ahnung. Wie soll so ein Wesen aussehen? Eins hell, eins dunkel? Wie Geister? Spukgestalten? Ich habe nie darüber nachgedacht.“


  „Aber das solltest du. Sieh mal: Licht und Dunkel stehen für Gut und Böse. Was glaubst du ist mit dem Devarroc?“ Eindringlich betrachtete Jeremiah Coleens Gesichtszüge, die sich zuerst von Neugier zu einem widerwilligen Begreifen verwandelten. Sie schürzte die Lippen. „Willst du damit sagen, der Devarroc ist das dunkle Wesen?“


  „Natürlich. Das macht doch Sinn, überleg mal. Er verbreitet Schrecken, Tod und Zerstörung. Mehr Dunkel geht nicht.“


  „Aber der Drache kann es auch sein. Er zerstört ebenfalls und er verbreitet Schrecken. Erst beim Lord, dann bei Geb. Dass noch keiner getötet wurde ist pures Glück. Und im Gegensatz zum Devarroc, der ja hell sein soll, ist der Drache auch noch dunkel. Vielleicht gibt es ja auch zwei dunkle Wesen. Oder der Drache ist das dunkle Wesen und der Devarroc ist einfach nur eine zerstörerische Laune der Natur. Ein Über–Schlamorke, wenn du so willst. Könnte doch sein!“


  „Ich glaube, das Wesen des Lichts ist der Drache. Er ...“


  „Nein, das kann nicht sein“, unterbrach Coleen ihn. „Wenn wir davon ausgehen, dass das nichts mit der Körperfarbe zu tun hat, dann tut ein Wesen des Lichts Gutes und zerstört nicht!“


  „Ja, das sehe ich auch so. Aber überleg doch. Gehen wir mal davon aus, der Devarroc ist das Böse. Wenn der Lord den Devarroc toleriert und nicht töten will, andererseits aber den Drachen jagt, dann unterstützt der Lord doch ganz offenbar das Böse. Und der Drache hat nur das Haus des Lords – also des Mannes, der das Böse unterstützt – angegriffen. So gesehen hat das Gute nur den Helfer des Bösen angegriffen.“


  „Ha! Und die Schmiede letzte Nacht? Der Schmied ist ja wohl kein Helfer des Bösen!“


  „Stopp! Das war nicht der Drache, das war Brandstiftung.“


  „Ich glaube doch, dass es der Drache war!“, erwiderte Coleen störrisch und verschränkte die Arme. „Keiner hat einen Grund die Schmiede anzuzünden.“


  „Doch. Der Lord.“


  „Wozu? Wenn er den Schmied aus dem Ort vertreiben will, kann er das doch viel einfacher haben.“


  „Vielleicht geht es gar nicht um den Schmied, sondern darum, den Drachen in ein möglichst schlechtes Licht zu setzen und die Aufmerksamkeit vom Devarroc abzulenken? Als das Dach des Lords in Flammen aufging, waren die meisten Anwohner von Casserat ausgesprochen schadenfroh, nicht wenige jubelten dem Drachen sogar zu. Wusstest du, dass der Drache sogar im Volksmund einen Namen bekam? Skadlaris – das bedeutet soviel wie „glücklich machend“. Nun, der erste Angriff des Drachen hat sie ja auch nicht persönlich betroffen. Doch nun liegt die Sache anders: es traf einen von ihnen – oder zumindest hat es den Anschein. Einen, der recht beliebt bei allen ist. Einer, der nichts Schlechtes im Sinn hat. Wenn der Drache so einen angreift, dann sehen die Bewohner das nicht mehr so wohlwollend. Zumal der Drache gestern wieder über der Stadt gesehen wurde.“


  „Du willst also sagen, der Lord hat das getan?“


  „Davon bin ich überzeugt. Allerdings hat er sich wohl nicht selbst die Hände schmutzig gemacht. Ich denke, er hat das in Auftrag gegeben.“


  „Das ist doch an den Haaren herbeigezogen und außerdem konnte er ja nicht wissen, dass ausgerechnet gestern der Drache wieder auftaucht.“


  „Warum willst du um jeden Preis dem Drachen die Schuld in die Schuhe schieben?“


  „Will ich gar nicht. Ich glaube nur nicht, dass der Drache unschuldig ist. Das kann er nicht sein. Ich kann es dir nicht näher erklären. Es ist ... so ein Gefühl, verstehst du?“ Coleen rang mit den Händen.


  „Nein, ich versteh kein Wort.“


  „Wenn der Devarroc auftaucht, dann bekomme ich Angst, wie jeder andere auch. Aber diese Angst würde ich auch bekommen, wenn ich einem anderen Raubtier gegenüber stehen würde. Ich bekomme ein flaues Gefühl und so weiter, aber das ist nichts gegen das, was ich bei dem Drachen empfinde. Wann immer der Drache aufgetaucht ist, ging es mir hinterher richtig schlecht. Ich habe das Vieh noch nicht einmal gesehen, aber wenn es jetzt schon solche Auswirkungen auf mich hat, dann will ich es auch gar nicht sehen! Und das ist der Grund warum ich überzeugt bin, dass der Drache das Wesen der Dunkelheit ist. Ich fühle es – ich weiß es ganz einfach!“ Sie starrte ihm fest in die Augen.


  Jeremiah sagte eine ganze Zeit lang gar nichts. Er stand auf, entzündete die Öllampe und stellte sie auf den Tisch. Dann legte er ein weiteres Pergament vor sie auf den Tisch.


  Was sagst du dazu?“


  „Ein jedes Wesen hat seine eigene Zeit der Verwandlung, so dass sie nicht aufeinandertreffen können, bis zur vorbestimmten Zeit.“


  Coleen runzelte die Stirn, schob die Pergamente beiseite und holte die erste Prophezeiung hervor. „Das würde doch bedeuten, dass sie sich erstens verwandeln, also eine andere Gestalt annehmen und zweitens aber nie gleichzeitig verwandelt sind, sondern abwechselnd, bis zum Zeitpunkt da die Sonne ihr Antlitz verfinstert – was auch immer das bedeuten mag.“


  „Siehst du? Das würde doch zu meiner Theorie vom Devarroc als Wesen der Dunkelheit und zum Drachen als Wesen des Lichtes passen. Bisher tauchte der Devarroc immer nur bei Neumond auf, der Drache hingegen nur bei Vollmond und so konnte der Lord mithilfe der Prophezeiungen auch gestern damit rechnen, dass der Drache voraussichtlich auftauchen würde.“


  „Das kann ein Zufall sein. Der Drache ist ja erst zwei Mal erschienen. Und wenn die Drachenjäger Erfolg haben ...“


  „Daran glaubst du doch nicht wirklich?“


  Coleen zuckte die Schultern.


  „Und das Feuer bei Geb – ausgerechnet in einer Vollmondnacht, wo für jemand, der an die Schriften glaubt, das Wesen des Lichts seine Zeit der Verwandlung hat – das ist ein ziemlicher Zufall. Und prompt wird auch der Drache über der Stadt gesehen.“


  Er zog ein weiteres Pergament heraus und legte es auf die Prophezeiung.


  „Ihr Handeln entspringt ihrer Natur, zu Zeiten der Verwandlung sind jene Wesen nicht Herr ihrer Sinne. Ihr Verhalten wird geleitet von ihren Instinkten.“


  „Was bedeutet das?“ Coleen starrte verständnislos auf das Papier.


  „Ich denke es bedeutet, dass diese Wesen, wenn sie in Erscheinung treten, einfach instinktiv tun, was in Ihrer Bestimmung liegt. Die Frage ist, ob sie sich noch daran erinnern können, wenn sie sich wieder zurück verwandeln. Ich persönlich glaube ...“ Jeremiahs Pfeife war ausgegangen, doch er kaute weiter auf ihr herum, während sein nachdenklicher Blick auf Coleen ruhte. „ ... ich glaube, sie können es nicht.“


  „Aha, also zeitweiliger Gedächtnisverlust. Na das möchte ich nicht haben. Stell dir vor, du verwüstest die ganze Stadt und kannst dich nicht mehr daran erinnern. Aber andererseits hast du dann auch keine Schuldgefühle. Auch nicht schlecht.“


  Jeremiah zögerte einen Moment, dann klopfte er entschlossen seine Pfeife aus und stand auf. „Ich habe das Gefühl, du nimmst das Ganze nicht ernst. Komm mit, ich will dir was zeigen.“ Er führte sie durch die Kräuterkammer in den Garten. Die Abendsonne stand mittlerweile schon tief, die Schatten zogen sich in die Länge. Er führte sie zur Mitte des Gartens und deutete auf den Boden.


  „Siehst du, was ich sehe?“ Zu Coleens Füßen befanden sich mehrere, übergroße Abdrücke in der aufgewühlten Erde.


  Sie schluckte hart. „Was ... was bedeutet das?“, flüsterte sie nach einer Weile.


  „Was glaubst du?“ Jeremiah sah sie abwartend an, doch Coleen stand regungslos da und starrte die Abdrücke an.


  „Sind das ... aber wie ... das kann nicht sein ...“ Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Boden.


  Jeremiah kauerte sich neben sie und schwieg eine ganze Zeit lang.


  „Ich glaube, wir sind uns einig, dass Skadlaris letzte Nacht hier drin war, richtig?“


  Coleen antwortete nicht.


  „Wir wissen aus den Prophezeiungen, dass der Drache sich verwandelt. Das heißt, er ist nur zu seiner vorbestimmten Zeit ein Drache, ansonsten ein anderes Wesen. Sagen wir ein ... Mensch zum Beispiel.“ Coleen schwieg beharrlich.


  Wieder wartete Jeremiah eine Weile, bis er weitersprach. „Hast du dir schon Gedanken gemacht, warum deine Füße so schmutzig waren letzte Nacht? Du bist gestern den ganzen Tag nicht barfuß gelaufen.“ Das Mädchen zuckte mit den Schultern.


  „Coleen ...“ Jeremiah legte vorsichtig seinen Arm um ihre Schulter, seine Stimme war leise und sanft geworden. Dennoch hatte Coleen plötzlich das Gefühl, eine kalte Hand greife nach ihrem Herzen. „Sieh mal ... du bist etwas Besonderes, etwas ganz Einzigartiges. Ich weiß nicht, wie ich es dir sonst beibringen soll, aber du ... du bist Skadlaris.“


  Angespannt wartete Jeremiah auf eine Reaktion. Coleens Körper war erstarrt. Wie in Trance schüttelte sie nun den Kopf, erst langsam, dann heftiger. Plötzlich sprang sie auf und starrte Jeremiah mit wütenden Augen an.


  „Was soll das? Was bezweckst du damit? Hast du die Spuren dort gemacht?“, schrie sie aufgebracht, die Fäuste so fest geballt, dass alle Farbe der Haut entwich.


  „Was? Warum sollte ich ...“


  Doch Coleen schnitt ihm das Wort ab.


  „Das ist ausgeschlossen und das weißt du auch! Ich soll der Drache sein – einfach lächerlich!“


  „Schhhh!!! Um Himmels Willen ...“


  Doch Coleen hörte gar nicht hin, ihre Stimme überschlug sich. „Unmöglich! Das wüsste ich! Das ist krank! DU bist krank! Du bist besessen von den Schriften und hast dich im Laufe der Jahre in etwas hineingesteigert, dich verrannt! Aber da mache ich nicht mit, hörst du!“, blindlinks stürmte sie ins Haus. In der Küche holte er sie ein und griff nach ihrem Arm. „Bitte warte ...“


  Doch sie riss sich los.


  „Drachen machen doch Feuer, richtig?“ Sie packte die brennende Öllampe vom Tisch und warf sie zu Boden. Hastig griff Jeremiah nach einem Tuch und schlug die Flammen aus.


  Ohne darauf zu achten, rannte sie in ihre Kammer und schlug die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu. Schwer keuchend verbarrikadierte sie den Eingang mit dem Nachtkästchen. Er war verrückt geworden! Eindeutig verrückt! Und sie hatte sich mit ihm eingelassen. Sie wohnte bei einem Verrückten – oh große Göttin!


  Sie musste hier raus, fort, einfach nur weg. Da ging sie ja noch eher zum Wirt, als hier zu bleiben. Nein, am besten gleich diese Stadt verlassen. Sie musste hier fort – egal wie ...


  Es mochte eine Stunde vergangen sein, als ein zögerliches, leises Klopfen an ihrer Tür erklang. „Coleen ...?“, erklang es gedämpft durch die Tür. Sie schwieg. „Ich ... ich hab dich selbst gesehen vergangene Nacht. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, ich konnte es ja selbst gar nicht fassen! Aber je früher du dich damit abfindest, desto eher kann ich dir helfen. Und ich will und werde dir helfen, vertrau mir doch.“ Er seufzte. „Coleen, bitte. Vertrau mir ... Ich bin auf deiner Seite.“


  Mit angezogenen Beinen saß Coleen auf ihrem Bett und weinte verzweifelt in ihr Kopfkissen. Sie war gefangen in einer Stadt, in die sie nicht gehörte und sie sah keine Möglichkeit, hier rauszukommen. Und Jeremiah? Ausgerechnet der Mensch, den sie mochte und den sie angefangen hatte zu vertrauen, war verrückt geworden. Diesen Irrsinn mit den Schriften konnte doch kein vernünftiger Mensch glauben – und er wollte ihr einreden, sie sei ... Nein!


  „Coleen? Bitte ...“ Sie wiegte sich vor und zurück. Immer wieder. Ihre Kopfschmerzen waren wieder da und hämmerten ununterbrochen durch ihren Schädel. Sie konnte nicht mehr denken – und sie wollte auch nicht mehr denken. Nie mehr.


  Nach einer Weile klopfte Jeremiah wieder verhalten an die Tür. „Coleen? Hör mal, du brauchst nicht mit mir zu reden, nur zuzuhören.“ Draußen wurde etwas bewegt, vermutlich hatte er sich aus der Küche einen Stuhl geholt.


  „Letzte Nacht ...“ Er holte Luft und fing nochmal an. „Also letzte Nacht, da habe ich etwas gehört. Es war schon weit nach Mitternacht, kurz vor dem Morgengrauen. Ich hörte Geräusche im Garten und bin raus.“ Er machte eine Pause. „Erst glaubte ich an eine Sinnestäuschung ... Ich sah den Drachen, der offenbar gerade gelandet war und versteckte mich. Ich meine, man stelle sich das mal vor: Skadlaris in meinem Garten! Sekundenlang stand das Wesen nur da, wie eine Statue. Dann verwandelte es sich zurück. Es ging sehr schnell und beinahe geräuschlos. Das fand ich erstaunlich. Eigentlich dachte ich, dass man da Knochen knacken hört oder sowas ...“ Er räusperte sich. „Entschuldige. Was ich sah ... also nach der Verwandlung sah ich dich. Nackt. Dein Nachthemd lag ein paar Meter von dir entfernt auf dem Boden. Du hast es dir wieder angezogen und bist mit offenen Augen direkt an mir vorbei, ohne mich anzusehen, zurück in dein Zimmer gegangen. Hier hast du das Amulett vom Fensterbrett genommen, dir umgelegt und dann hast du dich schlafen gelegt.“


  Coleen hatte aufgehört, hin– und herzuwiegen. Das Amulett? Tatsächlich, es lag nicht mehr da, wo sie es gestern Abend zum Trocknen hingelegt hatte. Ihre Hand wanderte langsam zu ihrem Hals und umschloss den Kristall.


  „Also das war es so ziemlich, was ich dir sagen wollte. Ich weiß, das ist viel zu verdauen. Denk in Ruhe darüber nach, hör in dich rein, dann wirst du sehen, dass ich recht habe. Schlaf drüber. Und vergiss nicht: ich bin für dich da. Ich steh hinter dir, was auch immer kommen mag.“


  ÜBERRASCHENDER BESUCH


  Die ganze Nacht hatte Coleen nicht geschlafen. Ihr Verstand sträubte sich vehement gegen alles, was Jeremiah erzählt hatte, doch ein kleiner Teil ihres Herzens wusste mit unumstößlicher Sicherheit, dass Jeremiah recht hatte. Aber das bedeutete nicht, dass sie es akzeptierte! Wenn wirklich alles so stimmte, dann würde sie die Ursache hierfür finden und ausschalten. Sie wollte kein Drache sein, kein gejagtes Untier, das nicht Herr seiner Sinne war, das einfach nicht wusste, was es tat!


  Und William! Auch er würde sie jagen, das durfte auf keinen Fall passieren. Nicht William ... und was würde geschehen, wenn sie aufeinander trafen und sie ihm etwas antat, ohne dass sie es wusste? Alle jagten sie und es wäre nur eine Frage der Zeit, ehe sie sich begegneten. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Wenn es eine Ursache gab, dass sie sich verwandelte, dann musste es auch eine Möglichkeit geben, die das verhinderte. Einen Weg, der sie von diesem Fluch befreite. Und die Lösung dazu musste sich in den Schriften verbergen.


  


  


  Coleen hatte sich entschieden zu bleiben. Jedenfalls für den Moment. In den folgenden Wochen arbeiteten Jeremiah und sie mehr oder weniger schweigend miteinander.


  Jeremiah war klar, dass es eine Weile dauern würde, bis sie mit der Situation zurecht kam, und er würde ihr alle Zeit geben, die sie brauchte. Er würde einfach nur für sie da sein.


  Coleen hatte angefangen, sich abends, nach getaner Arbeit, die Prophezeiungen vorzunehmen und sie durchzuarbeiten – immer und immer wieder. Erleichtert beobachtete Jeremiah sie dabei. Seine Befürchtung, sie würde versuchen vor dem Ganzen davonzulaufen hatte sich nicht erfüllt. Offenbar hatte sie ihr Schicksal, ihre Bestimmung akzeptiert.


  


  


  Die Ladenklingel schellte, Gebs Stimme rief nach Jeremiah.


  „Bin in der Küche.“


  Als Geb eintrat, fand er Jeremiah über ein paar Schriftstücke gebeugt.


  „Ich hab jemand mitgebracht.“ Erst jetzt fiel Jeremiah auf, dass die Stimme seines Freundes einen freudigen Unterton hatte. Was hatte er gesagt? Jemand mitgebracht? Verdammt, wie konnte er nur! Hastig griff Jeremiah nach den Pergamenten und warf sie wahllos in die Kiste. Gerade noch rechtzeitig schlug er den Deckel drauf, bevor Isabella den Raum hinter Geb betrat.


  „Ausgerechnet“, entfuhr es ihm.


  Misstrauisch warf Jeremiah einen Blick in Isabellas Gesicht, doch ihre Mine ließ nicht erkennen, ob sie etwas gesehen hatte.


  „Wir waren gerade in der Gegend. Isabella meinte, wir sollten doch bei dir vorbeischauen. Und ich wollte mich nochmal bei dir bedanken für deine Hilfe neulich.“


  Jeremiah zog überrascht die Augenbrauen hoch. Der Schmied hatte sich vollkommen verändert. Der typische drei–Tage–Bart war weg, sein Gesicht glatt rasiert, seine Kleidung sauber und ordentlich. Aber am auffälligsten war sein Gesichtsausdruck: er grinste. Seit Jeremiah diesen Mann kannte, hatte er ihn noch nie so gesehen. Was war nur los?


  Jeremiah hatte Mühe, seinen Ärger zu überspielen. „Dafür sind Freunde doch da. Setzt euch. Möchtet ihr was zu trinken?“


  Unauffällig schob er die Holzkiste mit dem Fuß beiseite und stellte einen Wasserkrug auf den Tisch. Zuvorkommend goss Geb erst Isabella, dann sich selbst etwas ein. Jeremiahs Blick ging zwischen den beiden hin und her. Es war offensichtlich, dass Isabella Geb um den Finger gewickelt hatte. Dieses Miststück, was hatte sie nun wieder vor? Versuchte sie jetzt, ihn eifersüchtig zu machen, indem sie sich an seinen besten Freund ranmachte? Jedenfalls war ausgeschlossen, dass sie Geb wegen seines Charmes plötzlich in ihr Herz geschlossen hatte.


  Unverhohlen turtelten die beiden Gäste miteinander. Geb verschlang Isabella förmlich mit seinen Blicken, während sie kicherte wie ein junges Mädchen – Jeremiah hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


  „Ich muss noch was in der Kräuterkammer erledigen. Bin gleich wieder zurück.“ Damit griff er nach der Holzkiste und trug sie hinaus. Coleen stand mit dem Rücken zu ihm und topfte gerade Setzlinge um.


  „Wir haben Besuch. Ich glaube es ist besser, wenn du dich nicht blicken lässt.“ Er schüttelte verärgert den Kopf und murmelte: „So ein Narr“ vor sich hin. „Wir müssen die Kiste verstecken, bis der Besuch fort ist. Man kann ja nie wissen.“ Verärgert vor sich hin brummend zog er unter dem Wandregal eine Truhe hervor und schob die Kiste mit den Schriftstücken dahinter.


  Als er wieder in die Küche kam, sah er gerade, wie Isabella unter dem Tisch hervor kam. „Ach wie ungeschickt von mir. Meine Kette ist zerrissen, überall sind meine Perlen verstreut. Aber die meisten habe ich schon wieder.“ Sie klopfte auf ihr Handtäschchen.


  „Wo ist Geb?“


  „Er holt mir schnell etwas, das ich in der Schmiede versehentlich liegen gelassen habe.“ Sie lächelte ihn verführerisch an, doch er lächelte nicht zurück.


  „Was willst du, Isabella?“


  Sie gab keine Antwort. Ihr Lächeln gefiel ihm nicht. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  ZAHLTAG


  Die letzte Drachenjägergruppe war zurückgekehrt. Oder diejenigen, die es zurück geschafft hatten, was bei weitem nicht alle waren, doch damit hatte der Lord gerechnet. Je weniger zurückkamen, desto weniger Lohn musste er an diese dahergelaufenen Söldner auszahlen. Auch gut.


  Die erste der drei Gruppen, deren Auftrag sie bis in den hohen Norden nach Mullrock geführt hatte, war ohne jegliche Informationen geblieben, keiner hatte dort je etwas von einem Drachen gehört oder gesehen. Die zweite Gruppe war spurlos in der Wüste verschollen. Das hatte er schon befürchtet. Erst vor ein paar Wochen war eine ganze Karawane dort verschwunden. Offenbar war die Karawanenstraße nicht mehr sicher, die Minjai wurden immer dreister und der Rat der fünf Städte hatte keine Ahnung, wie er ihnen Einhalt gebieten konnte. Doch das Problem musste warten, nun gab es für ihn Wichtigeres.


  Die zuletzt eingetroffenen Männer hatten den Seeweg genommen. Nun lagerten sie erschöpft unten im Schlosshof, wo sie von seinem Koch eine Mahlzeit erhielten. Es klopfte an der Tür.


  „Herein.“


  Ein Mann in verschmutzter Kleidung trat ein, schloss die Tür hinter sich und verneigte sich.


  „My Lord.“


  „Nimm Platz.“ Cyric deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch und schob ihm einen Becher Wasser hin.


  „Danke, my Lord.“ Der Mann setzte sich aufatmend und streckte mit einem Stöhnen die Beine von sich. Der Lord bemerkte, dass das linke Hosenbein des Mannes von altem, getrocknetem Blut durchtränkt war.


  „Ihr hattet Schwierigkeiten?“ Er deutete auf das offenbar verletzte Bein des Mannes.


  „Geringfügig, my Lord. Auf unserer Heimreise wurden wir kurz vor Casserat von Freibeutern angegriffen, die offenbar der Ansicht waren, wir hätten reiche Ware an Bord. Doch dadurch, dass wir kein Gewicht geladen hatten, konnten wir entkommen. Wir waren nur kurzfristig in Reichweite ihrer Pfeile und einer hat mich am Bein erwischt.“


  Der Lord machte eine ungeduldige Handbewegung. „Jaja, schon gut. Nun, habt ihr etwas rausgefunden?“


  „My Lord, unsere Route ging über das Meer, die Insel Sisswell bis nach Tirpan. Hier hörten wir endlich vereinzelt Gerüchte über einen Drachen, denen wir nachgingen. Etwa vier Wochen bevor der Drache das erste Mal bei uns erschien, hat es in einem Waldstück in der Nähe des Dorfes Fangham einen Brand gegeben.“ Er nahm einen tiefen Schluck Wasser bevor er fortfuhr. „Über der Brandstelle ist angeblich ein bronzefarbener Drache gesehen worden.“


  Gespannt lehnte Cyric sich vor. „Und weiter?“


  Der Mann zögerte. „Bei dem Feuer ist ein Mann getötet worden, my Lord. Er war wohl ... nun ja, er war auf der Jagd, sagten die Dorfbewohner. Aber mehr war nicht aus ihnen herauszubekommen, sie waren außergewöhnlich verschlossen, beinahe feindselig. Der Drache war hinterher wie vom Erdboden verschluckt.“


  „Es ist gut, du kannst gehen.“ Der Lord nickte mit ausdrucksloser Miene, doch sein Puls hämmerte heftig in seiner Brust. Er hatte jetzt eine Spur. Eine gute Spur! Das erste Auftauchen des Drachen.


  


  


  „My Lord.“ Einer seiner Diener war nach kurzem Klopfen lautlos eingetreten und verneigte sich. „Eine Nachricht von Miss Isabella: ihr sollt um zwölf Uhr bei ihr sein. Sie hätte etwas gefunden, das euch sicher interessieren wird.“


  Missbilligend runzelte Cyric die Stirn. Was dachte diese billige Dirne sich dabei, ihn einfach zu sich her zu zitieren? Nun, wenn sie glaubte, so mit ihm umgehen zu können, würde er sie wohl vom Gegenteil überzeugen müssen und ihr zeigen, wo ihr Platz war.


  Er machte sich auf den Weg hinunter zum Hof und fand Zaromir in den Stallungen.


  „Bring mir heute Mittag um zwölf Isabella her.“ Zaromir nickte und wandte sich schon ab, da hielt der Lord ihn fest. „Und sie hat etwas für mich. Sorg dafür, dass sie es auch mitbringt.“


  Im Hof war sein Zahlmeister dabei, den Lohn an die Männer der letzten Gruppe auszuzahlen. Sein Blick fiel auf den etwas abseits stehenden jungen Mann. Er hielt drei Messer in der Hand, die er mit zorniger Mine immer wieder kurz nacheinander auf ein etwa zehn Schritt entferntes Fass warf.


  „Was ist mit dir?“


  „My Lord“, der junge Mann verneigte sich, während er nun unablässig eins der Messer durch seine Finger laufen ließ.


  „Wie war gleich dein Name?“ Cyric kannte die Antwort bereits, doch dass er ein persönliches Interesse an ihm hatte, brauchte der Junge nicht wissen.


  „William, Sir.“


  „Richtig, mein neuer Leibeigener“, er lächelte selbstgefällig. „Melde dich später bei mir. Dann werden wir über deine Zukunft sprechen.“ Mit einem vielsagenden Blick stolzierte Cyric davon.


  Missmutig starrte William dem Lord hinterher. Wie hatte er nur so dumm sein können, sich für diese unsinnige Drachenjagd zu melden? Das Unterfangen war von Anfang an zum Scheitern verurteilt und zudem war auch noch, wie er gehört hatte, der Drache in ihrer Abwesenheit ein weiteres Mal hier aufgetaucht. Hier! Wäre er geblieben, hätte er das Vieh vielleicht ...


  Doch nun hatte sein Leben eine drastische Wende genommen: ab sofort gehörte er nicht mehr dem Wirt, sondern dem Lord. Der Himmel mochte wissen, was der mit ihm anstellen würde.


  


  


  Um kurz vor zwölf klopfte es kräftig an der Tür des Speisezimmers. Der Lord blickte von seinem Teller hoch und sah Zaromir, der eine zerzauste, laut zeternde Isabella hinter sich her zog. Die Haare hingen ihr in wirren Strähnen ins Gesicht, das Kleid war schmutzig, so als wäre sie damit an irgend welchen Hausmauern entlang gezerrt worden. Es war offensichtlich, dass Zaromir seinen Spaß hatte, wohingegen die Frau sich heftig zur Wehr setzte und dabei keifte wie ein ordinäres Fischweib.


  Neugierig sah auch Karim vom Teller auf.


  „Isabella, wie schön, dass du dir die Zeit nimmst, vorbei zu schauen. Punt zwölf sagtest du? Nimm doch dort drüben Platz und warte, bis wir fertig sind.“ Er deutete mit der Hand zu einem abseits stehenden Holzschemel.


  Zaromir zerrte sie ohne weitere Umstände dort hin, zwang sie, sich zu setzen und baute sich neben ihr auf.


  „Ach, und Isabella – es steht dir nicht, wenn du deine Herkunft so lautstark durchscheinen lässt.“


  Isabella machte ein Gesicht, als hätte ihr jemand einen Eimer kaltes Wasser übergegossen. Ihr Gezeter erstarb schlagartig. Der Lord fuhr mit dem Essen fort, wobei er sich Zeit ließ und sie keines weiteren Blickes würdigte. Erst als die Nachspeise abgeräumt wurde, sandte er Karim und Zaromir mit einem Nicken hinaus und schloss die Tür hinter ihnen ab.


  „Wie kannst du es wagen?!“ Empört war Isabella aufgesprungen und hatte die Hand zum Schlag erhoben, doch der Lord fing sie spielerisch ab und bog sie ihr hinter auf den Rücken. Vor Schmerz ging sie vor ihm in die Knie. Hart blickte er ihr in die Augen und meinte mit leiser Stimme: „Nein, wie kannst DU es wagen, mich zu dir her zitieren zu wollen. Vergiss nicht wer ich bin – und vergiss auch nicht, wer dich zu dem gemacht hat, was du heute bist.“ Er brachte sein Gesicht ganz nahe an das ihre. „Vergiss das nie“, flüsterte er. Dann ging er zurück an den Tisch und setzte sich.


  „Nun, worum geht es?“ Seine Stimme deutete mildes Interesse an.


  Isabella schäumte noch immer vor Wut, doch ihr Verstand riet ihr, sich zu beherrschen. So würdevoll es ging, richtete sie ihre derangierte Kleidung und strich sich ihr Haar wieder glatt. Dann schritt sie zum Tisch hinüber und setzte sich ihm gegenüber.


  „Ich habe deinen Rat befolgt und mir bezüglich deines Problems etwas einfallen lassen.“ Langsam bekam sie ihre Haltung wieder zurück. Selbstgefällig nickte sie. „Nachdem ich bei Jeremiah nicht weitergekommen bin, habe ich ihn beobachtet. Mir ist aufgefallen, dass er sich öfter mit dem Schmied getroffen hat. Daraufhin habe ich mich ein wenig umgehört. Die beiden scheinen gut befreundet zu sein, sind wohl gemeinsam auf der Felseninsel gewesen.“ Angewidert rümpfte sie die Nase. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es mir fällt, mich mit solch einem Gesindel einzulassen.“


  „Stimmt, das kann ich mir nicht vorstellen“, warf er trocken ein.


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, doch sie überging den Kommentar und fuhr mit erhobener Stimme fort. „Dennoch ...“ Sie machte eine Kunstpause und sah ihn zufrieden an. „ ... es hat sich gelohnt. Diesem Narr ist die Schmiede abgebrannt.“


  Er nickte. „Dafür habe ich gesorgt. Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.“


  „Äh, wie ...?“ Irritiert stockte Isabella kurz, dann fuhr sie fort. „Ich habe ihm natürlich selbstlos meine Hilfe angeboten und er hat angenommen.“


  Ungeduldig winkte der Lord ab. „Es interessiert mich nicht, wie du was gemacht hast. Komm zum Wesentlichen, was hast du?“


  Verärgert stieß sie die Luft aus. „Wir waren gestern Abend bei Jeremiah, da habe ich auf dem Küchenboden das hier gefunden.“ Sie zog aus ihrem Ausschnitt ein fein säuberlich gefaltetes Blatt Papier hervor und strich es glatt.


  Gierig schoss die Hand des Lords vor und griff danach. Ein flüchtiger Blick genügte: es war eine Prophezeiung – und zwar eine, die er noch nicht hatte! Also hatte er recht gehabt: Jeremiah. Ausgerechnet der Mann, den er damals vor so vielen Jahren in seinem Keller erwischt hatte! Diese elende, dreiste Ratte!


  Aber wie zum Teufel war er an dieses Pergament gelangt? Wo waren seine Quellen? Wie viele solche Schriften hatte er noch?


  „Du kannst gehen.“ Er musste dringend nachdenken.


  „Wie sieht es mit der Bezahlung aus, Cyric?“


  Er sah zufrieden lächelnd von dem Schriftstück hoch. „Ja, die hast du dir verdient.“ Er führte sie in den angrenzenden Raum, öffnete eine Schublade von seinem Schreibtisch und holte ein schmuckreich verziertes Kästchen hervor. Ein kleiner Schlüssel öffnete es und geräuschlos klappte der Deckel zurück.


  „Hier.“ Sie war hinter ihn getreten und starrte gebannt auf den Inhalt. Dort lagen kostbare, einzigartig gearbeitete Ketten, Broschen, Ringe und Armbänder, reich geschmückt mit wundervoll geschliffenen Edelsteinen. Isabella glaubte zu erblinden. Gierig griffen ihre Hände nach dem Kästchen, doch der Lord hielt sie auf. „Na na, nicht so eilig. Nicht alles, du darfst dir ein Schmuckstück raussuchen. Und glaub mir, jedes einzelne hier ist schon mehr wert, als dein ganzes Haus.“ Die Entscheidung fiel ihr nicht leicht, doch dann entschied sie sich für ein mit Smaragden und Diamanten besetztes Collier.


  „Oh, es ist wundervoll.“


  „Ja das hat meine Frau damals auch gefunden. Doch all die wertvollen Schmuckstücke konnten auch nicht darüber hinwegtäuschen, was sie wirklich war: eine billige Dirne, die die erste Gelegenheit nutzte, sich ein Balg von einem anderen anhängen zu lassen. Nun geh, ich habe zu tun.“


  Isabellas eben noch strahlendes Gesicht gefror zu Eis. Stolz straffte sie ihren Rücken und schritt ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus. Doch sie würde wiederkommen. Und sie wusste jetzt, wo er das Kästchen aufbewahrte ... ein zufriedenes Lächeln huschte über ihre Lippen.


  


  


  Das Pergament in der Hand eilte Cyric hinunter ins Kellergewölbe. Hastig sperrte er die Tür auf und trat ein. Von fern hörte er das Knurren der Schlamorke, doch das nahm er im Moment nicht wahr. Er hatte wieder ein neues, kostbares Stück für seine Sammlung, das ihn einen Schritt näher an sein Ziel bringen würde.


  So unterschiedlich ihre Gesinnung, so unterschiedlich ist auch ihr Geschlecht. – so stand es hier.


  Ungeduldig rollte er mehrere Pergamente auf, bis er die Rolle fand, nach der er gesucht hatte.


  Die Verwandlung tritt ein mit der Geschlechtsreife im dreizehnten Lebensjahr. Sie zeichnet die Reife der Wesen aus.


  Er lächelte zufrieden. Wenn der Devarroc ein Junge war, dann wusste er nun auch genau, wonach er suchen musste: einem Mädchen. Und nachdem der Drache, sofern seine Nachforschungen vollständig waren, erst dreimal erschienen war, musste sie im Alter von 13 Jahren sein. Und sie hielt sich hier auf, dessen war er sich jetzt vollkommen sicher.


  Nun blieb nur noch, der Bevölkerung einzureden, dass es unbedingt notwendig war, alle dreizehnjährigen Mädchen zusammenzutreiben. Das würde ihnen nicht gefallen, er musste es geschickt anstellen, sein Vorhaben als zwingend notwendig erscheinen lassen. Die Menschen mussten fest davon überzeugt sein, dass eine unsägliche Gefahr von dem Drachen ausging und dass er ihnen den einzigen Ausweg anbot.


  Und er hatte auch schon die richtigen, vertrauenswürdigen Männer für diese heikle Aufgabe. Sie würden noch heute unterschwellig gegen den bösartigen, unberechenbaren Drachen hetzen und die Menschen in Angst und Panik versetzen – auf dem Marktplatz, in Wirtshäusern, am Hafen. Immerhin hatte der Drache ja nicht nur sein Heim angegriffen, sondern die Schmiede zerstört – er lachte laut auf. Ja sein Plan würde aufgehen. Und dann würde er morgen als Retter auf den Plan treten ... und bei der Gelegenheit wollte er sich auch gleich um Jeremiah kümmern. Endgültig.


  


  


  MÄDCHENJAGD


  „Seit ein paar Wochen treibt sich dieser bösartige Drache in unserer Stadt, unserem Land herum – er bedroht uns alle, unsere Kinder, Familien, unsere Häuser! Die Angriffe auf das Anwesen des Lords und auf die Schmiede sind erst der Anfang. Die Sicherheit der Stadt und unser aller Existenz sind bedroht! Ihr habt gesehen, wozu dieses Vieh in der Lage ist. Nun ist es dem Lord gelungen, einen entscheidenden Hinweis zu entdecken: gesucht wird ein Mädchen von 13 Jahren, das sich zu Vollmond in den Drachen verwandelt.“


  Ein paar blickten sich verunsichert um, vereinzelt erklang spöttisches Lachen auf dem Marktplatz. Der Redner fuhr unbeirrt fort.


  „Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie sich hier in der Stadt aufhält. Wir wissen nicht, wer sie ist – sie könnte ein Nachbarskind sein, oder gar das eigene. Sie wird als verschlagen und äußerst gefährlich angesehen. Um eine Flucht zu verhindern, werden daher alle Mädchen im betreffenden Alter bis zur Feststellung ihrer Identität zum nächsten Vollmond eingesperrt. Alle Bürger und Gäste dieser Stadt sind aufgefordert, die in Frage kommenden Mädchen herauszugeben. Sie werden gut versorgt und ihr erhaltet eine großzügige Entschädigung. Bedenkt, dies geschieht zu unser aller Sicherheit. Morgen früh wird eine Hausdurchsuchung stattfinden, um etwaige noch verborgene Mädchen aufzuspüren. Wer sich weigert solch ein Mädchen herauszugeben, es versteckt, oder ihm bei der Flucht hilft, wird ohne vorherige Verhandlung auf die Felseninsel deportiert.“


  


  


  Unruhig lief Jeremiah auf und ab. Dieses Frauenzimmer, diese Isabella, brachte nur Unheil. Geb war Hals über Kopf in sie verliebt, das sah selbst ein Blinder und dieser Narr hatte sie hier her gebracht. Hoffentlich hatte sie nicht die Schriften gesehen! Doch sie hatte nicht den Anschein gemacht. Vermutlich sah er schon Gespenster.


  Er öffnete vorsichtig die Kiste und holte die abgegriffenen Papiere wieder hervor. Müde rieb er sich die Augen und rückte seine Brille umständlich zurecht. Dann breitete er die Schriften vor sich aus und begann, sie mit seinen Notizen zu vergleichen. Es waren noch immer zu wenig, um sich einen Reim darauf zu machen. Wo war noch gleich ... Er hatte sie doch erst gestern als letztes –


  „Coleen?“ Er musste zweimal rufen, bevor sie mit zerzausten, in alle Richtungen abstehenden Haaren in der Küche auftauchte.


  „Ja?“ Offenbar hatte sie bereits geschlafen, nun stand sie frierend in ihrem kurzen Nachthemd in der Tür. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich schon deutlich die ersten weiblichen Formen ab. Eines nicht allzu fernen Tages würde aus diesem Kind sicher eine sehr schöne, grazile Frau werden, soviel stand für ihn fest.


  „Entschuldige, ich habe gar nicht gemerkt, wie spät es schon ist. Aber es fehlt eine Schrift, ich kann sie nirgends finden. Hast du sie vielleicht?“


  Coleen schüttelte den Kopf. „Nein, bei mir ist nichts. Das hätte ich gesehen, wenn ich in meiner Kammer eine liegen gelassen hätte.“


  Trotzdem sah Jeremiah noch einmal selbst nach. Nichts.


  „Verdammt! Ich habe es geahnt. Dieses Biest. Verdammt!“ Er riss sich ungeduldig die Brille herunter und rieb sich erneut die Augen, während er aufgeregt auf und ab ging. „Kannst du dich noch an eine Schrift erinnern, über die Gesinnung der Wesen?“


  „So unterschiedlich ihre Gesinnung, so unterschiedlich ist auch ihr Geschlecht – so oder so ähnlich geht sie, warum?“


  „Sie ist weg. Die Schriften lagen offen auf dem Tisch herum, als Geb mit Isabella kam. Ich hab sie zwar gleich weggeräumt, aber die eine muss mir runtergefallen sein. Isabella kroch da unten herum, da muss sie sie gefunden haben. Das ist die einzige Erklärung. Das ist eine Katastrophe!“ Er ließ sich kraftlos auf seinen Stuhl fallen und raufte sich die Haare.


  „So schlimm wird’s schon nicht sein.“ Coleen hatte sich neben ihn gesetzt.


  Doch Jeremiah antwortete nicht, sondern sprang wieder auf.


  „Ich muss zu Geb, vielleicht irre ich mich auch. Hoffentlich ... Pack auf jeden Fall unsere Sachen, wir verschwinden. Ich bin bald wieder hier.“


  Hastig eilte er die verlassenen Straßen entlang zu seinem Freund. Die Nacht war schon längst hereingebrochen, es war kalt, schneidend kalt und – kein Mensch auf der Straße? Seine Schritte hallten hohl auf dem ausgetretenen Kopfsteinpflaster.


  Kein Mensch ... verdammt, der Devarroc! Heute Nacht war Neumond! Wie hatte er das nur vergessen können! Sein Atem schwebte als dichte, weiße Wolke in der Luft. Große Göttin, war das Untier schon unterwegs?! War etwas zu hören? Doch das Einzige was er vernahm war das Blut, das viel zu laut in seinen Ohren rauschte. Hatte der Devarroc vielleicht schon zugeschlagen oder machte er sich gerade in diesem Moment bereit, sein neues Opfer anzugreifen und zu zerfleischen? Vielleicht stand er bereits direkt hinter ihm, das Maul weit aufgerissen ... Mit einem Ruck drehte er sich um. Nichts.


  Mach dich nicht verrückt! Reiß dich zusammen und atme tief durch –


  Letzten Neumond war das Biest in einem Dorf außerhalb der Stadt aufgetaucht. Es konnte ja auch diese Nacht sein, dass der Devarroc ... da hörte er es. Ein tiefes, lautes, drohendes Rasseln und Knurren, das ihm bis ins Mark drang. Oh ... bitte nicht! Jeremiah standen alle Haare zu Berge, er spürte wie ihm die Galle brennend in der Kehle hochstieg. Sein erster Impuls war, so schnell er konnte die dunkle Straße weiter bis zu Gebs Schmiede zu laufen. Nein. Er durfte nicht in Panik geraten, sonst war er verloren, nicht das geringste Geräusch durfte dem Devarroc seine Anwesenheit verraten!


  Er strengte seine Ohren an, um die Richtung zu orten, wo das Untier sich befand. Dann huschte er so leise es ging das letzte Stück weiter, bis zur Schmiede. Schritt, lauschen, atmen, Schritt, ...


  Noch immer fehlte das Stalltor, doch der neue Dachstuhl war bereits errichtet und die Schmiede selbst hatte Geb offenbar auch wieder in Betrieb genommen.


  Er konnte unmöglich klopfen, jedes Geräusch in dieser tödlichen Stille würde einem Donnerschlag gleich kommen und die Aufmerksamkeit der Bestie unweigerlich auf ihn ziehen. Vorsichtig schlich er zur Tür und kratzte leise mit dem Fingernagel über das verwitterte Holz. Nichts. Er versuchte es erneut, etwas lauter – wieder nichts. Was wenn Geb gar nicht zu Hause war?


  Vorsichtig schlich Jeremiah zurück in den Hof und sah sich nach einem geeigneten Versteck um. Er verfluchte seine Dummheit. Wie hatte er nur vergessen können, dass Neumond war? Wenn er nur wüsste, mit welchen Sinnesorganen dieses Vieh arbeitete ... Jagte es mehr mit dem Geruchssinn, dem Gehör oder spürte es vielleicht nach Wärmequellen in seiner Umgebung? Jeremiah hatte keine Ahnung.


  Auf einmal spürte er etwas. Bildete er es sich ein, oder bebte der Boden? Nein, keine Einbildung: der Devarroc kam näher!


  Jeremiah sah sich gehetzt um: sein Blick fiel auf die große Wassertonne, die neben der Esse stand. Wenn das Vieh nur nach Geräuschen ging oder nach dem, was es sah, mochte ein Verstecken hinter der Tonne genügen. Doch was war, wenn es auch mit der Nase seine Beute aufspürte? Oder wenn es seine Wärme fühlte? Jeremiah hatte keine Lust, die nächste Mahlzeit für den Devarroc zu sein. Ein lautes Poltern irgendwo in der Nähe ließ ihn zusammenfahren. War das Untier bereits da? Sicher würde es gleich hinter ihm stehen und ...


  Er fror jetzt schon, doch er sah keine andere Möglichkeit, wenn er seine Haut retten wollte: so langsam wie möglich ließ er sich in das Wasserfass gleiten, bis lediglich sein Kopf noch aus dem Wasser herausragte. Das verdrängte Wasser schwemmte leise plätschernd über den Tonnenrand auf den Steinboden der Schmiede – in seinen Ohren klang es wie das Rauschen eines mächtigen Wasserfalles. Die Kälte des Wassers krallte sich mit tausend spitzen Nadeln gnadenlos in seinen Körper, dass er glaubte, sein Herz müsse jeden Moment aufhören zu schlagen.


  Und da hörte Jeremiah es auch schon: ein markerschütterndes Brüllen, wie der Jagdruf eines wilden Tieres. Er fühlte, wie die Erde nun heftig anfing zu beben – der Devarroc musste sich ganz in der Nähe befinden! Jeremiah tat einen letzten tiefen Atemzug und tauchte unter. Das Beben hatte aufgehört, das Untier stand jetzt offenbar unmittelbar in seiner Nähe und verharrte regungslos. Es musste spüren, dass hier irgendein Lebewesen vor ihm auf der Flucht war und es wollte seine Beute finden, um jeden Preis!


  Da! Jeremiah glaubte die Umrisse der gewaltigen Bestie durch die Wasseroberfläche verschwommen erkennen zu können. Er nahm alle Selbstbeherrschung zusammen, um nicht laut in Panik aufzuschreien. Die Wasseroberfläche der Tonne begann zu gefrieren. Er hatte keine Ahnung, wie lange er das so aushalten konnte, bevor seine Lungen platzten! Die Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit. Luft – er brauchte Luft!


  Ruckartig drehte der Devarroc sich um und riss dabei mit seinem Kopf die brennende Laterne von der Wand, die klirrend auf dem vereisten Boden zerschellte und augenblicklich erlosch. Alles tauchte in tiefer Dunkelheit unter. Der stachelige Schwanz warf mit einem heftigen Schlag die Tonne um. Die Holzbohlen zerbarsten laut krachend, während das Biest mit einem letzten durchdringenden Brüllen davon stampfte.


  Jeremiah schnappte verzweifelt nach Luft, er wagte nicht, sich zu rühren. Gleich darauf hörte er entfernt eine Kuh aufbrüllen – es folgte weiteres panisches Gemuhe und dann war nur noch das widerliche Knirschen von zerberstenden Knochen zu hören. Der Devarroc hatte eine Beute gefunden.


  Die Gelegenheit musste er nutzen: am ganzen Körper heftig zitternd richtete Jeremiah sich auf, doch schon glitt er auf dem vereisten Steinboden aus. Vorsichtig kroch er auf allen Vieren das kurze Stück zur Tür hinüber und kratzte erneut leise daran in der Hoffnung, dass der Devarroc ihn nicht hörte, während er sich geräuschvoll über seine Mahlzeit hermachte. Ängstlich blickte Jeremiah sich um, aber in der tiefen Dunkelheit war nichts zu sehen.


  „Geb“, flüsterte er. Nichts. Seine Zähne schlugen nun unkontrollierbar aufeinander, alle Wärme war aus seinem Körper gewichen. Noch eine Minute länger und er würde jetzt und hier auf der Stelle zu einer Eisstatue gefrieren. „G–G–Geb, ma–mach auf, um der G–G–Göttin Willen ...“ Er schlug verzweifelt zweimal vorsichtig mit der Faust gegen die Tür.


  Nach ein paar Sekunden hörte er, wie der Türriegel leise zurückgezogen wurde. Die Tür öffnete sich und Jeremiah fiel triefnass und am ganzen Körper schlotternd vor Gebs Füße.


  


  


  „Bist du denn völlig verrückt geworden?! Heute Nacht hier aufzutauchen! Was ist nur in dich gefahren?“ Geb starrte kopfschüttelnd auf seinen Freund.


  Jeremiah saß zähneklappernd vor einer dampfenden Tasse heißem Tee, eingewickelt in zwei dicke Decken. Seine festgefrorenen Haare begannen zu tauen und die Tropfen fielen gleichmäßig auf seine Schultern. „Das gleiche könnte ich dich fragen.“ Ärgerlich sah er zu Geb hinüber.


  „Was meinst du?“ Verständnislosigkeit lag auf Gebs Gesicht.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, als du Isabella mit zu mir gebracht hast?“


  „Ach so, das ...“ Verlegenheitsröte breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Das war doch nur ein kleiner Besuch. Isabella wollte nur Hallo sagen.“


  „Und bei der Gelegenheit noch ein Schriftstück mitgehen lassen?“


  „Was? Wovon sprichst du?“


  In kurzen Sätzen erzählte Jeremiah von seinem Verdacht.


  „Nein, das glaube ich nicht, sowas würde Isabella niemals tun. Du siehst sie ganz falsch. Sie ist ... sie hat ein gutes Herz. Sie hat mir Geld geliehen, damit ich hier so schnell wie möglich wieder alles aufbauen kann. Der Dachstuhl steht schon wieder und morgen ...“


  „Hör doch auf. Hast du dir noch nie darüber Gedanken gemacht, warum sie das tut?“


  „Sie ist wirklich ein guter ...“


  „Ha! Was?“, lachte Jeremiah kalt. „Ein guter Mensch? So gut, dass sie bisher noch niemals jemand anderem geholfen hat? So gut, dass sie Geld anhäuft, Menschen ausnutzt und sie bei erster Gelegenheit fallen lässt wie eine heiße Kartoffel?“


  „Du verkennst sie. Sie ist ... ganz anders“, schloss er lahm. „Seit die Schmiede abgebrannt ist, war sie jeden Tag hier, hat Material gekauft, mir ihre Diener geliehen für den Aufbau, mir Essen gebracht ... sie hat jeden Tag etliche Stunden hier verbracht!“


  „Aha. Nur aus Neugier: wie ist es seit gestern Abend, seit eurem Besuch bei mir? War sie heute schon hier?“


  „Nun, sie kann ja nicht jeden Tag kommen. Wegen mir ist sicher bei ihr so einiges liegen geblieben. Ich meine, sie hat doch auch zu Hause viel Arbeit ...“


  „Sie hat Personal, was für Arbeit sollte sie haben? Das einzige was sie tut ist, sie macht die Beine breit für den Lord.“ Gebs Faustschlag traf Jeremiah völlig überraschend wie aus dem Nichts heraus.


  „Sag – das – nicht – noch – einmal“, presste der Schmied mühsam beherrscht hervor. Sein Gesicht war kreidebleich. Mit geballten Fäusten stand er vor seinem Freund.


  Jeremiah rieb sich das Kinn. Hart starrten die Männer sich an. Seit ihren gemeinsamen Tagen auf der Insel hatten sie sich noch nie gestritten. Jeremiah brach endlich als erster das Schweigen.


  „Du ... du musst sehr verliebt in sie sein.“


  Der Schmied wandte das Gesicht ab.


  „Geb, ich bitte dich ...“, vorsichtig legte Jeremiah seinem Freund die Hand auf den Arm. „Sei nicht blind, nur aus einem trügerischen Gefühl heraus. Findest du es nicht seltsam, dass sie seit eurem Besuch bei mir nicht mehr hier war?“ Unwillig stieß der Schmied die Hand fort.


  „Was soll das schon heißen, ist ja erst ein Tag vergangen seitdem.“ Geb zuckte mit den Schultern und starrte weiter zum Fenster raus.


  „Und vorher ist sie an dir geklebt wie eine Klette.“ Ungeduldig seufzte Jeremiah. „Hör zu, möglicherweise irre ich mich ja. Aber für Coleen und mich ist es jetzt nicht mehr sicher. Wenn es so ist wie ich glaube, dann wird Isabella das Pergament dem Lord bringen und der wird mit Sicherheit bei uns auftauchen. Und ein zweites Mal werde ich wohl nicht mehr bis zur Felseninsel kommen. Er wird mich vorher verschwinden lassen.“ Jeremiah atmete tief durch. „Ich brauche ein Versteck für mich und Coleen. Wirst du uns helfen?“


  Geb nickte. Dann ging er zu einer schweren Eichentruhe, öffnete den Deckel und holte eine Kissen und eine weitere trockene Decke heraus, die er gegen die nasse tauschte. „Du wirst ja wohl heute Nacht nicht wieder zurückgehen.“ Ohne Jeremiah noch eines Blickes zu würdigen ging er in seine Kammer.


  Jeremiah wusste, wie verletzt sein Freund war und dass er jetzt allein sein wollte, um über alles nachzudenken.


  


  


  Coleen hatte wie versprochen alles Notwendige zusammengepackt. Müde saß sie in der Küche und wartete, doch als Jeremiah nach zwei Stunden immer noch nicht auftauchte, beschloss sie, wieder zurück ins Bett zu gehen. Vermutlich hatte er sich inzwischen mit Geb gemeinsam einen Rausch angetrunken. Was wusste sie denn schon was erwachsene Männer abends so taten? Frierend kroch sie wieder in ihr Bett und schlief ein. Beim ersten Morgengrauen kam Jeremiah in die Apotheke geeilt.


  „Wir verschwinden aus der Stadt. Es ist höchste Zeit.“


  „Aber ich ...“


  „Keine Zeit zum Erklären, wir sind spät dran. Beeil dich.“


  Kurz darauf trafen sie sich im Kräuterraum. Hastig griff Jeremiah einen großen Sack und stopfte ihn mit so viel Salben, Kräutern und Tränken voll, wie er nur tragen konnte. Anschließend nahm er die Kiste mit den Schriften. Doch als Coleen auf die Tür zusteuerte, zog er sie zurück. „Nein, keiner darf wissen, wohin wir gehen. Die Tunnel sind sicherer.“


  „Sicherer?! Nein ...“ Coleen blieb wie versteinert stehen. Sie hatte ihre erste Erfahrung dort unten noch lebhaft in Erinnerung. Das konnte unmöglich sein Ernst sein!


  „Es geht nicht anders. Wir müssen uns verstecken und wenn wir am helllichten Tag über die Straße laufen, dann weiß jeder wo wir sind, dann können wir auch gleich hier bleiben.“


  „Aber das ist Wahnsinn! Diese Viecher werden uns bei lebendigem Leibe fressen! Bitte, das kannst du nicht verlangen!“


  „Wir haben keine Zeit zu diskutieren.“ Er hängte sich eine große Tasche um, legte ihr die Hand auf die Schulter und sah sie eindringlich an. „Vertrau mir – uns.“ Er stieß einen Pfiff aus: Joey kam behände angehüpft und sah Jeremiah erwartungsvoll an.


  Jeremiah lächelte wehmütig als er sich ein letztes Mal umsah. Der Verkaufsraum mit den vielen Gläsern und den eingestaubten Regalen – hatte er sie eigentlich jemals abgestaubt? Er konnte sich nicht erinnern. Und der Schrank neben der Tür, dessen Knauf schon seit ewigen Zeiten abgebrochen und nur notdürftig durch einen kurzen Knebel ersetzt worden war. Die alte Türklingel, die schon hundertmal heruntergefallen war und die er jedes Mal nur provisorisch wieder hingehangen hatte, ohne sie jemals richtig zu befestigen. So viele Dinge, die er immer schon tun wollte, und doch nie getan hatte.


  Seufzend wandte er sich ab und ging nach hinten zu Coleen. Er zündete die Öllampe an und öffnete die Bodenklappe. Abgestandene, modrige Luft schlug ihnen entgegen.


  „Ich gehe mit Joey voran und schaue nach, ob die Luft rein ist. Dann kommst du nach und wartest unten, während ich unsere Spuren verwische.“ Er lächelte sie aufmunternd an. „Vertrau mir, ich mache das nicht zum ersten Mal. Wir müssen nicht weit, nur bis zur Schmiede.“ Als Coleen zitternd hinter Jeremiah die Sprossen hinunter stieg, hatte sie das Gefühl, in ein Verließ zu gehen. Nein, schlimmer, das hier fühlte sich nach ewiger Verdammnis an.


  Unten angekommen drückte Jeremiah ihr Joey in den einen Arm, eine Öllampe in die noch freie Hand und kletterte wieder hoch. Kurz darauf hörte sie oben die Klappe zuschlagen und es rieselte feiner Dreck herab. Hustend trat Coleen zur Seite.


  „So“, Jeremiah klopfte sich die Hände an der Hose sauber. „Ich habe zur Sicherheit auf jeder Sprosse ein klein wenig Schmutz verteilt. So sieht es aus, als wäre schon lange keiner mehr hier heruntergestiegen.“ Mit den Händen verwischte er noch ihre Fußspuren am Boden und dann nahm er sie bei der Hand. „Keine Sorge, tagsüber sind die Schlamorke für gewöhnlich draußen im Stadtgraben, da fällt immer reichlich für sie ab.“


  Coleens Hand krampfte sich fest in Jeremiahs, während sie ihm durch das Gewirr folgte. Doch er hatte recht, es war wirklich nicht weit. Bald darauf erkannte sie die Reste ihrer alten, zerschmetterten Lampe, die Jeremiah damals den Schlamorken entgegen geworfen hatte. Ein unangenehmer Schauer kroch ihr bei der Erinnerung den Rücken hinauf. Jeremiah nickte zu der Leiter.


  „Wir sind da, siehst du?“


  Obwohl sie nichts hörte oder sah, das auf die Anwesenheit der Untiere hinwies, kletterte sie doch so schnell sie konnte hinter Jeremiah empor. Oben angekommen hob der Apotheker vorsichtig die schwere Klappe hoch. Vorsorglich hatte Geb eine alte Kutsche als Sichtschutz davor gestellt, so dass die beiden ungesehen ins Haus konnten.


  Geb führte sie in eine kleine Kammer hinter der Küche. Dort öffnete er eine Bodenklappe.


  „Ich habe gehört, dass sie heute in der ganzen Stadt Hausdurchsuchungen machen. Ihr müsst euch verstecken, bis sie bei mir durch sind. Essen, Trinken und ein paar Kerzen stehen drin.“


  Coleen kletterte als erste hinein, Jeremiah zögerte.


  „Hausdurchsuchungen? Warum? Wonach?“


  „Das weißt du nicht? Gestern gab es eine große Ankündigung auf dem Marktplatz. Sie suchen ein dreizehnjähriges Mädchen.“


  Jeremiah sah erschrocken zu Coleen.


  Geb winkte ab: „Ein Mädchen, verstehst du? Nicht den Jungen Pete. Und alle Mädchen in dem Alter werden bis zum Ende des nächsten Vollmondes eingesperrt“, er verzog spöttisch das Gesicht. „Natürlich gegen Entschädigung.“


  „Hm. Ähm, hör mal ... Also wegen Isabella. Was auch immer du jetzt glaubst, tu mir den Gefallen und sprich mit ihr unter keinen Umständen über uns“, er machte eine kleine Pause. „Bitte. Aus Freundschaft zu mir, ja?“ Geb runzelte die Stirn, aber er nach kurzem Zögern nickte er. Jeremiah kletterte nun auch in das Versteck. Mit einem dumpfen Knall fiel die Klappe zu. Vorsorglich legte Geb wieder den Teppich drüber.


  


  


  Jeremiah entzündete eine Kerze, wischte mit der Hand nachlässig ein paar Spinnenweben von der niedrigen Decke und wandte sich zu Coleen um. „Ich denke, wir sitzen hier die nächsten Stunden fest. Warum nicht die Zeit nutzen“, unsicher blickte er sie an. „Wenn es dir recht ist?“


  Zögerlich zuckte Coleen mit den Schultern.


  „Ich ... also ich habe bemerkt, dass du dich mit den Schriften beschäftigt hast. Dann hast du also ... akzeptiert, dass du ... bist, was du bist?“ Forschend sah er ihr in die Augen.


  Coleens Gesichtszüge verfinsterten sich. „Ich ...“, sie schluckte, ihre Stimme klang rau. „ich glaube ... also wenn in den Schriften so viel über ... also über“, sie stockte und atmete durch. „ ... mich steht, dann muss da doch auch etwas zu finden sein, was mich davon ... befreit.“


  Sie straffte die Schultern, als sie das zweifelnde Gesicht von Jeremiah sah.


  „Ich kann das nicht und ich will das auch nicht! Ich will kein ... kein Monster sein.“ Tränen standen in ihren Augen. Unwillig wischte sie sie mit geballten Fäusten fort.


  „Aber Coleen, Kind, du bist doch kein Monster! Verstehst du denn nicht? Du bist ein ganz wunderbares, einzigartiges Wesen! Unsere, hm ... ja, unsere Hoffnung, unsere Rettung, wenn du so willst. Du bist die einzige, die nach den Schriften dem Bösen die Stirn bieten kann und muss! Ohne dich gibt es nichts und niemand, was das Wesen der Dunkelheit aufhalten kann!“ Er sah sie beschwörend an und griff nach ihrer Hand. „Bitte ...“


  „Aber ich kann das nicht! Und ich will das auch nicht! Ich habe Angst! Versteh doch, es geht nicht! Was wenn ich einen Menschen töte ...“, ihre Stimme ging in einem innigen Schluchzen unter. Dann verstummte sie plötzlich und riss die Augen auf. „Oh nein ...“, flüsterte sie und schlug die Hände entsetzt vors Gesicht. „Oh nein, oh nein, oh nein ...“ Sie war in die Knie gesackt und begann sich hin und her zu wiegen, die Arme fest um die angezogenen Beine geschlungen.


  „Was ist?“ Jeremiah fasste sie an den Armen, doch sie entwand sich ihm und wimmerte nur immer leise „Heilige Göttin, hilf, hilf ...das wollte ich doch nicht ...“


  „Was um Himmels Willen ist denn?!“


  „Ich war das! Ich war das ... Was hab ich nur getan“, flüsterte sie.


  „Coleen, mach endlich den Mund auf!“ Jeremiah hatte sie nun fest an den Armen gepackt und schüttelte sie, doch es war, als sei sie geistig in einer völlig anderen Welt. Er schüttelte sie erneut, diesmal fester. Als das nichts half, gab er ihr eine leichte Ohrfeige, das brachte sie wieder zu sich.


  „Verzeih Kleines, aber ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht erzählst, was los ist! Es kann doch nicht so schlimm ...“


  „Nicht schlimm?! NICHT SCHLIMM?!“


  Verstand er denn nicht, was das bedeutete??? Sie brach in lautes, verzweifeltes Heulen aus, so dass Jeremiah ihr erschrocken den Mund zuhielt.


  „Schhhh ... leise! Was – ist – los?! Was hast du?“


  „Ich ... ich hab ihn getötet ...“


  „Was? Du?! Niemals. Wen solltest du –“


  „Zu Hause. Den Jäger hab ich ... Sie haben mich alle gejagt. Alle aus meinem Dorf waren hinter mir her. Ich war schneller. Aber er hat nicht aufgegeben. Er hat mich weiter gejagt. Ich konnte ihn nicht abschütteln. Dann hat er auf mich geschossen und sein Pfeil hat mich am Ohr erwischt – hier siehst du?“


  Sie deutete zitternd auf eine stark vernarbte Stelle an ihrem rechten Ohr, das aussah, als sei es eingerissen worden.


  „Es tat höllisch weh und dann ... weiß ich nichts mehr, alles wurde schwarz. Als ich aufgewacht bin, war alles verkohlt um mich rum und er ... er ... er war auch verk ...“ Ihre Stimme brach. „Ich bin verflucht ...“, hauchte sie.


  Coleen weinte so heftig, dass es ihren Körper schüttelte, doch der Schmerz in ihr ließ nicht nach. Sie hatte sich verwandelt und einen Menschen getötet. Nur so konnte es gewesen sein. Der Mann war wegen ihr gestorben ... Coleen glaubte, ihr Herz müsse jeden Augenblick in tausend kleine Splitter zerspringen.


  Jeremiah hatte sich neben sie gesetzt und sie in die Arme genommen. Sanft strich er ihr über den Rücken, immer und immer wieder, wobei er unverständliche Worte vor sich hin murmelte. Er wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatten. Seine Beine waren mittlerweile eingeschlafen, doch er spürte es nicht. Irgendwann war das hilflose Heulen einem leisen Schluchzen gewichen.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Das war ein denkbar schlechtes Omen für seine Pläne. Wie sollte er sie nun noch auf den rechten Weg führen? Mit ihrer Aufgabe vertraut machen und sie überzeugen, die Prophezeiung zu erfüllen? Er musste es trotzdem versuchen. Irgendwie.


  „Sieh mal, Coleen ...“ Himmel war das schwer. Er räusperte sich. „Also der Mann, von dem du sprichst. Du sagst er hat dich gejagt? Und er hat auf dich geschossen? Und du glaubst, du hast ihn verbrannt?“


  „Ich weiß es ...“ Er konnte nur mit Mühe ihr Flüstern wahrnehmen.


  „Aber sieh mal, dann war es doch Notwehr! Hörst du? Notwehr! Du hast dich doch nur verteidigt. Was hättest du denn tun sollen? Dich abschießen lassen wie ein wildes Tier?“


  Coleen gab keine Antwort.


  Jeremiah verfiel in nachdenkliches Grübeln. Eine Spinne hatte sich von der niedrigen Decke auf seine Hand herab gelassen und krabbelte neugierig über seine Haut. Nach einiger Zeit versuchte er es erneut. „Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum ein Mann Jagd auf ein kleines Mädchen machen sollte. Das ist doch barbarisch. Warum um alles in der Welt hat er das getan?“


  Doch Coleen zuckte nur die Schultern und schüttelte den Kopf. Wie sollte sie Jeremiah etwas erklären, das sie selbst bis heute nicht verstand?


  „Dann sag mir doch wenigstens, aus welchem Dorf du kommst“, versuchte er es wieder.


  „Fangham.“


  „Fangham? Kenn ich nicht. Wo liegt das?“


  „In der Nähe von Tirpan.“


  „Tirpan? Du bist den weiten Weg allein hier her gekommen? Wie hast du das denn geschafft?“


  Und Coleen erzählte. Es war, als würde ein Damm brechen. Erst stockend, dann immer flüssiger. Von der Heilerin, wie sie von klein auf im Dorf ausgestoßen worden war, von der Frau, die bei der Geburt starb und wie sie von dort geflohen war.


  Als sie an der Stelle ankam, wo die Karawane vollständig ausgelöscht worden war, unterbrach er sie.


  „Du sagst, alle sind verschwunden? Die Minjai haben sich alle Menschen geholt, nur ausgerechnet dich nicht?“


  Coleen nickte.


  Jeremiahs Blick fiel unwillkürlich auf das Amulett, das leise pulsierend auf ihrer Haut ruhte. Als er schwieg, fuhr sie mit ihrer Erzählung fort, wie die Alte sie gefangen und verkauft hatte, wie sie der Lord für seinen Sohn in die Scheune gebracht hatte und sie dann letztendlich beim Wirt gelandet war.


  Jeremiah schüttelte den Kopf und starrte schweigend in die zuckende Flamme. Gedankenverloren tauchte er immer wieder den Finger kurz in das flüssige Wachs, zog ihn heraus und drehte aus dem abgekühlten Wachs eine kleine Kugel.


  „Kein Mensch kann das nachempfinden, was du durchgemacht hast, das weiß ich.“ Der Apotheker wählte seine Worte mit Bedacht. „Aber du bist nun einmal auserwählt, eine Aufgabe zu erfüllen und du kannst mit niemand tauschen.“ Er strich ihr über das Haar. „Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich die Last auf mich nehmen, aber ich kann es nicht.“


  Coleen schwieg.


  Nach einer Weile versuchte Jeremiah es erneut. „Du darfst vor deiner Aufgabe nicht davonlaufen. Was, wenn der Devarroc einen Menschen erwischt, den du kennst? Den du vielleicht sogar magst? Mira. Mich. Oder den jungen William?“


  Coleen sah errötend auf ihre Hände. „Was wenn ICH diese Menschen erwische? Genau diese Menschen, oder einfach nur einen Unbeteiligten, einen Unschuldigen, oder ein Kind? In diesem Zustand weiß ... ich ... doch nicht, was ich tue.“ Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern.


  „Das wird nicht geschehen. Du verkörperst das Gute, du BIST gut. Vertrau mir – und vor allem: vertrau dir!“


  Vorsichtig legte er ihr den Arm um die Schultern. „Und du bist das einzige Lebewesen, das den Devarroc aufhalten kann. Auch wenn du das jetzt nicht für möglich hältst.“ Aus den Augenwinkeln beobachtete er die schmächtige Gestalt neben ihm. „Und ich glaube, der einzige Weg, dich davon zu befreien was du bist, ist der, dass du deine Aufgabe erfüllst. Wenn die Prophezeiung sich erfüllt hat, gibt es doch keinen Grund mehr für eine Verwandlung, richtig?“


  Regungslos saß Coleen da. Lange. Die Kerze war schon über die Hälfte herab gebrannt, das Wachs hatte sich wahllos über den Boden verteilt.


  Dann endlich nickte sie schweigend.


  „Du bist ein guter Mensch mit einem reinen Herzen. Vergiss das nie.“ Jeremiah lächelte ihr zu und wischte ihr sanft die Tränen mit seinem Finger fort.


  Dann richtete er sich entschlossen auf, griff nach der Kiste und öffnete den Deckel.


  „Mir sind da ein paar Gedanken gekommen über die verlorene Schrift, die sich auf das Geschlecht bezieht. Und es gibt noch eine weitere, die sich auf das Alter bezieht.“ Er durchblätterte die Pergamente. „Warte mal ... ah, hier. Die Verwandlung tritt ein mit der Geschlechtsreife im dreizehnten Lebensjahr. Sie zeichnet die Reife der Wesen aus. Wenn wir das jetzt mit dem, was wir bisher wissen, kombinieren, was kommt dabei heraus ...?“


  Erwartungsvoll sah er Coleen an, doch die zuckte nur erneut mit den Schultern. „Also ohne dir zu nahe zu treten, aber wir wissen, du bist weiblich und wir wissen, du bist dreizehn. Und wir wissen, du hattest mit dreizehn deine erste Verwandlung. Wenn wir das jetzt umgekehrt auf das dunkle Wesen anwenden, dann wissen wir erstens: er ist männlich. Und wenn wir davon ausgehen, dass das Wesen der Devarroc ist, wissen wir zweitens, er ist vor drei Jahren das erste Mal aufgetaucht. Wenn er sich also vor drei Jahren das erste Mal verwandelt hat, dann können wir davon ausgehen, dass das Wesen jetzt sechzehn Jahre alt ist. Also ist dein Gegner ein junger Mann von sechzehn Jahren und wir wissen, er muss in Casserat oder der nächsten Umgebung leben. Er muss sich frei bewegen können, das heißt – vorausgesetzt niemand kennt seine wahre Identität und er ist auf sich selbst gestellt – er lebt vermutlich allein in einem Haus, einem Stall, einer Höhle, oder was auch immer.“


  Coleen nickte. William erschien vor ihrem geistigen Auge: der Verband war heruntergerissen, die Tür zum Hof weit offen, das Zimmer vollkommen ausgekühlt. So hatte sie ihn am Morgen nach ihrer ersten Neumondnacht in Casserat vorgefunden ... und dann war da noch etwas: ich bin jetzt sechzehn Jahre, ich bin ein Mann hatte er gesagt. Sie schluckte trocken.


  „Nun haben wir ein Problem: Isabella und die gestohlene Schrift.“


  „Hm?“ Energisch verdrängte Coleen Williams Bild und richtete ihren Blick fest auf Jeremiah.


  „Isabella. Sie hat die Schrift gestohlen“, wiederholte er.


  „Wenn sie sie gestohlen hat“, warf Coleen ein.


  Jeremiah machte eine ungeduldige Handbewegung. „Was glaubst du, warum der Lord heute – einen Tag nachdem Isabella da war – nach einem dreizehnjährigen Mädchen suchen lässt? Sie ist mit der Schrift schnurstracks zum Lord gerannt und hat sie ihm gegeben. Erstens ist das eine der Rollen, die ich selbst gefunden habe und die der Lord daher noch nicht hatte und zweitens weiß er spätestens jetzt, dass ich hinter den Schriften her bin, weil sie sie ja bei mir gefunden hat. Wir sind hier nicht mehr sicher, verstehst du! Er wird kommen und uns vernichten und diesmal wird er sich nicht mit der Deportation zufrieden geben. Wir müssen hier weg!“


  „Und wohin?“


  „Ja, wenn ich das wüsste ...“ Nachdenklich kaute er auf seinem Daumen herum.


  


  


  * * *


  


  


  Wo hatte er sich verkrochen? Diese Ratte hatte Lunte gerochen und seinen Bau verlassen. Die ganze Apotheke war von seinen Männern auf den Kopf gestellt, jeder Stuhl, jeder Tisch umgedreht worden. Wütend sah sich der Lord in dem Laden um: er hatte Jeremiah persönlich festsetzen wollen und nun war er umsonst gekommen.


  Angewidert blickte er über die zerstörten, immer noch verschmutzten Regale. Man merkte, dass der Mann keine Frau hatte. Aber wer eine Frau wie Isabella abwies, bei dem konnte sowieso etwas nicht stimmen. Vielleicht lagen seine Vorlieben ja bei dem anderen Geschlecht? Verächtlich spuckte er auf den Boden und ging dann selbst in den hinteren Wohnbereich. Seine Männer hatten einfach keine Ahnung, wie man so ein Haus durchsuchte. Er ging von Raum zu Raum, doch außer der auffallenden Schlichtheit der Einrichtung gab es nichts, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Im Flur fiel sein Blick auf die Bodenklappe. Der Ring schien abgenutzt, doch das kam vermutlich von früheren Zeiten. Dennoch war es überall schmutzig, nur dieser Ring ... Er winkte einen Soldaten zu sich und ließ ihn die Falltür öffnen. Sein Blick fiel auf die Sprossen, die dick mit Schmutz überzogen waren. Nein, hier war schon lange keiner mehr gewesen. Unzufrieden wollte er die Klappe wieder zuwerfen, doch da sah er etwas am Boden des Schachtes liegen.


  „Hey du, komm her. Was siehst du da unten?“


  „Nichts, my Lord.“


  „Hol eine Lampe.“ Ungeduldig wippte Cyric mit dem Fuß, bis der Soldat mit der Lampe wiederkehrte.


  „Nun geh runter, bring mir, was immer dort auch liegt und sieh zu, ob du dort unten irgendwo Fußspuren erkennen kannst.“


  „Aber my Lord, auf den Sprossen sind doch keinerlei Spuren und ... die Schlamorke!“ Entsetzt riss der Mann die Augen auf.


  „Wenn der Apotheker sich dort unten schadlos herumtreiben kann, dann können das meine Soldaten auch und nun geh.“


  Der Mann war kreidebleich geworden. Am ganzen Körper zitternd stieg er zögerlich Sprosse um Sprosse hinab. Der Schein der Lampe fiel auf ein kleines Glas. Hastig steckte er es in die Tasche und ließ das Licht umherschweifen. Hier waren keine Fußspuren zu erkennen, doch weiter vorn erschienen plötzlich wie aus dem Nichts heraus die Spuren von offenbar zwei verschieden großen Paar Füßen. Sollte er es dem Lord mitteilen? Dann würde der vermutlich jede Menge Soldaten hier herunter schicken um nach diesem verdrehten Apotheker zu suchen. Wenn er ihn hingegen anlog und es rauskam, war seine Deportation besiegelt. Heftiger Schweiß brach ihm aus.


  „Nun, was ist?“, drang gedämpft die Stimme des Lords an sein Ohr.


  „N–nichts, my Lord ...nur ein kleines Glas mit irgendwelchen Krümeln drin.“


  „Sieh dich genauer um.“


  „Ja, my Lord.“ Er trat zwei Schritt beiseite, so dass er von oben nicht mehr zu sehen war. Angespannt lauschte er mit geschlossenen Augen den Gang entlang. Wenn nur keine dieser Kreaturen kam. Die Göttin stehe ihm bei ...


  „Soll ich dir ein Bett bringen?“ Eine kalte Hand legte sich auf seine Schulter. Erschrocken fuhr er zusammen und starrte in die eisblauen Augen des Lords.


  „Das Glas, bitte.“ Cyric streckte die Hand aus. Zitternd legte der Soldat das gefundene Stück in die Hand. Der Blick des Lords fiel auf die deutlich erkennbaren Fußspuren, die den Tunnel entlang führten und in der Finsternis verschwanden.


  „Nachdem du dich hier unten schon so gut eingelebt hast, wird es dich freuen, den Suchtrupp anzuführen, der diesen Spuren dort folgen wird.“


  „M–m–my Lord!“, die Stimme des Soldaten war nunmehr ein Wispern. Doch zur Antwort krallten sich nur die Hände seines Arbeitgebers kurz fest in die Schulter. Dann war er wieder allein.


  


  


  Nachdenklich blickte Cyric in den Schacht. Zwei Stunden waren bereits verstrichen, doch bisher war noch keiner der vier Soldaten zurück gekehrt, nur einmal hatte er geglaubt, dort unten entfernte Schreie vernommen zu haben. War vielleicht doch keine so gute Idee gewesen. Nun, das konnte er jetzt auch nicht mehr ändern. Doch das mochte andererseits mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit bedeuteten, dass der Apotheker ebenfalls seine letzte Ruhestätte auf seiner Flucht dort unten gefunden hatte.


  Mit einem verächtlichen Tritt schloss er die Bodenklappe. Was hatte Isabella gesagt? Der Schmied ... Jeremiah war eng mit dem Schmied befreundet. Vielleicht wusste der ja mehr. In jedem Fall würde Jeremiah ihm nicht noch einmal entgehen, falls er tatsächlich noch lebte. Diesmal würde er dafür sorgen, dass er ein baldiges, endgültiges Stelldichein mit dem Tod bekam. Er trommelte seine Soldaten zusammen und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Schmiede.


  


  


  Lautes Hämmern sagte Geb, dass nun er mit der Durchsuchung an der Reihe war. Er öffnete seine Tür. Vor ihm stand ...


  „My Lord?“ Geb blickte seinem früheren Arbeitgeber mit hochgezogenen Augenbrauen direkt ins Gesicht. „Persönlich zur Nachforschung?“


  „Ich folge meinem Instinkt.“ Der Lord lächelte kalt. „Und mein Instinkt sagt mir, dass bei dir hier etwas im Argen liegt.“ Er winkte ein paar seiner Männer herein, während die anderen bereits in der Schmiede zu Gange waren. Höflich trat Geb beiseite und lehnte sich mit verschränkten Armen abwartend an die Tür. Nach einer viertel Stunde kamen die Männer wieder erfolglos heraus.


  „Hier ist niemand, my Lord.“


  Der Lord starrte Geb einen langen Moment fest in die Augen.


  „Ich weiß, mit dir stimmt was nicht. Ich spüre es. Ich denke, Zaromir wird es schon aus dir herausbekommen.“ Dann wandte er sich mit einer energischen Drehung ab und warf nur ein Wort über seine Schulter: „Mitnehmen.“


  „My Lord, ihr könnt mir nichts vorwerfen!“ Geb schlug einem seiner Angreifer die Faust ins Gesicht, der nächste erhielt einen Schlag in den Magen, doch weitere Männer hatten sich nun auf ihn geworfen. Gemeinsam überwältigten sie ihn und banden ihm die Arme fest auf den Rücken. Grob zerrten sie den Schmied mit sich fort.


  IVYS AUFTRAG


  Ungehalten lief Cyric vor seinem Schreibtisch auf und ab. Sie hatten weder den Apotheker, noch seine Prophezeiungen gefunden – aber falls er tatsächlich den Schlamorken entkommen war, würde er ihn noch fassen. Aus Casserat kam er jedenfalls nicht mehr lebend hinaus. Er hatte bereits einmal den Fehler gemacht, diesen Mann zu unterschätzen, diesmal wollte er sicher gehen. Er wusste nicht, wie der Kerl es angestellt hatte, aber es war ihm gelungen, eine Prophezeiung aufzutreiben, die er selbst noch nicht gehabt hatte. Möglicherweise besaß er noch mehr – Isabella hatte da eine Kiste erwähnt ... Verdammt, er musste einfach sicher sein!


  Während seines Verhörs hatte der störrische Schmied kein Wort über Jeremiah verlauten lassen und nur wie ein geprügelter Straßenköter zu Isabella hin geglotzt, die sich königlich amüsiert hatte. Einfach widerlich. Als Zaromir dann endlich vom Auspeitschen abließ und damit anfing, dem geschundenen Schmied die Finger zu brechen, war dieser bewusstlos zusammen gebrochen. Es schien, dass er sich eher zu Tode foltern lassen würde, als irgendetwas über den Apotheker zu verraten. Was für ein dummer Narr!


  So kam er jedenfalls nicht weiter. Ungeduldig trommelte Cyric mit den Fingern auf dem Tisch.


  Das Mädchen ... Ivy hieß sie. Ja, das wäre vielleicht eine Möglichkeit. Eigentlich hatte er sie ja für Karim aufheben wollen, bis zu dem Zeitpunkt, da er genug Abstand zu dem, hm, sagen wir fatalen Erlebnis gewonnen hatte und bereit für einen zweiten Versuch mit diesem jungfräulichen Mädchen war. Ja, wenn es denn einen zweiten Versuch gab. Der Himmel mochte wissen, wie es in dem Jungen aussah und ob er überhaupt jemals ... Nein – sicher würde er sich wieder fangen und sein Interesse an den Frauen wieder erwachen, es war nur eine Frage der Zeit. Allein schon, um seine Nachkommenschaft zu sichern war es wichtig, dass er sich dem weiblichen Geschlecht nicht verschloss. Und wenn sein Sohn dann bereit für einen zweiten Versuch war, würde er das Mädchen soweit im Griff haben, dass dieses „zweite erste Mal“ für seinen Sohn ein voller Erfolg wurde. Und immerhin hatte er ja ihren kleinen Bruder in der Hinterhand, das sollte als Druckmittel doch reichen. Dieses Mädchen war dann sozusagen seine kleine Wiedergutmachung an ihn.


  Doch diese Aufgabe hatte nun Vorrang.


  In Gedanken versunken betrat er ohne Klopfen Ivys Zimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, nur ein schmaler Lichtschein stahl sich zwischen dem schweren Stoff hindurch und tauchte den Raum in ein dämmriges Zwielicht. Zusammengerollt lag das Mädchen dort auf dem schmalen Bett und hatte ihm den Rücken zugewandt. Bei seinem Eintreten schrak sie hoch und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.


  „Nun, wie gefällt dir dein Zimmer?“ lächelnd ließ er seine Hand über die reich bestickte Bettdecke gleiten.


  Sie wich schweigend zurück.


  „Es freut mich zu sehen, dass deine Blessuren alle wieder verheilt sind. Hattest wohl bisher kein allzu gutes Leben?“ Sein geheucheltes Mitgefühl prallte an ihr ab. Unwillkürlich zog sie die Bettdecke hoch über das Kinn und fixierte ihn mit ängstlichen Augen.


  „Aber du musst dir keine Sorgen mehr machen, zu deinen alten Herrschaften musst du jedenfalls nicht mehr zurück. Nicht, wenn du es nicht willst.“ Er atmete tief ein. „Du fragst dich sicher, wie lange ich dich hier noch festhalten werde. Nun, das hängt jetzt ganz von dir ab. Ich biete dir die einmalige Gelegenheit, dich von allen Fesseln, früheren und heutigen, zu lösen und in Unabhängigkeit den Rest deines Lebens – das ja noch sehr, sehr lange dauern könnte – zu verbringen.“


  Das Mädchen starrte ihn misstrauisch an.


  „Ja, du hast schon richtig gehört. Geschöpfe wie du sind doch nur die Fußabstreifer ihrer Herren.“ Er machte eine Pause und musterte sie mitleidig. „Du hast die Chance, dein altes Leben hinter dir zu lassen und neu anzufangen.“


  Ivy schwieg immer noch. Ungeduldig sah Cyric zu ihr rüber. War diesem dummen Ding denn nicht klar, was er ihr hier anbot?


  „Doch du weißt ja, nichts im Leben ist umsonst. Sieh mal, ich habe da einen Auftrag. Einen etwas ... delikaten, nun sagen wir vermutlich schwierigen Auftrag, der jedoch mit etwas weiblichem Fingerspitzengefühl sicherlich zu meistern sein wird. Interesse?“


  Mit gelangweilter Mine trat er ans Fenster und sah hinaus, während er aus dem Augenwinkel gespannt ihre Reaktion abwartete. Sie war zweifelsohne ein außergewöhnlich hübsches Ding, nur war die Frage, ob sie auch genug Geschick besaß, um der Aufgabe gewachsen zu sein.


  Ivy hatte sich aufgesetzt. Der misstrauische Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte sich noch vertieft.


  Er wandte sich um und schritt zur Tür. „Nun? Schweigen? Vielleicht habe ich dich ja auch überschätzt. Oder vielleicht braucht es ja auch etwas Motivation.“


  Cyric öffnete die Tür und gab dem Mann davor ein Zeichen. Der Soldat ging zum Bett und griff nach dem schlafenden Jungen.


  „Lionel!“ Ivy stieß den Mann beiseite und warf sich auf das Kind.


  Gemächlich ging Cyric zum Fenster und gab dem Mann einen kurzen Wink. Dann schob er die Vorhänge zurück und setzte sich auf die Fensterbank. Helles Sonnenlicht durchflutete den Raum.


  „Wie rührend“, seufzte er nach einer Weile. „Es geht doch nichts über Geschwisterliebe. Sieh mal, ich habe euch von euren Vorbesitzern befreit und es geht euch gut. Nun wäre es doch an der Zeit, sich erkenntlich zu erweisen, findest du nicht?“


  Ivy antwortete nicht. Aus dem Schlaf gerissen hatte das Kind angefangen laut zu weinen. Fest an sich gedrückt wiegte die junge Frau ihn sachte vor und zurück, während sie dem Kleinen sanft über die Haare strich.


  „Ich sehe schon, es besteht wohl kein Interesse mir zu helfen. Nun, ich bin Geschäftsmann. Ich habe euch rechtmäßig erworben, nachdem deine vorherige Herrschaft eine Ablöse von mir erhalten hat. Aber wie es aussieht, habe ich wohl doch keine Verwendung für euch.“ Er hatte sich erhoben und zur Tür gewandt. Wie zu sich selbst sprach er weiter. „Der Preis steht gut für Kinder. Ich denke, ich werde zunächst den Jungen verkaufen, mal sehen, was er wert ist.“


  Als er Anstalten machte die Tür zu öffnen, stand sie auf und hielt ihn am Ärmel zurück.


  „Was ... soll ich tun?“ Ihre Stimme klang rau.


  Gewonnen. Er lächelte. Gemächlich ging er zum Bett hinüber, setzte sich und klopfte auf den freien Platz neben sich. Als sie einen Schritt zurückwich, lachte er amüsiert.


  „Nein, nicht was du denkst.“


  Dann wurde seine Mine ernst und er sah sie durchdringend an. „Hör zu, der Auftrag den du bekommst, ist ausgesprochen delikat. In meinem Kerker befindet sich ein Mann. Dieser Mann hat Informationen, die ich will. Ich muss wissen, was er weiß. Meinen ... hm, sagen wir Überredungskünsten hat er sich verschlossen, nun wäre es ja durchaus denkbar, dass so ein hübsches junges Ding wie du durchaus einen Weg findet, herauszubekommen, was ich wissen will.“


  Sie stand reglos mitten im Raum, das Kind nun auf dem Arm fest an sich gedrückt.


  „Natürlich würde er es dir nicht einfach so erzählen. Darum werden wir dich zu ihm in die Zelle sperren.“


  Ivy riss entsetzt die Augen auf. Beschwichtigend hob der Lord die Hände.


  „Nicht für lange. Nur bis du Erfolg hast. Gewinn sein Vertrauen! Finde heraus, was er weiß – ich will alles wissen, jede Kleinigkeit. Wenn ich mit dir zufrieden bin, erhältst du deine Freiheit und etwas Geld obendrauf. Na, wie klingt das?“


  Nach einer Weile fragte sie: „Warum?“


  „Das geht dich nichts an. Erfülle den Auftrag und du und dein Bruder werdet frei und unabhängig sein. Also was ist nun?“


  Sie musste verrückt sein, wenn sie dieses Angebot ablehnte.


  „Und was geschieht inzwischen mit Lionel?“


  „Es wird ihm an nichts mangeln, solange du deiner Aufgabe nachkommst. Solltest du allerdings keinen Erfolg haben ... Wie gesagt, ich bin Geschäftsmann.“ Er zog bedeutungsvoll die Augenbrauen in die Höhe. „Sieh es als Ansporn.“


  Das Herz pochte ihr bis zum Hals, als sie widerstrebend in die ausgestreckte Hand einschlug. Sie hatte das Gefühl, soeben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu haben, doch sie hatte keine andere Wahl.


  „Und ... wonach soll ich ihn ausfragen?“


  „Er hat einen Freund: den Apotheker Jeremiah. Finde alles über ihn heraus, was du kannst, aber vor allem zwei Dinge: erstens, wo er sich jetzt befindet, zweitens, alles was er über irgendwelche Schriften weiß. Auch wenn es dir unwichtig erscheint, wirst du es mir berichten, verstehst du?“ Eindringlich sah er sie an.


  „Wenn du etwas herausgefunden hast, dann wirf dieses Tuch durch die kleine Essensklappe in der Tür nach draußen. Ich werde Anweisung geben, dass darauf geachtet wird.“ Der Lord überreichte ihr das Tuch. „So. Kein Grund weiter Zeit zu verlieren. Verabschiede dich.“


  Das Kind fing wieder an zu heulen. Angewidert ging Cyric hinaus und gab dem Wachposten Anweisung. Er hasste Gefühlsausbrüche.


  GEBS BEFREIUNG


  Die nächsten Stunden verbrachten Coleen und Jeremiah mehr oder weniger schweigend, jeder hing seinen Gedanken nach. Zwischendrin war einmal dumpfes Gepolter und gedämpfte Stimmen zu hören gewesen, dann wieder Stille.


  Was war nur mit Geb, hatte er sie vergessen? Sein Zeitgefühl ließ ihn im Stich, er hatte keine Ahnung wie lange sie schon hier drin waren. Ob er es wagen konnte, die Bodenklappe zu öffnen? Was, wenn sie ihn entdeckten – wenn sie genau jetzt in diesem Moment Gebs Haus durchsuchten? Dann war alles verdorben. Äußerst vorsichtig hob er die Klappe einen winzigen Spalt an. Kein Laut war zu hören, nichts. Er versuchte, etwas zu erkennen, doch der Teppich verdeckte jegliche Sicht. Nach etlichen Minuten angestrengten Lauschens schob Jeremiah endlich behutsam den Teppich fort und kroch hinaus. Inzwischen war es stockdunkel geworden, kein Licht brannte. Von Geb war weit und breit keine Spur. Jeremiah überkam ein ungutes Gefühl. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Er tastete sich im Dunkeln Richtung Tür, stolperte über etwas und schlug der Länge nach hin.


  „Was um alles in der Welt ...“ Er tastete sich wieder zurück und holte eine Kerze. Die Flamme mit der Hand verdeckend leuchtete er umher: was er sah, ließ ihn das Schlimmste befürchten. Das ganze Haus war verwüstet, die Möbel zerschlagen und umgestoßen, die Tür aus den Angeln gehoben. An der Türschwelle sah er dunkle Flecken. Blut? Von Geb? Er wusste es nicht. Coleen war ihm gefolgt.


  „Was ist hier geschehen?“, flüsterte sie.


  „Ist das nicht offensichtlich? Die Männer des Lords waren da.“ Jeremiahs Stimme klang in der Dunkelheit angespannt. „Sie müssen ihn mitgenommen haben, sonst wäre er hier, oder er hätte mir zumindest eine Nachricht hinterlassen. Himmel nochmal ... das ist alles meine Schuld!“


  „Aber ... aber das konntest du doch nicht wissen ...“ Nein, genau genommen war es ihre Schuld, dachte Coleen. Wäre sie hier nicht aufgetaucht, müsste sie nicht diesen Fluch mit sich herumtragen, würde keiner in Schwierigkeiten stecken.


  „Was tun wir jetzt?“, fragte sie kleinlaut.


  „Ich muss nachdenken – aber auf jeden Fall nicht hier draußen wo uns jeder sehen kann. Komm mit rein.“ Sie gingen in die Kammer zurück und setzten sich auf den Boden.


  Jeremiah schwieg eine Weile, dann meinte er: „Egal wie ich es auch drehe, ich muss in den Kerker rein. Der Lord weiß, dass Geb und ich zusammen gehören und er wird Geb die Haut in Streifen vom Rücken schneiden, bis er herausbekommen hat, was er wissen will. Ich muss ihn da raus holen, wenn es nicht schon zu spät ist. Dann verschwinden wir von hier so schnell es geht. In dieser Stadt können wir nicht mehr bleiben.“


  Er stand auf und sah sich um. „Nimm alles mit, und komm. Wir statten dem Lord einen Besuch ab.“ Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern griff nach dem Sack und wollte hinaus, doch Coleen hielt ihn am Ärmel zurück.


  „Was? Zum Lord?! In die Höhle des Löwen, jetzt wo sie uns suchen?“


  „Natürlich. Ist doch der sicherste Ort. Hier wird er uns am aller wenigsten vermuten: direkt bei ihm unter seinem eigenen Dach.“ Jeremiah grinste etwas gequält.


  „Aber das ist unmöglich! Ich meine, natürlich muss Geb da raus, aber wie soll das gehen? Sie werden uns festnehmen, noch bevor wir auf 500 Schritt an den Hof herangekommen sind!“


  Er grinste. „Ja, das würden sie, wenn wir oben entlang kämen. Aber wir kommen von unten. Wir gehen durch die Tunnel.“ Coleen sackten die Füße weg.


  „Nein – nicht wieder die Tunnel“, flüsterte sie und griff nach seiner Hand. „Nie, nie wieder die Tunnel! Hinunter zu diesen Ungeheuern!“ Flehend sah sie Jeremiah an, doch sein Entschluss stand fest. Er schüttelte den Kopf.


  „Um Himmels Willen, das ist kein Spiel Jeremiah! Diese Bestien werden uns dort unten in Stücke reißen! Du sagtest, tagsüber sind sie draußen an der Stadtmauer – es ist nicht mehr Tag!“


  „Es gibt keinen anderen Weg.“ Wortlos überließ er ihr die Kiste und ging mit den anderen Sachen voran in die Schmiede.


  Ein zweites Mal würden sie nicht so viel Glück haben, wie auf dem Weg hier her. Doch andererseits ... Jeremiah hatte recht: sie schuldeten es Geb, in diesem Schlamassel steckte er nur wegen ihnen. Mit zitternden Beinen raffte sie sich auf und folgte Jeremiah in die Schmiede hinaus.


  Auch hier hatten die Soldaten ganze Arbeit geleistet. Selbst die Kutsche war umgeworfen, alles zerschlagen und verwüstet worden.


  Jeremiah sah sich um, doch es war niemand zu sehen. Er schob ein paar Bretter beiseite, öffnete die Bodenklappe und kletterte die ersten fünf Sprossen hinab. „Reich mir den Sack und danach die Kiste – beeil dich, bevor jemand kommt!“, zischte er.


  Coleen griff nach dem Sack und schob ihn über die Kante zu Jeremiah. Doch er kletterte nicht damit weiter hinab, sondern nahm etwas heraus und steckte es in seine kleine Umhängetasche, in der er immer Joey trug. Den Sack ließ er dann seitlich irgendwo verschwinden, ebenso wie die Kiste.


  „Komm schon – und mach die Klappe hinter dir zu!“ Jeremiah hatte eine Lampe entzündet und kletterte behände die Sprossen hinunter. Coleen schauderte, als sie hinter dem sich entfernenden Licht her blickte. Dann straffte sie die Schultern. Jeremiah hatte diesen Gang schon viele Male gemacht, er wusste genau was er tat – und heute würde sie eben dabei sein. Sie hatten Joey, der würde auf sie aufpassen. Sie atmete tief durch. Alles würde gut gehen ... Doch egal was sie auch dachte, sie konnte nicht verhindern, dass sie am ganzen Körper heftig zu zittern begann.


  Vorsichtig ließ sie sich nun auch in den Schacht gleiten, tastete nach der ersten Sprosse der Strickleiter, kletterte ein Stück hinab, ehe sie das Stützholz fortzog. Mit einem lauten Schlag schloss sich die Klappe über ihnen. Schritt für Schritt ging es in die Tiefe, bis sie endlich wieder Boden unter den Füßen spürte.


  „Wo sind der Sack und die Schriften?“, flüsterte sie.


  „Dort oben ist eine kleine Ausbuchtung – für Schmugglergut wurden damals solche Schächte angelegt. Sehr praktisch. Nun komm. Und sei um Himmels willen leise. Auch wenn wir Joey haben, so wollen wir doch nicht unnötig die Aufmerksamkeit dieser Viecher auf uns lenken.“ Coleen spürte, wie ihre Innereien sich zusammen zogen, während sie beobachtete, wie der kleine Erdmuckel fröhlich davon hoppelte.


  Jeremiah lächelte sie kurz beruhigend an, doch sie konnte auch seine Anspannung spüren. Er griff nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her.


  Das Licht der Öllampe warf unruhige Schatten über die rauen Wände. Coleens Atem ging stockend, während sie sich fest an Jeremiahs Hand klammerte. Gelegentlich hörte sie von fern das Knurren der Schlamorke, worauf jedes Mal ihr ängstlicher Blick auf Joey fiel. Als Jeremiah unvermittelt stehen blieb, hätte sie beinahe einen lauten Schrei ausgestoßen.


  „Wir sind da. Hinter der Gittertür hier sind die Schriften und Bücher des Lords. Und siehst du die gegenüberliegende Tür? Dort geht es zu den Verließen“, erklärte er, während er einen kleinen Draht aus der Tasche zog und begann, an dem groben Schloss herumzustochern. Bald darauf öffnete er lautlos die Tür.


  „Habe ich bei meinem ersten Besuch hier geölt. Gute Idee, findest du nicht?“ Er rieb sich kichernd die gerunzelte Nase. „Ach und schließ die Tür hinter dir – nicht dass wir unangenehme Gesellschaft bekommen ...“


  Coleen drängte ihn ungeduldig hinein und warf dann erleichtert die massive Gittertür hinter sich zu.


  Erstaunt sah sie sich um. Der Raum war vollgestopft mit unzähligen Büchern und Schriftrollen: in Stapeln aufgeteilt, in Regale eingeordnet, oder achtlos in die Ecke geworfen. Doch Jeremiah schenkte ihnen zum ersten Mal keine Beachtung. Er stellte die Öllampe auf den überladenen Schreibtisch und ging zur Tür am anderen Ende des Raumes, um vorsichtig das Schloss zu öffnen. Das Ohr fest an das alte Holz gepresst lauschte er reglos, dann drückte er langsam die Klinke und spähte die dahinter liegende Treppe hinauf, zog aber gleich wieder seinen Kopf zurück.


  „Niemand zu sehen.“


  Coleen schlug das Herz bis zum Hals, als sie ihm die Treppe hinauf bis zu einer weiteren Tür folgte. Hier hielt er erneut inne, lauschte, öffnete und gab ihr dann stumm einen Wink, ihm zu folgen. Ein mit vereinzelten Fackeln nur spärlich erleuchteter Weg führte bis zu einer Gabelung.


  „Wir teilen uns auf, du nimmst die Zellen den Gang links hinunter, ich geh rechts“, flüsterte er und schlich davon.


  Beklommen starrte Coleen dem Apotheker nach, dann wandte sie sich um und schritt zögernd auf die erste Tür zu. Wenn sie die Falsche öffnete, der Gefangene ausbrach und Lärm machte, waren sie erledigt. Nein, besser nicht daran denken. Sie schaffte das. Sie musste einfach. Mit angehaltenem Atem lauschte sie, aber es war nichts zu hören. Wie sollte sie so herausfinden, wo Geb steckte?


  Mit zitternder Hand nahm Coleen eine Fackel von der Wand, zog bei der ersten Tür die Klappe der Essensluke beiseite und leuchtete hinein. Abgestandene, nach Moder und Urin stinkende Luft drang ihr entgegen. Undeutlich konnte sie ein paar sehr schmale Umrisse erkennen, vermutlich die Mädchen, die der Lord auf der Suche nach ihr eingesperrt hatte. Coleen schluckte und zwang ihre Gedanken zurück zu Geb.


  Nein, der Schmied war nicht unter ihnen, seine kräftige Statur wäre auf jeden Fall aus der Menge hervor gestochen. Auch bei der nächsten Tür war es wie bei der ersten Zelle: schmächtige Gestalten, schlechte Luft. Das gleiche wiederholte sich noch bei den beiden Folgenden. Sie wollte gerade die Luke der vierten Zelle wieder schließen, als sie ein Geräusch hörte.


  „Jeremiah?“, flüsterte sie und schlug sich gleich darauf die Hand vor den Mund. Laute Schritte näherten sich. Nein, das konnte unmöglich Jeremiah sein. Leise trat sie die Fackel aus, öffnete den Türriegel und schob sich in die Zelle hinein. Vorsichtig zog sie die Tür hinter sich zu und lauschte. Die Schritte schienen näher zu kommen. Auf einmal hielten sie inne. Sie hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, etwas klapperte, dann schlug sie wieder zu.


  „Bitte mach, dass er nicht den offenen Riegel bemerkt“, betete sie inbrünstig.


  Die Schritte setzten sich wieder in Bewegung, wurden lauter. Die Geräusche wiederholten sich mehrmals, wobei sie beständig näher kamen. Hastig zwängte Coleen sich zwischen die am Boden liegenden Körper und verharrte reglos.


  „Was zum Teufel ...“, brummte eine tiefe Stimme. Die schwere Tür wurde geöffnet, eine Fackel leuchtete in die Zelle. „Wasser und Brot.“ Der Mann stellte einen großen Holzeimer an die Tür und warf eine Schöpfkelle hinein, daneben stellte er einen Korb, gefüllt mit Brotlaiben. Erneut leuchtete er misstrauisch in die Runde. Coleens Herz hämmerte überlaut in ihrer Brust. Die gefangenen Mädchen regten sich, krochen zu dem Wassereimer und griffen nach dem Brot. Alle bis auf sie.


  „Hey du ...“ Der Wächter deutete auf Coleen, doch sie blieb regungslos mit dem Rücken zu ihm liegen. Mochte er sie für schlafend oder tot halten. Doch eine schwere Hand packte sie an der Schulter und zerrte sie hoch. „Da brat mir doch einer ´nen Storch! Ein Junge unter lauter Gören – wie bist du hier herein gekommen?! Komm raus, Bürschchen, das wird den Lord interessieren.“ Grob zerrte er Coleen hinter sich her aus dem Kerker heraus, schlug die Tür krachend ins Schloss und schob den Riegel vor.


  


  


  So oft Jeremiah unten in den Raum mit den Schriften eingedrungen war, so war er doch seit seiner eigenen Einkerkerung nicht mehr in diesen Gängen gewesen. Der gleiche dumpfe Modergeruch stieg ihm in die Nase und weckte seine Erinnerungen. Das Atmen fiel ihm hier schwer. Dass in den Wandhalterungen ein paar vereinzelte Fackeln steckten, war neu. Damals war immer alles dunkel gewesen. Abwesend griff er sich eine.


  Wie sollte er nur herausfinden, in welcher Zelle Geb sich befand? Er ging alle Wege im Verlies auf und ab, lauschte an den Türen, doch nichts wies auf seinen Freund hin. Vorsichtig öffnete er die erste und leuchtete hinein.


  „Mama?“ Eine kindliche Stimme drang ihm entgegen. Jeremiah schloss die Tür wieder leise, öffnete anschließend die nächste und danach die übernächste. Es schien, als seien alle Zellen voll belegt mit Mädchen. Jeremiah spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Er öffnete die nächste Tür und leuchtete hinein. Ein Stofffetzen am Boden erregte seine Aufmerksamkeit. Er sah aus wie ein Stück von Gebs Hemd. Jeremiah hob es auf. Es war feucht von Blut.


  „Verdammt“, flüsterte er.


  Das Licht vom Gang drang schwach in den Raum hinein. Die große Gestalt seines Freundes lag reglos an der gegenüberliegenden Seite der Zelle. Mit zwei langen Schritten durchquerte Jeremiah die Zelle und kniete nieder.


  „Geb, hörst du mich?“ Keine Antwort. Seine tastenden Finger fanden einen unregelmäßigen Pulsschlag. Neben der Liege stand ein Krug mit abgestandenem Wasser. Jeremiah riss einen Streifen von Gebs Hemd ab und tauchte ihn ein. Dann wusch er seinem Freund vorsichtig das Gesicht. Der Schmied gab ein leises Stöhnen von sich.


  „Geb?“, versuchte Jeremiah es wieder und klopfte ihm leicht auf die Wange.


  Der Schmied schlug langsam die Augen auf, sah Jeremiah mit trübem Blick an, dann schloss er sie wieder.


  „Komm schon, wir haben nicht viel Zeit.“ Jeremiah richtete Geb ein wenig auf. „Stütz dich auf mich. Na, komm doch!“


  Ungeduldig versuchte Jeremiah, den Schmied zum Aufstehen zu bewegen, da bemerkte er eine Bewegung in der Ecke der Zelle. Instinktiv ließ er Gebs Arm fallen und sprang geduckt zur Seite. Eine Falle?! Verdammt, wie hatte er nur so leichtsinnig sein können! Doch der erwartete Angriff blieb aus. Er griff nach der Fackel, die er hatte fallen lassen und leuchtete in die Ecke. Dort stand ein schlankes Mädchen und beobachtete ihn mit einem seltsamen Blick.


  „Wer bist du?“


  Sie schwieg und starrte ihn weiter an.


  „Was ist, kannst du nicht sprechen?“ Wieder keine Antwort. Er hatte keine Zeit für solche Mätzchen. Mochte sie sein, wer sie wollte, sie war nicht sein Problem und er konnte sich jetzt unmöglich mit ihr auseinander zu setzen. Er musste hier so schnell wie möglich verschwinden und genau das würde er auch tun.


  „Dann nicht“, knurrte er, griff wieder seinem Freund unter den Arm und zerrte ihn mühsam hoch. Stumm kam das Mädchen etwas näher und griff nach der Fackel. Sie mochte ein wenig älter sein, als Coleen, hatte langes, dunkles Haar, das sie zu einem Zopf geflochten trug. Von unten herauf sah sie ihn scheu an.


  „Hör zu, ich hab keine Ahnung, warum du hier bist. Bist wohl eins der Mädchen, die der Lord hier festhält?“ Keine Reaktion. „Hm. Brauchst dir keine Sorgen machen, kommst ja bald wieder raus.“ Er versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln. Sie stand abwartend da, die Fackel noch immer in der Hand.


  „Ich kann dich jetzt nicht mitnehmen. Verstehst du? Es geht nicht. Es ist zu gefährlich!“ Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu. „Nein, es geht wirklich nicht. Verstehst du meine Sprache nicht?“ Das Mädchen lächelte ihn scheu an, dann kam sie ganz nahe heran, griff nach Gebs freien Arm und legte ihn sich um die Schultern.


  Jetzt bloß keine Komplikationen. Mit Geb allein in diesem Zustand hatte er schon mehr als genug zu tun und jetzt auch noch dieses Mädchen! Egal. Erst einmal mussten sie hier so schnell wie möglich raus, sie hatten schon viel zu viel kostbare Zeit verloren.


  Keuchend zogen Jeremiah und das Mädchen den bewusstlosen, schweren Körper des Schmiedes mit sich fort. Im Raum mit den Schriften angelangt ließ er Geb zu Boden sinken und sah sich keuchend um. Coleen war noch nicht da, verdammt! Eine dunkle Vorahnung breitete sich in seiner Magengegend aus.


  „Hört zu, ich komme gleich wieder, ihr wartet hier.“


  Er richtete sich auf und wandte sich schon zum Gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um und brachte sein Gesicht nah an das der Fremden.


  „Und solltest du abhauen oder Alarm schlagen, bring ich dich eigenhändig um, hast du verstanden?“, flüsterte er und blickte ihr fest in die Augen.


  Irgendetwas stimmte mit ihr nicht, das spürte er deutlich. Erst als das Mädchen schweigend nickte, verließ er sie. Hastig eilte er den ganzen Weg zurück bis zur Weggabelung, doch eine laute Männerstimme, die aus Coleens Gang zu kommen schien, ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. Gehetzt sah er sich um, dann drängte er sich, auf das dämmrige Licht vertrauend, in eine Nische und zückte sein Messer.


  Ein grobschlächtiger Mann schlurfte den Gang hoch und stieß Coleen unbarmherzig vor sich her. Seine Ahnung war also richtig gewesen. Er hatte gehofft, unbemerkt hier rauszukommen und vielleicht einen guten Vorsprung herauszuholen, doch das war nun unmöglich. Jeremiah überlegte nicht lange. Mit einem Satz sprang er hervor und warf den Kerl schwungvoll zu Boden. Der Wärter riss im Fall das Mädchen mit und begrub es unter sich. Doch ehe er auch nur einen Ton von sich geben konnte, hatte Jeremiah seinem Gegner mit einem tiefen, kräftigen Schnitt die Kehle aufgeschlitzt. Das Blut spritzte, heftig pumpend, hervor und bildete binnen Sekunden einen großen dunklen See auf dem Steinboden, während der Körper des Mannes noch im Todeskampf zuckte.


  Coleen wand sich panisch unter dem schwer auf ihr lastenden Gewicht hervor und blickte entsetzt auf den Wärter. Im nächsten Moment hatte Jeremiah sie schon gepackt und zerrte sie wortlos mit sich fort, den Gang zurück bis in die Kammer. Eilig schloss Coleen die Tür hinter sich, ehe sie kraftlos in die Knie sank. Fassungslos starrte sie auf ihre zitternden Hände, dann auf ihre Kleidung. Ihr Hemd, ihre Hose, selbst ihre Schuhe – alles war voll von Blut. Ihr wurde schwindlig. Der Mann war tot, seine Leiche lag mitten im Gang. Wie um alles in der Welt sollten sie jetzt noch hier herauskommen?! Sie würden sie aufspüren, gleichgültig wo sie sich versteckten, der Lord würde sie alle zur Strecke bringen und ...


  Jeremiahs Hand strich ihr sanft über den Kopf und riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah sich um. Geb lag am Boden und er sah nicht gut aus. Neben ihm kniete ein hübsches dunkelhaariges Mädchen und blickte sie schweigend an. Coleen stutzte und stieß dann einen unterdrückten Schrei aus.


  „Das ist ja das Mädchen! Das Mädchen, das die Soldaten damals mitgenommen haben, als sie alles nach mi .... Also als sie das Wirtshaus durchsucht haben.“ Coleen griff nach den Händen des Mädchens, doch sie wich nur stumm zurück.


  „Was ist mit ihr?“


  Jeremiah zuckte nur mit den Schultern und half Geb, sich aufzurichten, ehe er sich zu Coleen umwandte.


  „Sie war bei Geb in der Zelle und hat sich einfach angeschlossen. Aber bisher hat sie keinen Piep von sich gegeben. Hör zu, wir haben keine Zeit mehr, wir müssen hier so schnell es geht weg. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie den Toten finden. Wenn sie mitkommen will, dann meinetwegen. Bleibt ja fast nichts anderes übrig. Aber jetzt los, los, los!“


  Doch Coleen rührte sich nicht. „Was ist mit den anderen Mädchen? Die, die der Lord heute hat einsperren lassen? Die sind doch auch hier unten, oder?“


  „Was soll mit ihnen sein?“


  „Wir können sie doch nicht hierlassen!“


  Jeremiah rollte die Augen, dann nahm er sie am Ärmel und führte sie beiseite. Außer Hörweite flüsterte er: „Hör mal, wir können sie unmöglich alle mitnehmen. Erstens droht ihnen dort keine Gefahr, da der Lord nach dem nächsten Vollmond keinen Grund mehr hat sie weiter fest zu halten, sobald er gesehen hat, dass keine von ihnen sich verwandelt. Zweitens, selbst wenn wir sie mitnähmen, wo sollen sie hin? Sie können nur zu ihren Familien zurück und da würde er sie am nächsten Tag wieder einsammeln. Und drittens können wir unmöglich die ganze Schar durch das Tunnelsystem mitnehmen. Es wird mit Geb in diesem Zustand allein schon mehr als schwierig, mit so vielen Mädchen ist das absolut unmöglich. Und wenn auch nur ein Schlamorke auftaucht, dann sind wir ein wahrer Festschmaus. Nein, die Mädchen bleiben hier.“


  Coleen wusste, dass er recht hatte. Sie nickte widerstrebend.


  Geb begann sich zu rühren. Mit trübem Blick sah er sich um. „Jeremiah ...?“


  Das fremde Mädchen riss bei diesem Namen die Augen auf und starrte den Apotheker an. Irritiert erwiderte Jeremiah ihren Blick kurz, dann beugte er sich wieder über seinen Freund.


  „Hier, trink das. Wenigstens ein paar Schluck.“ Er hielt ihm ein kleines Fläschchen an die aufgeplatzten Lippen. Nach zwei Schlucken schloss Geb wieder die Augen.


  Jeremiahs Blick fiel auf ein einzelnes Pergament, das auf dem Tisch lag. Hastig steckte er es ein.


  „Ein letztes Andenken an die schöne Zeit hier.“


  Er grinste. Dann fiel sein Blick auf Coleens vollkommen blutdurchtränkte Kleidung und wanderte weiter zu Gebs offenen Wunden. Stirnrunzelnd biss er sich auf die Lippen.


  „Das wird schwierig“, murmelte er mehr zu sich selbst. „Wenn die Schlamorke das ganze Blut wittern ... Das muss ja wie eine Einladung zu einem Festgelage riechen.“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht zu ändern. Los jetzt.“ Aufmerksam spähte er in den Tunnel hinaus. Nichts rührte sich, alles war dunkel und still. Jeremiah schickte Joey voran.


  


  


  Geb, der mittlerweile zur Besinnung gekommen war, versuchte so gut es ging mitzulaufen, dennoch lastete sein Gewicht schwer auf Jeremiah und dem fremden Mädchen, das sichtlich mit dem großen Körper zu kämpfen hatte. So leise sie konnten, schlichen sie alle durch die gewundenen Gänge hindurch zurück, doch plötzlich hielt der munter vorne weg hoppelnde Erdmuckel inne und richtete sich auf. Die Nasenspitze begann heftig zu zucken – er witterte etwas!


  Jeremiah blieb abrupt stehen und starrte entsetzt auf das kleine Tier. Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte es sich – vom kleinen Köpfchen angefangen, über den dicken Bauch bis hin zur buschigen Schwanzspitze – zu Stein, die nun glanzlosen toten Augen immer noch starr auf den vor ihnen liegenden Tunnel gerichtet.


  „Oh nein, verdammt! Schnell, schnapp dir Joey und nichts wie weg hier!“ zischte Jeremiah.


  Coleen griff nach dem Steintier und folgte Jeremiah. Der hatte bereits umgedreht und zerrte Geb und das fremde Mädchen fieberhaft hinter sich her, den Gang zurück. Ein paar Schritte vorher waren sie an einer Abzweigung vorbei gekommen, hier bog er in einen deutlich schmaleren Tunnelarm ein. Mehrmals stießen sie gegen die rauen Wände, Geb stöhnte auf, doch darauf konnte Jeremiah jetzt keine Rücksicht nehmen. Die Gänge wurden immer enger und wirrer, doch der Apotheker schien seinen Weg zu kennen. Hinter ihnen wurden entfernte Geräusche hörbar. Kratzen und bösartiges Knurren, das allmählich immer lauter wurde.


  „Jeremiah, sie kommen! Ich kann sie hören!“ rief Coleen, die als letzte hinterher hastete.


  „Verdammt!“ Jeremiah blieb stehen und sah sich gehetzt um. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und winkte Coleen zu sich heran. Vorsichtig griff er in seine kleine Umhängetasche und holte einen kleinen Glaskolben heraus.


  „Hier, nimm das und gib mir Joey. Wenn sie zu nahe sind, dann wirf das in den Gang. Es entflammt sich selbst, wenn es sich mit Sauerstoff vermischt. Das wird sie eine Weile aufhalten. Hoffe ich.“


  „Aber Feuer hat sie das letzte Mal auch nicht gestoppt!“


  „Das letzte Mal hatten wir nur ein paar lausige Tropfen aus deiner Öllampe, das Feuer war minimal. Doch dieses Zeug hier ... Das wird ein wahres Flammeninferno geben, also sei um Himmels Willen vorsichtig, bring nichts davon auf deine Haut und wirf es wirklich nur, wenn du musst! Und – wirf so weit du kannst, hörst du?“ Er strich ihr über die Haare und eilte wieder weiter, seinen verletzten Freund rücksichtslos hinter sich her zerrend.


  Coleen hatte jegliche Orientierung verloren und lief nun mehr rückwärts als vorwärts, die Augen immer starr auf den Gang hinter sich gerichtet.


  „Heilige Göttin, sei mit uns“, betete sie inständig. Wie waren sie nur in diese Lage geraten? Und wann würden diese Gänge endlich enden?


  Zitternd umklammerte sie den Glaskolben mit ihrer verschwitzten Hand, mit der anderen hielt sie die Fackel hoch, deren zuckendes Licht sich an den felsigen Wänden in tausend gespenstische Schatten brach.


  „Wir sind gleich da!“ Jeremiahs Worte gingen in dem bedrohlichen Knurren unter, das nun laut durch die Tunnel hallte.


  Schwer atmend erreichten sie die nächste Kreuzung. Jeremiah blieb plötzlich stehen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich nacktes Entsetzten ab: aus zwei seitlichen Gängen kamen gleichzeitig mehrere Schlamorke auf sie zu! Ihre dicken Körper behinderten sie in diesen engen Gängen, dadurch konnten sie nicht ihre volle Geschwindigkeit entwickeln, dennoch näherten sie sich unaufhaltsam!


  „Jeremiah, sie kommen!“, schrie Coleen mit überschnappender Stimme, doch das gierige Brüllen der Bestien übertönte jetzt alles. Während die anderen den einzigen noch freien Tunnel entlang davon rannten so schnell sie konnten, blieb Coleen nun stehen. Kalt entschlossen packte sie den Glaskolben und wartete mit erhobener Hand, bis die erste Kreatur ihren Kopf in den Gang steckte. Dann warf sie das Gefäß so weit sie konnte den Schlamorken entgegen.


  Jeremiah hatte nicht übertrieben: ein wahres Flammenmeer schlug in dem Moment hoch, als das Glas am hornigen Schädel des vordersten Schlamorkes zerschellte. Der grauenvoll kreischende Schrei des Tieres hallte durch die Gänge, während das Feuer sich explosionsartig ausbreitete und gnadenlos in die Schuppen der anderen, wild um sich beißenden Schlamorke fraß. Coleen schlugen die Flammen heiß entgegen, schützend hielt sie die Hände vor ihr Gesicht, drehte um und lief davon, so schnell sie konnte. Die Luft selbst schien jetzt zu brennen, jeder Atemzug schmerzte.


  Jeremiahs Rufen war durch den Lärm kaum zu hören. Wo waren die anderen?! Vor sich erkannte sie einen hellen Schein, der von oben herunter drang – endlich, eine Falltür.


  Mit letzter Kraft zog sie sich die vielen Sprossen empor. Jeremiah packte ihren Arm, zog sie heraus und warf die schwere Klappe zu.


  Coleen sah sich um – sie waren wieder in der Apotheke. Mit einem hysterischen Auflachen ließ sie sich auf den Boden fallen. Wie grotesk, jetzt waren sie so weit wie zuvor. Alles war vergebens, es war vorbei.


  Coleen ließ den Kopf in die Hände sinken. Ihre Augenbrauen fühlten sich ganz borstig an – ebenso wie ihre Haare, angesengt von den Flammen. Doch wen kümmerte das noch.


  Geb lag flach auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht war aschfahl, der Atem ging stoßweise und die zerrissene Kleidung klebte an seinem verschwitzten Körper.


  „Solange keiner den Ausbruch bemerkt hat, sind wir einigermaßen sicher, aber es ist nur eine Frage der Zeit.“ Jeremiah richtete sich müde auf. „Wir müssen hier weg. Doch wir brauchen erst die Kiste und wir können nicht wieder unten durch zur Schmiede gehen, da wimmelt es jetzt nur so von Schlamorken.“ Er rieb sich erschöpft die Augen und setzte sich dann neben Coleen. Zögerlich griff er ihre Hand und umschloss sie fest mit beiden Händen.


  „Hör mal ... Pete“, er sah misstrauisch zu dem fremden Mädchen hinüber, dann räusperte er sich und fuhr leise fort. „Du weißt, Geb kann sich in der Stadt nicht sehen lassen, er ist ja offiziell im Kerker, ich werde auch vom Lord gesucht. Aber du ... Ich weiß es ist viel verlangt aber“, er hielt den Blick verlegen auf seine Hände gerichtet und räusperte sich. „Unsere einzige Möglichkeit ist, wenn du zur Schmiede gehst und versuchst, die Kiste zu holen.“


  Coleen zog mit gerunzelter Stirn ihre Hand zurück, goss sich ein Glas Wasser ein und trank in großen Schlucken. Würde das denn nie enden? Und wozu noch? Ihr Körper war wie zerschlagen, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und sehnte sich nur noch nach Ruhe.


  Doch Jeremiah hatte recht: sie durften jetzt nicht aufgeben und sie hatten nicht viel Zeit. Je eher sie die Stadt verließen, desto besser. Coleen zog sich ihren Hut tief ins Gesicht und machte sich wortlos auf den Weg in die Nacht.


  


  


  Nachdenklich starrte Jeremiah auf die Tür, durch die Coleen eben hindurch geschlüpft war. Dann holte er etwas sauberes Wasser und Verbandszeug und kniete sich neben Geb. Der Schmied war offenbar ausgepeitscht worden und drei Finger seiner rechten Hand hatten sie ihm mehrfach gebrochen. So vorsichtig er konnte, verband Jeremiah Gebs Wunden. Die Peitsche hatte sich tief in das Fleisch eingegraben, die Narben würden dem Schmied ein Leben lang bleiben. Doch das mit den Fingern war schrecklich. Er hatte sie gewaltsam gerade richten müssen und sie anschließend geschient, damit sie mit viel Glück vielleicht wieder einigermaßen vernünftig zusammen wuchsen. Doch vermutlich würden sie für immer deformiert bleiben und der Himmel wusste, ob der Schmied sie je wieder richtig gebrauchen können würde. Geb musste höllische Schmerzen haben, doch während der ganzen Zeit hatte er keinen Laut von sich gegeben und die Augen fest geschlossen gehalten.


  Die Zeit verstrich. Unruhig lief Jeremiah auf und ab. Wo blieb das Mädchen nur? Hatten sie sie erwischt? Er hätte sie nicht schicken dürfen. Wenn Coleen etwas zustieß, das könnte er sich niemals verzeihen – ach zum Teufel mit den Schriften!


  Dann endlich hörte er Geräusche. Müde stand sie in der Tür zur Küche und sah ihn von unten herauf an.


  Erleichtert schloss Jeremiah das Mädchen kurz in die Arme. „Hast du die Kiste?“


  „Ich bin nicht rangekommen. Auf den Straßen sind zu viele Wachposten. Ich bin nicht mal in die Nähe der Schmiede gekommen.“


  „Mist.“ Jeremiah lief wieder auf und ab. Nach einer Weile meinte er: „Kann man nichts machen. Wir müssen weg, so oder so. Die Schriften sind vorläufig zumindest sicher. Kümmer dich um unsere Gäste, bin gleich zurück.“ Jeremiah nickte zu dem Mädchen und Geb, dann verschwand er in sein Zimmer. Bald darauf erschien er wieder – verkleidet als Frau! Das Kopftuch tief ins Gesicht gezogen, Bauch, Busen und Buckel üppig mit Kissen ausgestopft war er nicht mehr wieder zu erkennen. Sogar die zwei Schneidezähne hatte er sich faulig schwarz gefärbt. Dann verschwand er hinkend hinaus auf die Straße. Irritiert starrte Coleen ihm hinterher.


  Das fremde Mädchen saß in der Ecke, die Knie fest angezogen an die Brust gedrückt und beobachtete Coleen schweigend. Geb lag auf der Küchenbank und hatte die Augen geschlossen.


  „Möchtest du was trinken?“ Zögernd hielt Coleen der Fremden den Krug hin, doch Ivy schüttelte nur schweigend den Kopf.


  „Geb ...?“ Der Schmied drehte nur wortlos den Kopf zur Wand. Unschlüssig setzte sich Coleen an den Tisch und legte den Kopf auf die verschränkten Arme. Sie wollte nur noch schlafen.


  War sie eingenickt? Jeremiah stand neben ihr und rüttelte sie sanft an der Schulter.


  „Es ist soweit. Kommt, wir gehen.“


  Der Apotheker hatte sich inzwischen wieder seiner Verkleidung entledigt. Nachdenklich wandte er sich an das Mädchen. „Hör mal, wir verschwinden von hier. Und ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich mit dir anfangen soll.“


  „Ich ... komme mit.“


  „Oh, es kann sprechen“, mit einem Anflug von Humor blinzelte Jeremiah sie über den Rand seiner Brille aus an.


  „Bitte, ich ... komme mit. Wenn ich bleibe, sperren sie mich wieder ein.“ Sie wich seinem forschenden Blick aus und starrte auf ihre Füße. „Und ich will da nie wieder hin. Nie wieder.“


  „Hm, ja das dachte ich mir schon.“ Mit zusammengekniffenen Augen fixierte er sie. Dann nickte er zögernd. „Lasst uns erst einmal aus der Stadt verschwinden. Alles Weitere wird sich finden. Hoffe ich ...“ Er würde sie auf jeden Fall im Auge behalten, irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Doch er konnte sie unmöglich jetzt hier zurück lassen.


  Jeremiah hatte sich einen großen, schmutzigen Sack über die Schulter geworfen und drückte Coleen einen weiteren in die Hand. Leises Klirren von Glas erklang. Dann ging er zu Geb. „Na komm, hoch mit dir.“ Schwerfällig erhob sich der Schmied und hinkte an der Seite seines Freundes hinaus.


  Die Straßen waren wie leer gefegt, es musste schon weit nach Mitternacht sein. Sie steuerten auf das Stadttor zu. Die beiden Wachposten hoben nicht einmal den Kopf, als sie näher kamen. Reglos saßen sie auf dem Boden. Waren sie eingeschlafen? Wenn die Männer aufwachen würden, waren sie geliefert. Doch Jeremiah schien das nicht zu beunruhigen. Zielstrebig steuerte er durch das offene Tor auf die Brücke zu.


  „Schlafmittel“, bemerkte er beiläufig. „Selbst hergestellt und in Obstschnaps versteckt. Ebenfalls übrigens selbst hergestellt. Ziemlich guter Fusel, wenn ich das so sagen darf.“ Er nickte grinsend zu den schlafenden Soldaten hinüber. „Na nun kommt schon, wir haben nicht ewig Zeit.“ Er ging mit Geb voran. Coleen warf einen Blick hinunter: kaum ein Schlamorke war zu sehen – vermutlich hielten sich wirklich alle unter der Stadt auf und suchten nach ihnen. Sie schauderte.


  


  


  Nach einem endlos scheinenden Fußmarsch sahen sie eine winzige Gruppe von Häusern vor sich liegen. „Wir können hier den Rest der Nacht schlafen.“ Er deutete auf ein etwas abseits gelegenes Haus mit Stall. „Aber seid um Himmels Willen leise. Wenn bekannt wird, dass wir hier sind, können wir uns auch gleich wieder beim Lord melden.“


  Jeremiah öffnete die Stalltür und führte sie hinein. Es war stockfinster. „Wartet hier.“ Ein paar Minuten später erschien er wieder, an seiner Seite ein gebeugt gehender, alter Mann mit langem, schlohweißem Haar. Schwer auf einen Stock gestützt deutete er mit der Laterne in eine Ecke.


  „So so, na schön. Da hinten sind Decken. Hier die Lampe. Ich geh schlafen.“ Als wäre es das Natürlichste von der Welt, mitten in der Nacht Gäste zu bekommen, stellte er die Lampe auf den Boden, nickte ihnen zu und ging.


  „Mein Vater. Er bewirtschaftet den Hof hier zusammen mit meinem Bruder“, erklärte Jeremiah und begann, das Nachtlager mit ein paar Handgriffen zu richten. Erleichtert ließ Coleen sich auf eine der Decken nieder und schloss die Augen. Binnen weniger Minuten sank sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  MISSTRAUEN


  Es duftete intensiv nach Heu und Pferden. Geb lag regungslos mit geschlossen Augen im Stroh. Seit Jeremiah ihn aus dem Kerker herausgeholt hatte, war kein einziges Wort über seine Lippen gekommen. Auch jetzt schlief der Schmied nicht, das wusste Jeremiah.


  Was hatten sie ihm nur angetan? Jeremiah holte eine Flasche Schnaps aus seinem Sack und hielt sie Geb hin.


  „Hier trink, das hilft gegen die Schmerzen.“ Doch Geb schüttelte nur stumm den Kopf.


  „Komm schon.“ Jeremiah hielt ihm die Flasche direkt unter die Nase. Nun öffnete der Schmied die Augen und sah Jeremiah stumm an. Das Licht der Laterne spiegelte sich in seinen Augen. Unendlicher Schmerz und Verzweiflung lagen in seinem Blick und etwas, das Jeremiah nicht zuordnen konnte. Langsam ließ er die Flasche wieder sinken.


  „Sie war dabei. Bei der Folter“, Gebs Stimme klang leise und rau. „Sie hat es mit angesehen und – gelacht. Gelacht ...“


  Mit der heilen Hand griff er nun doch nach der Flasche, tat einen tiefen Schluck und schloss dann wieder die Augen.


  „Wer?“, fragte Jeremiah unbehaglich, obwohl er die Antwort schon ahnte.


  Geb schwieg so lange, dass Jeremiah schon glaubte, er würde ihm die Antwort schuldig bleiben. Dann flüsterte er leise nur ein einziges Wort. „Isabella.“


  Jeremiah legte seinem Freund wortlos die Hand auf den Arm. Er verstand. Nichts konnte so tief schmerzen wie die Liebe, das wusste er nur zu gut.


  


  


  Es hatte nicht lange gedauert, bis die Männer erschöpft eingeschlafen waren. Ivy glaubte selbst, vor Müdigkeit nicht mehr stehen zu können, doch sie war ihrem Ziel jetzt so nahe, die Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen. Den Weg zurück nach Casserat würde sie hoffentlich auch nachts finden – sie musste einfach. Und wenn der Lord vom Aufenthaltsort dieses Apothekers erfuhr, konnte er ihn fangen. Damit hatte sie dann ihren abscheulichen Auftrag erfüllt. Dann waren sie und Lionel frei – unabhängig und frei, das hatte der Lord ihr versprochen.


  Lionel ... ein stechender Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. Armer kleiner Kerl. Er verstand ja gar nicht, was um ihn herum vor sich ging und warum er nun von ihr getrennt war. Ob sie ihn gut behandelten? Sicher stand er Todesängste aus, aber nicht mehr lange, dann würde sie wieder bei ihm sein. Sie würde sich um ihn kümmern und ihn nie mehr allein lassen. Keiner konnte sie dann mehr trennen.


  Schuldbewusst sah sie auf die reglosen Silhouetten neben sich. Sie wusste nicht, was der Apotheker getan hatte, um vom Lord verfolgt zu werden, doch er schien ihr kein schlechter Mensch zu sein, und auch die anderen ... Sie schluckte trocken. Schluss, sie durfte keine Zeit mehr verlieren.


  Entschlossen schob Ivy die Decke von sich und kroch leise auf allen vieren zum Tor. Mit einem schwachen Quietschen ließ es sich öffnen. Angespannt lauschte sie hinter sich, doch alles blieb ruhig. Hastig huschte sie an der Stallwand entlang, doch sie kam nicht weit. Links von ihr hörte sie etwas hektisch rascheln, dann kam es in ihre Richtung gerannt, sprang sie gleich darauf mit voller Wucht an und riss sie um. Stinkender Atem wehte ihr entgegen und ein wildes Knurren dröhnte in ihren Ohren, während sie den empfindlichen Druck eines Raubtiergebisses an ihrem Hals spürte. Paralysiert blieb sie liegen, unfähig auch nur einen Gedanken zu fassen.


  „Aus!“ Die energische Stimme des Apothekers drang wie durch dichten Nebel zu ihr hindurch. Das Tier ließ von ihrem Hals ab, stand aber immer noch drohend über ihr, die großen Vorderpfoten schwer auf ihre Brust gestemmt, bereit sofort zuzuschnappen.


  Jeremiah trat mit einer Laterne in der Hand neben sie und starrte auf sie herunter. Als sie versuchte, sich aufzurichten, begann der Hund wieder unmissverständlich zu knurren und näherte seinen Kopf mit hochgezogenen Lefzen ihrem Gesicht.


  „Wo wolltest du hin?“


  „Bitte, der Hund ...soll weg. Ich krieg ... keine Luft“, ächzte sie, doch der Apotheker betrachtete sie weiter misstrauisch. Ob er etwas ahnte? „Bitte, ich ... ich wollte ... wollte doch nur zum ... Abort.“


  Jeremiah zögerte. „Ab.“ Der Hund sprang endlich herunter und lief schwanzwedelnd zum Apotheker. Erleichtert richtete Ivy sich auf und rieb sich den Hals.


  „Dort hinten in der Ecke steht ein Verschlag. Nimm die Lampe mit, ist ziemlich dunkel.“ Damit wandte er sich ab und streichelte den Hund.


  „Na, ab mit dir, geh weiter Wache schieben.“ Lächelnd zog er den Hund an den Ohren, dann ging er zurück in den Stall.


  Ein seltsames Mädchen. Er wusste einfach nicht, was er von ihr halten sollte. Irgendetwas war sonderbar an ihr, doch er konnte sich nicht erklären, was es war. Möglicherweise lag es aber auch einfach daran, dass er überreizt war. Immerhin hatten sie heute viel erlebt – und nun gab es kein Zurück mehr – sein altes Leben war jetzt endgültig abgehakt, alle Brücken zu seinem bisherigen Dasein abgebrochen.


  Als Ivy vom Abort zurück kam, lag Jeremiah bereits wieder auf seiner Schlafstatt und rührte sich nicht, lediglich durch die halb geschlossenen Lider beobachtete er, wie sie leise zurück an ihren Platz schlich und sich in ihre Decke einrollte. Was auch immer mit diesem Mädchen los war, er würde ein Auge auf sie haben. Sicher war sicher.


  


  


  Das Frühstück am nächsten Morgen schmeckte so gut wie schon lange nicht mehr, fand Coleen. Der Duft nach gebratenen Eiern und Speck durchzog die Küche. Dazu gab es frisch gebackenes Brot und Kuhmilch. Doch der Appetit auf eine weitere Portion verging ihr schlagartig, als Jeremiah leise das Wort an sie richtete.


  „Erinnerst du dich an die Schrift wo es heißt Um die Bestimmung eines Wesens zu nennen, sind seine Wurzeln zu erkennen?“


  Coleen nickte.


  Mein Bruder ist unterwegs und besorgt uns Plätze auf einem Schiff. Dann reisen wir über Sisswell und Tirpan nach Fangham. Wir müssen über dich herausfinden, soviel wir nur können. Und dazu müssen wir zurück zum Anfang.“ Jeremiah legte seine Hand auf ihre, doch sie zuckte zurück. Sie fühlte sich, als hätte er ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.


  „Dort wirst du nichts über mich finden. Unsere Hütte ist verbrannt. Das ist sinnlos.“


  „Du bist da aufgewachsen. Irgendwelche Spuren muss es geben. Jemand muss sich an dich erinnern.“


  „Nein, vergessen haben die mich sicher nicht.“ Coleen kaute auf ihrem Daumennagel herum. „Aber ich will da nicht mehr hin“, murmelte sie. „Nie, nie mehr.“


  „Coleen, hör mal ...“ Coleen hob abwehrend die Hände.


  „Die Dorfbewohner. Sie sind unglaublich gemein. Böse und gemein ...“ Coleen hatte die Fäuste geballt. Unvergossene Tränen glitzerten in ihren Augen. Das geschundene, entstellte Gesicht der Heilerin hatte sich für immer unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Nein, das würde sie nie vergessen.


  „Ich ... hab dir doch erzählt, dass sie mich damals aus dem Dorf vertrieben haben. Dass sie mich gejagt haben. Also an ... an dem Tag, an dem sie mich ...“ sie stockte und atmete tief durch. „als sie mich vertrieben haben, da haben sie ... haben sie ... die Heilerin gesteinigt. Ich hab sie gefunden. Es war so grauenvoll ...“


  Jeremiah hatte sich vorbeugen müssen, um die letzten Worte noch zu verstehen. Er lebte lange genug um zu wissen, wie schrecklich grausam Menschen sein konnten. Auch er hatte einmal eine Steinigung miterleben müssen. So etwas wollte er nie wieder sehen. Doch wer konnte sich schon aussuchen was er im Leben durchmachen musste – oder wie sein Leben endete?


  Er nickte und strich ihr sanft über die Haare. Nach einer Weile begann er erneut. „Wir müssen dort hin. Du brauchst ja nicht ins Dorf hinein, das mache ich allein. Und immerhin brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass sie dich wiedererkennen. Du bist für alle anderen immer noch ein Junge. Und ich bin bei dir. Vertrau mir.“


  „Aber wir haben die Schriften nicht.“


  „Das können wir jetzt nicht ändern. Es muss auch ohne gehen und die Schriften sind ja soweit in Sicherheit. Wir wissen schon eine Menge und die Frage ist, wie viel Schriften überhaupt noch fehlen. Ich glaube das Wichtigste ist jetzt, so viel wir können über dich und deine Vergangenheit herauszufinden.“


  Sein Blick glitt misstrauisch zu Ivy, die sich noch etwas gebratenen Speck auf ihren Teller nachgeladen hatte. Dabei war sie unauffällig ein gutes Stück näher gerückt. War das Absicht oder sah er schon Gespenster? Sie wusste durch ihr Abenteuer von letzter Nacht jedenfalls schon jetzt weit mehr, als ihm lieb war.


  Coleen war sein Blick nicht entgangen. Sie schwieg eine Weile, dann fragte sie: „Was ist mit Geb und Ivy?“


  „Bin euch so keine Hilfe. Kümmert euch um euren eigenen Kram.“ Geb war heran gehinkt und winkte mürrisch ab. „Ich komm schon klar.“


  Jeremiah nickte. „Und Ivy ... ja, was ist mit Ivy? Gute Frage.“ Er sah sie von der Seite aus an. Sie starrte augenscheinlich abwesend vor sich hin, während sie langsam kaute. Als ihr Name fiel, sah sie auf. Sie lächelte, doch Jeremiah lächelte nicht zurück.


  „Wo kommst du eigentlich ursprünglich her? Ich meine, wo ist dein Zuhause?“


  „Ich bin aus Sisswell.“


  „Können wir sie nicht einfach mitnehmen?“, ergriff Coleen das Wort. „Wenn unser Schiff über Sisswell nach Tirpan segelt, dann ... au!“ Sie griff sich an ihr Schienbein. Der Apotheker hatte sie warnend getreten.


  „Oh, ich möchte nicht zurück nach Sisswell“, mischte Ivy sich ein. „Wenn mich meine alte Herrschaft dort sieht ... Vielleicht kann ich in Bren als Magd unterkommen.“ Sie lächelte wieder. Kam es nur ihm so vor, oder wirkte ihr Lächeln verkrampft? Jeremiah schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Er brauchte frische Luft. Stumm nahm er Coleen bei der Hand und zog sie mit hinaus, damit sie nicht noch mehr von dem preisgab, was nicht für dritte bestimmt war.


  „Wir können sie nicht einfach laufen lassen. Sie weiß zu viel“, meinte Jeremiah draußen.


  „Was weiß sie schon? Sie weiß ja noch nicht einmal, wer ich ...“ Coleens Gesicht verfinsterte sich „oder was ich bin.“


  „Sie weiß, wie und wohin wir geflüchtet sind, sie weiß wie viele wir sind und sie kennt nun auch unser Ziel. Nun, zumindest in etwa.“


  „Aber ich müsste verrückt sein, wenn ich wieder zurück nach Casserat ginge.“ Jeremiah fuhr zusammen. Ivy war ihnen unbemerkt nach draußen gefolgt und stand nun mit verschränkten Armen vor ihnen. „Freiwillig in die Gefangenschaft zurück? In diesen stinkenden Kerker, wegen etwas, womit ich nichts zu tun habe? Niemals.“


  Verärgert verschränkte auch Jeremiah die Arme vor der Brust. „Ja wofür warst du denn drin? Wenn du mit all den anderen Mädchen eingesperrt wurdest, hast du ja im Grunde nichts zu befürchten. Nach dem nächsten Vollmond bist du wieder frei.“


  „Die haben mich schon vor ein paar Wochen eingesperrt, weil ich irgend einem Mädchen ähnlich sehe, mehr weiß ich nicht“, log Ivy. „Ich habe keinen Grund euch zu verraten. Immerhin habt ihr mich ja befreit. Ich werde mein Glück wo anders versuchen.“


  Ihr Gesicht drückte Entschlossenheit aus. „Ja, ich werde mich dann mal auf den Weg machen. Bren liegt ja wohl in dieser Richtung?“ Sie deutete nach Norden.


  Jeremiah nickte zögernd.


  „Vielen Dank für alles. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder, wer weiß?“ Sie lächelte, doch in ihren Augen glaubte Jeremiah etwas Unheilvolles zu erkennen, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Ohne ein weiteres Wort ging sie davon, den steinigen Pfad entlang. Sie blickte nicht zurück.


  


  


  „Nun ist sie weg.“ Coleen sah ihr nachdenklich hinterher.


  „Scharf beobachtet.“ Jeremiah fühlte sich, als wäre ihm eine schwere Last abgenommen worden. Kurz darauf bog sein jüngerer Bruder um die Ecke.


  „Schlechte Nachrichten. Nächste Woche geht ein Schiff nach Tirpan, aber der Lord wird auch drauf sein. Irgendwas wegen dem Drachen angeblich. Keine Ahnung.“


  „Verdammt, dann haben seine Suchtrupps den Lord wohl tatsächlich auf die richtige Spur gebracht. Damit ist der Seeweg gestorben. Was nun ...“ Nachdenklich begann Jeremiah auf und ab zu gehen.


  „Aber wenn der Lord auch dort hin will, dann können wir nicht mehr nach Fangham. Er wird uns finden!“


  „Er kann nur mit ein paar Mann reisen und immerhin untersteht das Gebiet dort Lord Smithers, das schränkt seine Rechte erheblich ein. Außerdem kennst du dich dort in der Gegend doch ziemlich gut aus, richtig?“


  Auf ihr Nicken hin fuhr er fort. „Und er ist dort fremd. Dann haben wir doch alle Vorteile auf unserer Seite. Und wir müssen dort hin, um alles über dich herauszubekommen.“


  Coleen sah ihn zweifelnd an, sagte aber nichts mehr.


  „Es gibt nur drei Möglichkeiten. Erstens: wir nehmen das nächst spätere Schiff, doch das dauert vermutlich mindestens einen Monat, bis es ausläuft. Zweitens: wir nehmen den Weg oben über Mullrock, aber das ist auch mit Abstand der längste. Das bedeutet ungeheuren Zeitverlust und er ist auch nicht ganz ungefährlich. Die Eisfelder dort oben sind tückisch und das Volk nicht gerade freundlich gesinnt gegenüber Fremden. Bleibt noch die dritte Möglichkeit: wir gehen durch die Wüste.“


  „Nein!“ Coleen schlug erschrocken die Hand vor den Mund. „Du hast das nicht erlebt! Die Minjai!“


  „Aber die Wüste ist der schnellste Weg, damit hätten wir gegenüber dem Lord einen enormen Vorsprung.“


  „Was hilft uns der, wenn wir tot sind?!“


  „Das letzte Mal hast du auch überlebt und ich glaube – nein, ich bin der festen Überzeugung, dass es damit“, er deutete auf ihr Amulett, in dem sich das Licht der Morgensonne brach, „zusammen hängt.“


  „Wie soll das gehen?“


  „Darf ich?“ Er deutete auf ihr Amulett. Wortlos gab sie es ihm. Eine Weile starrte er auf den seltsamen Kristall. Leise pulsierend strahlte er Energie aus. An den Stellen, wo Jeremiah ihn berührte, verdunkelte der Kristall sich kurz, nur um gleich darauf wieder so hell zu werden, wie zuvor.


  „Du warst damals in der Wüste die einzige, die den Überfall überlebt hat.“ Er strich ein letztes Mal nachdenklich über den Kristall, bevor er ihn wieder zurück gab. „Ich denke, wir werden auch diesmal das Glück auf unserer Seite haben.“


  IVYS VERRAT


  „Nun sieh mal einer an.“ Erstaunt hob der Lord die Augenbrauen und betrachtete leicht angewidert die völlig verschmutzte, junge Frau vor ihm. Sie wirkte in seinen Räumen so deplatziert wie Kuhmist auf einem Silberteller.


  „My Lord, ich weiß, wo der Apotheker und der Schmied sich aufhalten.“


  Seine Faust ballte sich um das Messer, mit dem er eben noch Brot geschnitten hatte. Dann war die Ratte also tatsächlich nicht tot?!


  Und er hatte einen Weg gefunden, in seinen Kerker einzudringen und den Schmied zu befreien, ohne dass es bis jetzt jemand gemerkt hatte! Dafür würde er ihn aufs Rad flechten und vierteilen lassen, er würde ... – aber erst musste er ihn fangen und den Schmied gleich dazu.


  Gespannt neigte der Lord sich in seinem Stuhl vor.


  „Er ist auf einem kleinen Hof, ein paar Meilen außerhalb von Casserat. Ihr könnt ihn gar nicht verfehlen, wenn ihr euch beeilt ...“


  Abschätzend betrachtete er die Frau, die offenbar große Mühe hatte, sich noch auf den Beinen zu halten.


  „Tstsss ... Aber nicht doch. Du darfst uns dort hinführen und während unseres kleinen Ausrittes erzählst du mir dann, wie genau ihr aus dem Kerker entkommen seid. Jetzt dürfen wir aber keine weitere Zeit mehr verschwenden.“


  Er stand auf, griff sie am Handgelenk und zog sie ungeduldig hinter sich her, zur Tür hinaus.


  „My Lord, ich kann nicht reiten!“, wandte Ivy ein.


  Auf dem Hof trafen sie auf Zaromir.


  „Nimm dir ein paar Mann, wir machen einen Ausflug. Und für das junge Fräulein und mich auch zwei Pferde.“ Unbehaglich entwand sich Ivy endlich Cyrics Griff.


  „My Lord, die Abmachung! Ich will zu Lionel!“


  „Sicher, alles zu seiner Zeit.“


  Sein zynisches Lächeln bereitete ihr Unbehagen. Sie hatte das Gefühl einen fatalen Fehler zu machen, doch was hatte sie für eine Wahl? Die Sehnsucht nach dem Jungen brachte sie um den Verstand und die Sorge um ihn brannte ein tiefes Loch in ihr Herz.


  Der Lord würde den Apotheker über kurz oder lang sowieso fassen, das stand fest. Sie hatte es lediglich etwas beschleunigt. Und das Einzige was zählte war, dass Lionel nicht verkauft wurde und bald wieder bei ihr war. Dann würde ihn ihr niemand mehr wegnehmen. Nie wieder.


  


  


  Ein Trupp von zehn Reitern sprengte in den Hof. Jeremiahs Vater sah von seiner Arbeit auf. Damit hatte er zwar gerechnet, allerdings nicht so schnell. Nun, er würde dem Lord schon helfen.


  „Wo ist dein Sohn?“, der Lord war nahe an den alten Mann heran geritten und sah auf ihn herab.


  „Mein Sohn, my Lord? Der arbeitet auf dem Feld, wie jeden Tag.“


  „Willst du mich für dumm verkaufen? Ich meine nicht irgend einen dummen Bauern, ich meine den Apotheker!“


  „Jeremiah? Ja der war hier. Kam letzte Nacht an. Das Mädchen da war ja auch dabei.“ Der alte Mann nickte bedächtig zu Ivy hinüber, die schuldbewusst seinem Blick auswich. Sie hatte ein ganz mieses Gefühl hierbei, als käme das Schlimmste noch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stieg sie vom Pferd und rieb sich stöhnend den Hintern.


  Desinteressiert zuckte der Alte mit den Schultern. „Mein Junge ist aber schon wieder weiter. Schien es eilig zu haben.“


  „Und wohin?“


  „Weiß ich auch nicht. Hat´s mir nicht erzählt und ich hab nicht gefragt. Ist wohl wieder zurück zu seinem Laden.“


  Cyric sah den alten Mann scharf an. Mochte sein, mochte nicht sein, dass er nichts wusste. Er wandte sich an Zaromir.


  „Alles durchsuchen. Vielleicht versteckt er sich ja doch hier und Väterchen führt uns nur an der Nase herum. Aber das finden wir schon raus, nicht wahr?“ Sein kaltes Lächeln erreichte nicht seine Augen.


  


  


  Doch auch nach drei Stunden waren sie keinen Schritt weiter. Das Haus war leer geräumt, die Scheune abgebrannt, die Möbel lagen zerschmettert auf dem Hof und dennoch – nichts.


  Grimmig starrte Cyric auf den Alten, der bewusstlos vor ihm auf dem Boden lag. Nein, er hatte offenbar wirklich nichts gewusst. Nach der erfolglosen Suche hatte Zaromir noch sein Bestes versucht, etwas aus dem Mann herauszuquetschen, doch vergeblich. Der geschundene Körper lag in der grellen Mittagssonne, neben dem toten Kadaver seines Hundes. Das Vieh hatte tatsächlich versucht ihn zu beißen – aber Hunde waren ja so berechenbar. Er war ihm direkt in die Klinge gesprungen. Nun, nicht lange, dann würde er anfangen zu stinken.


  „My Lord, es ist wirklich keiner mehr hier“, Zaromir war hinter ihn getreten.


  Egal was er hier tat – es änderte nichts: Jeremiah war ihm ein weiteres Mal entwischt! Aber das konnte, nein, das durfte er nicht zulassen! Verärgert ging Cyric mit geballten Fäusten auf und ab.


  Dieser hinterhältige Dieb! Wenn es ihm gelungen war, durch die Tunnel in sein Haus einzudringen und den Schmied zu befreien, wie das Mädchen erzählt hatte, dann hatte er diesen Weg mit Sicherheit auch schon früher genutzt, um an seine Schriften zu gelangen! Und das direkt unter seiner Nase, ohne dass er etwas davon mitbekommen hatte. Der Teufel mochte wissen, wie er es geschafft hatte, in all der Zeit nicht von den Schlamorken in Stücke gerissen zu werden! Der Kerl hatte ihn mit einer unglaublichen Dreistigkeit bestohlen und gegen ihn intrigiert. Mit den gestohlenen Schriften war er nun möglicherweise bereits zu den gleichen Schlussfolgerungen gelangt, wie er selbst.


  Jeremiah ... Verächtlich spuckte Cyric auf den Boden. Hätte er ihn nur damals gleich getötet, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  Doch nun musste er nach vorne denken. Er durfte in dieser Sache nichts dem Zufall überlassen, dieser Mann musste verschwinden. Endgültig.


  Was hatte das Mädchen noch erzählt? Etwas von dem Schiff, das auch sie benutzen wollten, um nach Tirpan zu gelangen. Dann hatten sie vermutlich das gleiche Ziel wie er: die Wurzeln des Drachen zu finden. Und sein erstes Erscheinen war in der Nähe von Fangham gewesen.


  „Nun, dann wollen wir doch mal sehen, wer diesem Vieh zuerst auf die Schliche kommt“, murmelte der Lord. Nur dass er – im Gegensatz zum Apotheker – diesen Drachen erlegen und seinen Kopf als Zeichen seiner uneingeschränkten Macht an sein Stadttor nageln würde. Daran würde ihn keiner hindern.


  Cyric wandte sich an Ivy. „Es sieht wohl so aus, als ob du dich auf eine längere Seereise gefasst machen musst.“


  „Was?“ Das unangenehme Blitzen in Cyrics Augen gefiel ihr ganz und gar nicht.


  „Ja, du könntest mir noch nützlich sein, wer weiß. Immerhin kennst du diesen Lehrling des Apothekers und du kannst dich ihnen möglicherweise unauffällig nähern. Ich bin einfach immer gerne auf alles vorbereitet.“


  Ivy wandte sich ab. Sie konnte das Gesicht des Lords nicht mehr ertragen. Dieser Mann ging über Leichen und das was hier geschehen war – ihr Blick wanderte zu dem geschundenen alten Mann – war allein ihre Schuld. Sie hatte die Menschen, die ihr vermeintlich geholfen hatten verraten und ausgeliefert, das konnte sie nie wieder gut machen. Dafür würde sie eines Tages in der Hölle schmoren ...


  


  


  * * *


  


  


  Es war spät, die Sterne funkelten über den Rand der Wüste, die unnahbar in einzigartiger Schönheit vor ihnen ruhte. Ihre letzte Nacht in Sicherheit, dachte Coleen. Doch was hieß schon Sicherheit? Gab es denn überhaupt noch irgend einen Ort, an dem sie sicher waren?


  Jeremiah war hinter Coleen getreten. Behutsam legte er ihr den Arm um die Schultern. „Du musst keine Angst haben. Wir schaffen das. Vertrau mir.“


  DIE MINJAI


  Es war bereits ihre zweite Nacht in der Wüste. Jeremiah saß keine fünf Schritte von ihr entfernt, angelehnt am Planwagen seines Vaters, die Augen halb geschlossen. Leise summte er vor sich hin, während seine Zehen ein undefinierbares Muster in den Sand malten.


  Sie waren übereingekommen, stets nahe beisammen zu bleiben, für den Fall eines Angriffes – auch wenn Jeremiah den Eindruck erweckte, dass er ihren Wunsch als übertrieben empfand. Doch er hatte im Gegensatz zu ihr damals den Angriff der Minjai nicht miterlebt. Coleen schauderte.


  In den ersten zwei Tagen ihrer Reise waren beide voller Anspannung gewesen. Ständig waren ihre Blicke umhergewandert, immer auf der Suche nach einer noch so kleinen Bewegung. Doch nichts passierte, die Wüste blieb reglos – totenstill, nur der leichte, ununterbrochene Wind wehte.


  Vielleicht hatte Jeremiah ja tatsächlich recht und die Minjai würden sie aufgrund des Kristalls wirklich nicht angreifen? Oder vielleicht waren sie beide und das Maultier ja auch eine zu geringe Beute, die den Aufwand nicht lohnte? Möglicherweise hatten die Minjai auch gar nicht mitbekommen, dass sie hier waren. Oder sie hatten es mitbekommen, fühlten sich aber von ihnen schlicht nicht bedroht. Wer wusste schon, worauf diese Wesen reagierten und warum sie überhaupt angriffen?


  Coleen rührte gedankenverloren im Eintopf, der über der Feuerstelle leise vor sich hin brodelte. Der Essensduft lag in der Luft und ließ ihren Magen knurren. Trotz der Umstände genoss sie die Ruhe und Einsamkeit. Kein Lord, der Jagd auf sie machte, keine Schlamorke in unterirdischen Tunneln, kein Wirt, der sie herumstieß, und vor allem keiner, vor dem sie sich verstellen, oder verstecken musste. Nur Jeremiah und sie. Ein leichtes Lächeln umspielte ihren Mund.


  Jeremiahs Summen hatte aufgehört. War er eingeschlafen? Neugierig sah Coleen zu ihm hinüber. Er lehnte angespannt am Wagen, die Augen geschlossen, so als wolle er auf diese Art jedes noch so kleine Geräusch in sich aufnehmen. Es herrschte vollkommene Windstille, kein Laut war zu hören. Doch diese Stille schien nun irgendwie anders zu sein – spannungsgeladen, bedrohlich. Selbst das Maultier hatte den Kopf erhoben und schaute mit angelegten Ohren in die Weite. Es war, als stünde die Zeit still.


  Eine Gänsehaut überzog Coleens Rücken –sie verharrte reglos in der Bewegung und starrte zu Jeremiah.


  Langsam öffnete er seine Augen und sah zu Coleen hinüber. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, dann zuckte er die Schultern und schüttelte den Kopf, als wolle er über sich selbst lachen. Doch dann passierte es: eine Sandwoge baute sich keine fünf Schritte von ihm entfernt in Sekundenschnelle meterhoch auf und schwappte mit einem mächtigen, gespenstisch leisen Rauschen auf ihn zu. Schon hatte sie ihn erfasst, an seinen Beinen gepackt und hoch in die Luft geschleudert! Ein überraschter Aufschrei kam über seine Lippen, als sein Körper gleich darauf geschmeidig von Sand umhüllt und in den Boden hinein gezogen wurde. Coleen hechtete zu Jeremiah und packte verzweifelt seine Hände mit aller Kraft, bevor sie als letzte Spur seiner Existenz im Sand verschwanden. Jeden Moment musste nun der Sand auch sie verschlingen und mit in die unendliche Tiefe ziehen. Ihr Kopf, ihr Hals verschwanden bereits im Sand – doch plötzlich ertönte um sie herum ein seltsam unirdischer Ton! Schlagartige Hitze breitete sich aus, eine weitere Sandwoge packte sie unvermittelt, wirbelte sie herum und spie sie gemeinsam mit Jeremiah in einem weiten Bogen aus.


  Der Aufprall nahm Coleen den Atem, doch sie krallte sich weiter an Jeremiah, als hinge ihr Leben davon ab. Hustend richtete sie sich auf und sah in Jeremiahs entsetztes Gesicht. Stumm starrte er sie an, dann fiel sein Blick auf den jetzt stark pulsierenden Kristall um Coleens Hals. In der tiefen Dunkelheit der Wüste glomm er hell und strahlend auf, wie ein schlagendes Herz.


  Endlich ergriff Jeremiah das Wort. „Heilige ... Göttin ...“, flüsterte er ehrfürchtig, während Sand aus seinen Haaren rieselte. Mehr fiel ihm nicht ein. Coleen nickte.


  Mit zitternden Beinen stand sie auf, ließ aber Jeremiahs Hand immer noch nicht los. Schweigend starrten sie dorthin, wo ihr vollkommen unversehrter Wagen stand. Das Maultier war verschwunden – hoffentlich war es nur davon gerannt und nicht den Minjai zum Opfer gefallen.


  Langsam, die Hände fest ineinander verschränkt, gingen sie zurück zu ihrem Lagerplatz. Alles war so ruhig, als ob nichts geschehen wäre. Unheimlich. Doch als sie näher kamen, sahen sie, dass sich doch etwas verändert hatte. Verblüfft sanken beide nebeneinander in die Knie. Just an dem Ort, an dem Jeremiah beinahe vom Sand verschlungen worden war, befand sich nun eine Mulde, an deren Boden die Hitze offenbar den Sand binnen kürzester Zeit zu Glas geschmolzen hatte! Ehrfurchtsvoll streckte Coleen die Finger nach der Oberfläche aus, doch im letzten Moment zog sie sie wieder zurück.


  Schweigend schob Jeremiah sie ins Innere des Wagens.


  Lange Zeit fiel es Coleen schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn sie die Augen schloss, überschlugen sich wirre Bilder von Sandmonstern und hilflos verschlungenen Menschen in ihrem Kopf. Schutz suchend schmiegte sie sich an Jeremiah, der sie väterlich in den Arm nahm, doch der Schlaf wollte bei beiden einfach nicht kommen.


  


  


  Im ersten Morgengrauen schälte Jeremiah sich vorsichtig aus der Decke und sah unter der Plane hervor zum Wagen hinaus. Er hatte nicht geschlafen – wie auch?


  Sein Blick fiel auf das Maultier. Mit hängendem Kopf stand es wenige Meter neben der Unglücksstelle und döste. Sonst war alles ruhig.


  Er hatte das ganze unterschätzt, die Minjai nicht für voll genommen. Ein Fehler, den er beinahe mit seinem Leben bezahlt hätte. Nur Coleens schneller Reaktion war es zu verdanken, dass er nun nicht mausetot war. Doch seine Theorie hatte sich – wenn auch auf gefährliche Weise – bestätigt. Coleen hatte ihn gerettet, die Minjai konnten oder wollten ihr nichts antun.


  „Können wir jetzt gefahrlos raus gehen?“ Neben ihm tauchte ihr verstrubbelter Kopf auf.


  „Ich denke schon.“ Gemeinsam gingen sie hinüber zu der Senke, wo der Sand geschmolzen war. Coleen kniete nieder und wischte vorsichtig die gläserne Oberfläche frei von überflüssigen Sandkörnern.


  „Sieh doch!“ Klares Wasser begann langsam durch die Seiten der Mulde zu sickern, bis sie vollständig aufgefüllt war.


  „Wie kann das sein?“, flüsterte Jeremiah. Neugierig kam das Maultier zu ihnen herüber getrottet und senkte die Nase. Nach kurzem Schnauben begann das Tier zu trinken.


  Gedankenverloren sah er zu, dann nickte er. „Das ist doch zumindest ein gutes Omen. Dennoch sollten wir weiter vorsichtig sein – nur für den Fall ...“ er lächelte Coleen aufmunternd an. „Lass uns einfach unsere Wasserflaschen füllen und dann aufbrechen.“


  Erstaunt stellten sie fest, dass der weiche, flüchtige Sand, der ihnen bisher das Vorankommen so erschwert hatte, einem relativ festen Untergrund gewichen war, auf dem sie ihren Weg zügig fortsetzen konnten.


  Am Abend schlugen sie müde das Lager auf, doch auch am nächsten Morgen hatte sich – wenn auch ohne geschmolzenen Sand – erneut eine Mulde gebildet, die mit klarem Wasser gefüllt war.


  „Ich denke, wir haben Verbündete gefunden. Interessant ...“ Jeremiah strich sich nachdenklich über seinen kurzen Stoppelbart, den er sich seit ihrer Flucht aus Casserat wachsen ließ.


  Coleen war das ganze immer noch unheimlich, dennoch konnte sie kein Gefühl der Bedrohung in sich wahrnehmen. Es schien tatsächlich, als seien sie sicher.


  AUFBRUCH ZUR SCHIFFSREISE


  Zornig starrte Karim seinen Vater an. „Aber ich will auch mitkommen, hörst du! Du kannst mich nicht immer hier zurücklassen! Ich will auch etwas von der Welt sehen, andere Städte kennen lernen! Ich bin dein Sohn und dein Nachfolger, wenn du mal ...“


  „NOCH bin ich nicht tot. Und ich gedenke, noch eine ganze Zeit lang weiter zu leben“, unterbrach ihn Cyric mit fester Stimme. Äußerlich ruhig musterte er seinen Sohn, dann wandte er sich ab. Es wurde immer schwerer, ihm Einhalt zu gebieten. Das Problem war, er traute seinem Sohn nicht – es steckte zu viel ... nun, von ihm selbst in dem Jungen. Er war jung, intelligent und ausgesprochen machthungrig.


  Karim schluckte, dann räusperte er sich mühsam. Sein Hals schmerzte von dem Schreien, oder eher von dem lächerlichen Gekrächzte, was seine Stimme hergegeben hatte.


  „So ... hab ich das nicht gemeint. Aber wenn ich die Regierungsgeschäfte lernen soll, dann darfst du mich nicht ausschließen. Ich bin sechzehn, ich bin ein Mann und reif genug, mitzubestimmen.“


  Der Lord schwieg. Er hatte keine Ahnung, wie lange er fort sein würde. Allein die Reise würde schon mehrere Tage in Anspruch nehmen. Der Himmel mochte wissen, wo dieses verschlafene Nest lag und wie lange es dauerte, bis er herausgefunden hatte, was er wissen musste.


  Langsam drehte er sich herum und betrachtete Karim abschätzend. Dann endlich nickte er langsam.


  „Schön. Ich übertrage dir für die Zeit meiner Abwesenheit die Regentschaft über Casserat.“


  „Ha!“


  „Aber“, fuhr Cyric mit erhobener Stimme fort, „ich stelle dir Zaromir zur Seite.“


  „Ich brauche kein Kindermädchen“, zischte Karim verächtlich. Was wollte er mit diesem grobschlächtigen, hirnlosen Schläger? Er selbst hatte mehr Verstand im kleinen Finger, als dieser Idiot in seinem ganzen hohlen Schädel. Er würde ihm nur im Weg sein.


  „Du solltest ihn weniger als deinen Aufpasser, sondern eher als deinen Berater sehen. Bisher hat Zaromir mich immer gut vertreten. Er kennt die Geschäfte und vor allem ... er weiß sich durchzusetzen.“ Ein zynisches Lächeln glitt über Cyrics Gesicht.


  „Berater ...“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte Karim seinen Vater, dann nickte er. „In Ordnung, Berater. Dann sag ihm das auch so.“


  Aber die Entscheidungen werde ich treffen.


  


  


  Nachdenklich stand Cyric am Fenster und starrte hinaus. Auf dem Burghof herrschte reges Treiben, alles wurde für die Abreise vorbereitet, doch er hatte ein seltsames Gefühl. Sicher, es wurde langsam Zeit, dass er seinem Jungen mehr Verantwortung übertrug. Er konnte ihn nicht mehr länger behandeln wie ein kleines Kind, das war ihm klar. Er hoffte nur, dass es gut ging. Karim war impulsiv und heißblütig, aber er musste auch endlich lernen, seine Gefühle zu kontrollieren. Möglicherweise war dies die Gelegenheit dazu.


  Doch nun musste er noch Zaromir instruieren und seine eigenen Sachen packen. Er sah seinen Sohn mit William, den er ihm als seinen persönlichen Diener zur Seite gestellt hatte, über den Hof laufen. Ja, William besaß er nun endlich.


  EIN SCHLIMMER VERDACHT


  Als der Abend dämmerte, konnten sie in der Ferne bereits die ersten Büsche und Bäume erkennen. Sie hatten es geschafft.


  Die Sammelstation, an der Coleen – war es tatsächlich erst ein paar Monate her? – auf die Karawane getroffen war, lag da, wie zuvor. Zuversichtlich betrat Jeremiah das Haus des Vorstehers und nach kurzer Zeit erschien er wieder mit zufriedenem Gesicht und einem kleinen Päckchen in der Hand.


  „So, und heute Abend gibt es Steak. Mach das Feuer an.“


  Während das Fleisch über dem Lagerfeuer brutzelte und einen verführerischen Duft verbreitete hing jeder seinen Gedanken nach. Auf einmal setzte Jeremiah sich ruckartig auf und schlug sich vor die Stirn.


  „Die Prophezeiung! Die hab ich ja total vergessen ...“ Er kramte angelegentlich in seinen Taschen. „Die, die ich bei unserem letzten Kerkerbesuch hatte mitgehen lassen ... na wo hab ich sie denn ...“. Endlich zog er einen zerknüllten Zettel heraus, den er sorgfältig glatt strich, bevor er ihn mit unterdrückter Stimme vorlas: „Wenn der sexuelle Hunger erwacht, schwer wird der Drang zu bändigen sein. Doch körperliche Vereinigung schwächt ihre Macht, stärker das Wesen das vollkommen rein.“


  Jeremiah brummte unverständlich vor sich hin, während er sich seine Pfeife stopfte. Sie aßen schweigend, dann endlich stieß der Apotheker unmutig die Luft aus. „Du hast doch erzählt, als der Lord dich damals gekauft hatte ... also, da wollte er dich tatsächlich für Karims erste – äääh ... Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht?“ Coleen nickte. „Da bist du dir ganz sicher?“


  Coleen runzelte die Stirn. Sie mochte nicht mehr an diesen Vorfall denken. „Ich war dabei, oder?“


  Abwehrend hob Jeremiah die Hände. „Ich mein ja nur – Das macht einfach keinen Sinn ...“ Mürrisch warf er einen Stein ins Gebüsch.


  Als Jeremiah nichts weiter sprach, hakte Coleen nach. „Was macht keinen Sinn?“


  „Ich hätte schwören können, dass Karim der Devarroc ist. All die Jahre ... und es hätte auch einen Sinn ergeben, dass der Lord so besessen von den Schriften ist und das Vieh bis heute uneingeschränkt in Ruhe gelassen hat. Aber wenn Karim der Devarroc ist, dann kann der Lord unmöglich wollen, dass er sexuell aktiv wird, und sei es auch nur einmal. Das Risiko würde er nicht eingehen, einen noch so kleinen Vorteil aus den Händen zu geben und ihn zu schwächen, indem er ihn sich mit einer Frau vereinen lässt.“


  Frustriert stand er auf, die Fäuste tief in den ausgebeulten Hosentaschen vergraben und trat einen Stein fort.


  Coleen sagte nichts dazu. Stumm stocherte sie mit einem Stock im Feuer herum. Nein, Karim konnte es demnach nicht sein. Aber William ... und nun gehörte er auch noch dem Lord – mit Leib und Seele.


  Falls – und wirklich nur falls – William der Devarroc war, ob der Lord ahnte, wen er da besaß? Vielleicht war das ja am Ende sogar der Grund, weswegen er vom Wirt zwangsenteignet worden war?


  Coleen jagte ein Schauer über den Rücken. William. Sie hatte es verdrängt, doch nun nagte erneut dieser furchtbare Verdacht an ihr. Doch es mochte auch alles Zufall sein. Keiner konnte mit Sicherheit sagen, wer hinter dem Devarroc steckte. Der Devarroc war das dunkle Wesen aus der Ur–Prophezeiung, davon war sie mittlerweile auch überzeugt.


  Aber selbst wenn es William war – und irgendeiner musste es schließlich der Prophezeiung nach sein – warum war es eigentlich so furchtbar, wenn William der Devarroc war?


  Weil er ihr nicht gleichgültig war. Weil sie ihn mochte, sehr mochte. Die Art wie er redete, wie er ging, wie er lächelte, ihr das Haar zerzauste und wie das Sonnenlicht seine schwarzen Haare bläulich schimmern ließ.


  Verärgert warf sie den Stock in die Flammen. Nein, sie würde den Teufel tun und Jeremiah von ihrem Verdacht erzählen. Es gab unzählige andere junge Männer in dem Alter und jeder von ihnen konnte es sein. Nein, William war es nicht, Schluss Ende.


  Entschlossen stand sie auf, trat das Feuer aus und kroch ohne ein weiteres Wort in den Wagen.


  ZURÜCK NACH FANGHAM


  Das Frühstück und das anschließende Packen am nächsten Morgen verliefen schweigsam. Jeder hing seinen Gedanken nach. Als sie auf den Kutschbock stiegen, ergriff Jeremiah das Wort.


  „Kannst du den Weg nach Fangham finden?“


  Coleen nagte unsicher an ihrem Daumen. „Fangham müsste in westlicher Richtung liegen. Aber ich bin nur querfeldein gelaufen, ich weiß es nicht genau.“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern.


  „Hm. Na, macht nichts, wir werden schon hinfinden“, Jeremiah nickte und schnalzte mit der Zunge. Mit einem lauten Knarren setzte der kleine Wagen sich in Bewegung, der holprigen Straße Richtung Westen folgend. Kurz vor der nächsten kleineren Ortschaft wandte Jeremiah sich an Coleen.


  „Hör zu, ich möchte lieber sicher gehen. Je weniger dich sehen, desto besser für uns. Geh lieber nach hinten in den Wagen.“


  Das konnte ihr nur recht sein. Nein, sie war sicher nicht erpicht darauf, irgend welche bekannten Gesichter zu treffen – auch wenn sie noch weit von Fangham entfernt waren und sie als Junge doch eine relativ gute Verkleidung hatte.


  Bereits ein gutes Stück vor den ersten Häusern der nächsten Ortschaft trafen sie auf einen jungen Mann, der barfuß und in abgewetzten Kleidern im Schatten einer großen Eiche lag und genussvoll an einem Apfel kaute. Als sie nah genug waren, stand er gemächlich auf und trat ihnen in den Weg.


  „Wohin des Wegs?“, wollte er neugierig wissen und griff nach dem Zügel des Maultieres.


  „Westwärts“, lächelte Jeremiah.


  „Wozu?“, er biss erneut in den Apfel und wischte sich dann schmatzend den Mund mit dem Ärmel ab.


  „Ich bin Apotheker und ich suche nach bestimmten Kräutern, die dort in dieser Gegend wachsen sollen.“


  „Du bist ein ... Apo– wie?“


  „Ein Kräuterkundiger. Etwas ähnliches wie ein Heiler, wenn du so willst“, erklärte Jeremiah geduldig.


  „Aaah. Und da drin hast du ...“, neugierig ließ der junge Mann das Tier los und näherte sich dem Wagen. Doch Jeremiah sprang geschmeidig vom Kutschbock und trat ihm, weiterhin lächelnd, in den Weg.


  „Lichtempfindliche Pflanzen und Kräuter, daher die Plane, du verstehst?“


  „Jaaa, natürlich. Bin ja nicht dumm“, er tippte sich mit hochgezogenen Augenbrauen an die Stirn.


  Jeremiah ahmte die hochgezogenen Augenbrauen nach und nickte vielsagend. „Ja, das merkt man sofort. Sag, wenn du so viel weißt, kannst du mir doch auch sicher den Weg nach Fangham sagen?“


  „Sicher.“ Ein breites Grinsen überzog sein dümmliches Gesicht.


  Jeremiah wartete, doch der Fremde grinste ihn nur weiter an. „Wo geht es denn nun lang?“


  „Nach Fangham?“


  Nein, zum Mond ... Jeremiah seufzte innerlich. „Ja, nach Fangham.“


  „Immer der Straße nach“, er deutete über seine Schulter.


  „Na dann ...“ Jeremiah sprang wieder auf den Bock und schnalzte mit der Zunge.


  Der Himmel hatte sich zugezogen und die ersten Regentropfen verdichteten sich alsbald zu einem heftigen Regen, der unermüdlich auf das Land prasselte.


  Müde reckte Jeremiah sein Gesicht dem Regen entgegen und ließ das Wasser ungehindert auf seine Haut. Was für ein Gefühl – belebend und irgendwie ... So als würde mit dem Regen auch ein Teil der Vergangenheit fortgespült. Wenn das so einfach wäre.


  Am Abend kehrten sie in einem kleinen Wirtshaus an der Straße ein.


  „Haben wir denn eigentlich genug Geld?“, fragte Coleen zweifelnd.


  „Ich hab in den letzten Jahren keinen Grund gehabt, etwas auszugeben“, er grinste sie an. „Für ein paar Tage reicht es schon.“


  Sie schirrten gemeinsam das Maultier aus, rieben es trocken und stellten es in eine leere Box, bevor sie sich ins Wirtshaus begaben. Das Essen nahmen sie auf dem Zimmer zu sich, um möglichst wenig Menschen zu begegnen, was hier offenbar nicht allzu schwer war. Sie schienen die einzigen Gäste zu sein, soweit Jeremiah das beurteilen konnte. Nachdem sie das Essen probiert hatten, wussten sie auch, warum es in der Schankstube so leer war. Angewidert ließ Jeremiah den Löffel in die Schale fallen und zog etwas trockenes Brot aus seinem Beutel.


  


  


  Im ersten Morgengrauen machten sie sich tags drauf wieder auf den Weg. Die Straße hatte sich mittlerweile durch den andauernden Regen in einen schlammigen Morast verwandelt, der das Vorankommen deutlich erschwerte.


  „Gibt es hier eigentlich auch vernünftige Wege?“, grollte Jeremiah, als er zum dritten Mal abgestiegen war, um den Wagen aus einem Schlammloch zu befreien. Während Coleen das Maultier vorn am Halfter nahm und zog, stemmte Jeremiah sich mit aller Kraft hinten gegen den Wagen. Mit einem schmatzenden Geräusch befreite sich das Rad widerwillig aus dem Morast, wobei Jeremiah das Gleichgewicht verlor und mit einem lauten Platsch Gesicht voran in eben jenes Matschloch fiel.


  Laut fluchend kroch er hinaus und spuckte den Dreck aus seinem Mund aus. „Wie zum Teufel kann auch nur ein Mensch freiwillig hier in dieser Gegend leben?!“


  Coleen wusste nicht, ob sie lachen oder erschrocken sein sollte, unwillkürlich grinste sie.


  „So, das findest du also witzig? Na wir werden ja sehen, wie lustig das ist, wenn du beim nächsten Schlammloch hinten schiebst und ich ziehe vorn“, knirschte er und spuckte erneut aus. Coleen wandte sich ab und verbarg ihr Gesicht.


  Das Wetter wollte nicht besser werden, im Gegenteil, der Regen hatte die Straßen noch weiter westlich bereits unpassierbar gemacht, so dass sie gezwungen waren, zwei Tage in einem überfüllten Rasthaus Unterkunft zu nehmen, bevor sie das letzte Stück ihrer Reise fortsetzen konnten.


  TRÜBE ERINNERUNG


  „Du kannst nicht mitkommen. Sie würden dich erkennen!“ Erschrocken winkte Jeremiah ab. Sie hatten ihr Lager am Waldrand aufgeschlagen und Coleen war damit beschäftigt, für das verspätete Mittagessen Karotten klein zu schneiden, während Jeremiah das Feuer entfachte.


  „Ich will doch gar nicht in das Dorf hinein! Ich will nur Hannahs Grab besuchen – oder was davon noch übrig ist. Natürlich werde ich vorsichtig sein und mich verstecken, wenn ich jemand kommen höre. Und selbst wenn mich doch jemand sehen sollte: die Fanghamer werden mich so, als Junge niemals erkennen.“ Sie deutete auf ihren Hut und zog ihn deutlich tiefer ins Gesicht. Dann zuckte sie betont gleichgültig mit den Schultern. Innerlich war sie bei weitem nicht so gelassen, wie sie erscheinen wollte. Seit sie die Wüste verlassen hatten, spürte sie eine Spannung in sich, die immer größer wurde, je näher sie dem Dorf kamen.


  „Und selbst wenn – was, wenn du dich verplapperst? Nein, kommt gar nicht in Frage.“


  „Ich verplapper mich schon nicht!“, verärgert runzelte sie die Stirn und hackte weiter auf die ohnehin schon sehr kleinen Karottenschnipsel ein. „Ich halt mich von ihnen fern und sag kein Wort.“


  Doch Jeremiah ließ sich nicht abbringen. „Und überhaupt: man sollte doch glauben, dass es dir besser geht, je weiter entfernt du von diesen Menschen bist.“


  „Du verstehst das nicht. Ich möchte ...“ Coleen rang nach Worten. „Ich habe ... kein einziges Erinnerungsstück an Hannah, nichts. Nur das was hier und hier“, sie tippte sich an die Stirn und dann ans Herz, „drin steckt.“ Sie atmete tief aus. „Ich vermisse sie so sehr ...“


  Seit sie angefangen hatte, sich mit dem Gedanken auseinanderzusetzen, hatte sie eine seltsame Stimmung ergriffen. Ein Teil von ihr wollte immer noch so weit fort wie möglich, doch ein anderer, irrationaler Teil drängte sie, entgegen besseren Wissens, dorthin.


  Jeremiah sah sie durchdringend an, dann schüttelte er langsam den Kopf. „Das versteh ich ja. Dennoch, es bleibt dabei: du beschreibst mir genau, welches Haus es ist, wo die Feuerstelle war und ich sehe zu, wie ich an die Truhe ran komme, von der deine Hannah gesprochen hat.“


  Als Coleen Luft holte für eine weitere Erwiderung, hob Jeremiah entschieden die Hände. „Mein letztes Wort. Aber bevor ich nach Fangham gehe, sollten wir uns erst einmal um eine Unterkunft für dich kümmern, die abseits gelegen ist, zu der nach Möglichkeit keiner hinfindet und die dennoch nicht allzu entfernt von Fangham liegt.“


  Verärgert kniff Coleen die Lippen zusammen, doch sie wollte nicht weiter streiten. Mit dem Messer deutete sie vage nach Nordwesten. „In den Bergen, etwa zwei Tage von Fangham entfernt, gibt es auf halber Anhöhe eine Höhle. Aber mit dem Maultier und dem Wagen kommen wir da auf keinen Fall hoch, ist selbst zu Fuß ziemlich schwer erreichbar.“ Bedauernd sah sie zu dem Tier hinüber, das mit nach innen gerichtetem Blick zufrieden vor sich hin graste.


  „Zwei Tage ist viel zu weit. Und sonst?“


  „Die alte Köhlerhütte im Wald vielleicht, die ist verlassen ...“, unwillig runzelte Coleen die Stirn.


  „Hm. Selbst wenn sie nicht mehr in Betrieb ist, so ist sie doch mit Sicherheit bekannt, richtig? Zu riskant.“


  Coleen schüttelte den Kopf. „Die liegt tief im Wald, und dort geht sicher niemand hin. Die Leute fürchten sich. Alter Aberglaube. Wie lange bleiben wir?“


  „Nur so lange es nötig ist. Wir untersuchen die Feuerstelle, ich hör mich ein wenig um und versuche, soviel wie möglich über dich herauszubekommen und dann verschwinden wir wieder.“ Jeremiah runzelte die Stirn. „Sonst fällt dir kein Platz mehr ein?“


  „Nichts, das sich als Bleibe eignen würde.“


  


  


  Als sie zur Hütte kamen, sah Jeremiah sich um. Schön, sie war mitten im Wald, aber die Hütte selbst war in einem ziemlich maroden Zustand. Das Dach war an einer Stelle leck, die Tür hing schief in den Angeln. Innen war alles ziemlich verdreckt, ganz offensichtlich war schon lange niemand mehr hier gewesen. Gut. Jeremiah wandte sich zu Coleen um.


  „Also ich denke – was ist los?“


  Coleen stand in der Tür und starrte hinein. Ihr Lächeln wirkte verkrampft. „Nichts. Es ist nur ... irgendwie ... es fühlt sich seltsam an –“, sie atmete tief durch und schüttelte dann den Kopf. „Hier hat der Jäger mich damals aufgespürt.“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern und trat ein.


  Ihr Blick fiel auf den Kamin. Es war doch erst gestern gewesen, als sie dort hochgeklettert war, auf der Flucht vor ihrem Verfolger. Selbst auf dem Boden vor der Feuerstelle glaubte sie, in dem alten Ruß, den sie damals im Kamin aufgewirbelt hatte, noch die Spuren des Jägers ausmachen zu können.


  Verärgert über sich selbst ballte sie die Fäuste, während sie entschlossen mit ihrem Fuß den Schmutz vor dem Kamin verwischte.


  „Und du sagst, hier kommt keiner her?“


  Sie nickte. „Sie haben Angst hierher zu kommen.“


  „Und wovor haben sie Angst?“


  „Der Köhler war eines Tages verschwunden. Wochenlang wusste keiner wo er war, seine Hütte war verlassen, alles war stehen und liegen gelassen, so als sei er nur kurz im Wald Holz sammeln. Ein paar Wochen später hing er plötzlich an einem Baum aufgeknüpft. Nur ein paar Schritte von hier entfernt am Bach. Das Messer steckte in seinem Bauch, wie eine Warnung. Hannah sagte, dass er schon immer ein sehr verschrobener, etwas verrückter Kauz gewesen war. Hat mit irgend welchen eingebildeten Wesen geredet und so, allein das war den Leuten damals schon nicht ganz geheuer. Na, jedenfalls meinte Hannah, dass er sich vermutlich erhängen wollte, das Genick aber nicht gebrochen war und dann hing er da an dem Baum. Da muss er wohl sein Messer erwischt haben und ...naja. Ziemlich qualvolle Art zu sterben.“


  Jeremiah schauderte. „Und woher kennst du die Geschichte?“


  „Hannah hat es mir erzählt, als wir einmal hier waren zum Pilze sammeln. Sie war es, die den Köhler damals gefunden hatte. Die Fanghamer haben aber nicht an Selbstmord geglaubt. Sie waren überzeugt, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen sein kann, zumal er doch immer mit seinen eingebildeten Geistern geredet hat. Sie haben sich geweigert, ihn abzuholen und zu beerdigen. Der Jäger war außer Hannah der einzige, der keine Angst hatte. Hannah hat den Köhler dann mit ihm zusammen abgeschnitten und vergraben.“ Coleen seufzte.


  Jeremiah schauderte. „Dann ist die Stelle hier vielleicht doch nicht so gut? Ich meine, wenn sie dir Angst macht? Und außerdem, wenn der Jäger sich her getraut hat –“


  „Nein, ich habe keine Angst.“ Der Ort selbst hatte nichts Bedrohliches. „Und es wird keiner kommen und wenn doch, verstecke ich mich einfach.“ Ihre Stimme klang bestimmt.


  „Na schön. Also du kommst klar?“


  Sorgsam ließ Jeremiah noch einen Schlauch Wasser nebst etwas Essen und zwei Decken da, dann stieg er auf den Wagen. Nach einem letzten mahnenden Blick zu ihr machte er sich auf den Weg.


  Ungeduldig wartete Coleen. Es war düster und roch ein wenig nach Moder, doch das störte Coleen nicht. Im Vergleich zum Gestank der Stadt fühlte sie sich hier wie im Himmel. Abwesend spielte sie mit einer kleinen Spinne, die sie immer und immer wieder von einer Hand über die andere laufen ließ.


  Die Zeit verstrich langsam. Was Jeremiah wohl gerade machte? Ob er schon etwas herausbekommen hatte? Nein, so schnell ging das nicht. Sie waren überein gekommen, dass er sich erst einmal in Fangham eine Unterkunft besorgte, während sie hier im Wald zum Warten bis in alle Ewigkeit verdammt war, denn eins stand für sie fest: die Dorfbewohner würden nicht dem ersten Besten ihre Geschichte auf die Nase binden. Und die Sache mit dem verbrannten Jäger – Coleen schluckte schuldbewusst – noch viel weniger.


  Wenn sie nur selbst ... aber er hatte es ihr strikt verboten, auch nur einen Fuß in die Nähe des Dorfes zu setzen. Verärgert runzelte sie die Stirn. Auch wenn ein kleiner Teil von ihr verstand, warum er darauf bestand, so konnte er ihr nicht einfach verbieten, raus zu gehen. Sie konnte sehr wohl selbst auf sich aufpassen und schließlich hatte sie in den Wäldern hier ihre ganze Kindheit verbracht. Sie kannte jeden Strauch, jeden Stein, und das weit besser als alle anderen.


  „Ich bin ja auch kein kleines Kind mehr“, erklärte sie nach einer Weile der Spinne, die nun emsig damit beschäftigt war, zwischen Coleens rechtem Daumen und Zeigefinger ein kleines Netz zu bauen.


  Vorsichtig setzte sie das Tier auf den Boden und trat aus der Hütte hinaus. Sorgfältig klopfte sie sich den Schmutz aus der Hose und zog den Hut tief ins Gesicht. Wenn sie ein paar Tage hier blieben, konnte es sicher nicht schaden, wenn sie die Hütte demnächst wenigstens ein bisschen sauber machte.


  Die Abenddämmerung würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, doch die Zeit reichte, um wenigstens kurz Hannahs letzte Ruhestatt zu besuchen.


  KALTER EMPFANG


  Irgendwie hatte Jeremiah sich das Dorf größer vorgestellt. Als er seinen Wagen auf den Dorfplatz lenkte, sah er sich unentschlossen um. Dann entdeckte er am Ende der Straße die Dorfschmiede.


  „Guter Mann, wo kann ich mein Tier unterstellen und etwas zu essen und trinken bekommen?“, wandte er sich an den Schmied.


  Dieser antwortete nicht gleich, sondern nahm sich die Zeit, den Neuankömmling misstrauisch von Kopf bis Fuß zu mustern. Unschlüssig wischten seine schwieligen Hände über die abgewetzte Lederschürze. Geduldig wartete Jeremiah bis der Mann fertig war, während er unwillkürlich auf das Muskelspiel seines Gegenübers starrte.


  „Kannst das Tier hier bei mir im Stall um die Ecke einstellen. Der Wagen hat sicher hinter dem Haus noch Platz. Kostet dich zwei Taler pro Nacht, den Stall machst du selbst sauber, Futter kostet einen extra Taler.“


  Jeremiah nickte und lenkte den Wagen hinter das Haus. Nachdem er das Maultier ausgeschirrt hatte, trat ihm der Schmied in den Weg und streckte die Hand aus. „Vorauszahlung.“


  „Sicher.“ Immer noch mühsam um Freundlichkeit bemüht, drückte er dem Mann lächelnd das Geld in die Hand und machte sich dann auf die Suche nach der Wirtsstube. Den Schmied mochte er nicht noch einmal fragen und so groß war das Dorf nun wirklich nicht, er würde es schon finden.


  Unterwegs kam ihm eine alte, gebeugte Frau entgegen, die er stattdessen nach dem Weg fragte. Auch sie musterte ihn stirnrunzelnd, dann spuckte sie ihm dicht vor die Füße und hinkte davon.


  „Reizend ...“, murmelte er.


  Der Dorfkrug war leicht zu finden. Nach kurzem Klopfen öffnete Jeremiah die schwere Tür. Stickige, abgestandene Luft stieg ihm in die Nase. Bis auf einen dicken Mann hinter dem Tresen war niemand zu sehen.


  Der Wirt warf einen kurzen Blick über die Schulter. Als er den Fremden sah, runzelte er die Stirn und wandte sich wieder ab.


  „Gibt noch nichts“, erhielt Jeremiah die Antwort, noch bevor er die Möglichkeit hatte etwas zu fragen. Der Wirt stand mit dem Rücken zu ihm und war offenbar gerade damit beschäftigt, Kartoffeln zu schälen.


  „Wann kann ich denn etwas bekommen? Ich bin schon eine Weile –“


  „Wenn ich soweit bin, nicht eher.“ Also für seinen Charme und seine Gastfreundschaft war dieser Ort jedenfalls nicht berühmt, soviel stand fest.


  Mit knurrendem Magen ging Jeremiah wieder hinaus. Na schön. Genauso gut konnte er sich auch inzwischen den Ort ansehen. Er schritt über den Dorfplatz, zwischen den Häusern hindurch, immer auf der Suche nach etwas, das ihm aus Coleens Erzählungen vielleicht bekannt vorkommen könnte. Doch bislang wurde er enttäuscht, er konnte nirgends das Haus der Heilerin – oder was davon übrig geblieben war – erkennen. Die Menschen, die ihm begegneten, mieden ihn, beinahe so, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Seltsames Volk, aber er würde schon noch zu ihnen durchdringen, wenn es auch vermutlich etwas mehr Geduld und Geschick erfordern würde, als er ursprünglich angenommen hatte.


  Ein Mann in langer, brauner Kutte schritt auf ihn zu und grüßte lächelnd: „Möge die Göttin mit dir sein.“ Nach einer leichten Verbeugung ging er weiter.


  Na das war doch mal eine angenehme Abwechslung. Neugierig folgte Jeremiah ihm auf Abstand. Was hatte er auch anderes zu tun? Der Mann ging zum Schmied und fragte um ein paar Nägel. Doch statt der erwarteten Abfuhr legte der Schmied sofort den Hammer aus der Hand und eilte nach drinnen. Gleich darauf erschien er mit einem Kistchen voller Nägel.


  „Was bin ich dir schuldig, Aaron?“, fragte der Kuttenmann.


  „Eine bescheidene Spende von mir für die gute Sache.“ Der Schmied verneigte sich ehrfürchtig vor dem anderen Mann. Der hob die Hand zum Segen und schritt dann lächelnd davon. Als der Schmied sich wieder aufrichtete und Jeremiahs verblüfften Blick bemerkte, verfinsterte sich sein Gesicht schlagartig. Mit gerunzelter Stirn trat er einen Schritt auf ihn zu. Jeremiah drehte sich eilig um und folgte weiter dem seltsamen Mann in der Kutte. Sie begegneten noch zwei Frauen, die sich beide ehrfürchtig tief vor dem Mann verneigten und sich von ihm segnen ließen, bevor sie vor Jeremiah im Vorbeigehen ausspuckten.


  Lautes Klopfen erregte Jeremiahs Neugier. Es schien aus dem Wald zu kommen und tatsächlich: als er um das nächste Haus bog, sah er am Dorfrand fünf Männer, ebenfalls in langen Kutten rege an einem großen Holzhaus arbeiten. Die Wände und der Dachstuhl waren bereits errichtet. Nun machten sich die Männer offenbar an das Dach. Der Kuttenmann war hinzu getreten und übergab die Nägel.


  „Guten Tag“, grüßte Jeremiah höflich und machte sich innerlich schon auf die nächste Abfuhr gefasst.


  „Möge die Göttin mit dir sein“, mit einem weiten Lächeln drehte sich der ihm am nächsten Stehende zu ihm um und musterte ihn. Auch die anderen hatten aufgehört zu arbeiten und lächelten ihn freundlich an, so dass ihm im ersten Moment nichts mehr einfiel.


  „Ähm ... äh, ja, schönes, großes Haus baut ihr da“, er nickte zu dem Rohbau hin.


  „Ein bescheidener Tempel für unsere Göttin“, demütig schlugen die sechs Männer wie auf Kommando mit ihren Händen das heilige Zeichen.


  „Ah, ja ...“, mehr fiel Jeremiah nicht ein. Er dachte an den gläubigen Spinner aus Casserat, der von allen nur verspottet und verhöhnt worden war.


  Doch hier schien alles anders zu sein. Diesen Kirchenmännern wurde mehr Ehrfurcht und Hochachtung entgegengebracht, als den Lords selbst! Sogar dieser Schmied Aaron, der aussah, als würde er kleine Kinder zum Frühstück fressen, wurde vor ihnen zahm wie ein junges Kätzchen.


  Auch wenn die Städte verdorbener und verrohter waren, als die Dörfer außerhalb, so hatte er doch auf seinen zahlreichen, früheren Reisen noch nie so etwas erlebt. Diese beinah fanatische Ehrfurcht – woher kam das?


  


  


  * * *


  


  


  Hannahs letzte Ruhestätte war zu einem flachen Erdhügel zusammengesackt. Coleen hatte ein paar Anemonen im Wald gepflückt und auf das Grab gelegt. Nun saß sie auf derselben alten Eiche, von der aus sie auch damals das Dorf beobachtet hatte, in jener Nacht, als – nein, besser nicht darüber nachdenken. Ihr Blick glitt über die Häuser hinweg, den Brunnen, die Schmiede ... Sie wusste selbst nicht, warum sie hier war, besser sie ging wohl wieder.


  Doch dann sah sie Jeremiah. Sein Gesicht drückte freundliches Interesse aus, während er langsam die Straße entlang wanderte. Mehrmals ging er auf die Menschen zu, doch die machten einen weiten Bogen um ihn. Unwillkürlich schmunzelte sie. Also einfach würden sie es ihm nicht machen, soviel war klar.


  Erstaunt stellte sie fest, dass sich nichts verändert hatte, seit sie fort gegangen war. Aber was hatte sie erwartet? Nach ein paar Monaten ... Sie hatte das Gefühl, als seien inzwischen schon Jahre vergangen.


  Doch nein, etwas hatte sich schon verändert – Coleens Kehle wurde plötzlich ganz trocken, während sich ihre Hände unwillkürlich fest an den Baum klammerten: die alte Kate – ihr Zuhause – war nicht mehr zu sehen.


  Offenbar hatten die Bewohner aus den Resten der Ruine einen Stall gemacht, in dem nun ein paar Pferde einstanden. Das zerstörte Dach war mittlerweile erneuert, die Fenster vergittert worden. Der kleine Kräutergarten war nun ein Teil der Straße. Von der großen, alten Linde gab es keine Spur mehr, sicherlich hatten die Bewohner den damals entwurzelten Baum mittlerweile zu Brennholz verarbeitet.


  Trauer und Wut brandeten in ihrem Innersten hoch. Sie hatten alles zerstört, jegliche Erinnerung ... alles fort, unwiederbringlich erloschen. Coleen biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Diese ... diese ... – diese bösartigen Unmenschen!


  Damit war ihre widersinnige Hoffnung, noch etwas von Hannah zu finden und als Andenken zu behalten, endgültig erloschen. Wie naiv sie doch gewesen war.


  „Du bist eben doch nur ein kleines, dummes Mädchen“, murmelte sie zu sich selbst.


  Tränen rannen unbemerkt ihre Wangen hinab. Nackt und einsam stand der Stall, ihr einstiges Heim, auf dem Platz. Es sah aus, als würde er von den Häusern selbst gemieden, so wie sie damals von den Menschen gemieden worden war.


  Sie musste langsam wieder zurück, die Dämmerung hatte eingesetzt und im Dunkeln würde es schwierig sein, ihr Versteck wieder zu finden. Behände kletterte sie von der Eiche hinunter und huschte durch den Wald zurück. Beim schwachen Licht einer Öllampe richtete sie ihr Nachtlager und wickelte sich eng in ihre Decke. Doch der Schlaf blieb aus. Zu viele Erinnerungen schäumten in ihr auf. Unruhig wälzte sie sich hin und her, ehe sie irgendwann in den frühen Morgenstunden endlich einschlief.


  


  


  Jeremiah war mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass es in diesem Ort nun nichts, aber auch wirklich gar nichts zu sehen gab und es ihm aus welchem Grund auch immer unmöglich war, die Kate der Heilerin zu finden. Also schlenderte er wieder zurück zur Wirtschaft und setzte sich an den ersten besten Tisch in der Absicht, einfach dort zu warten, bis der Wirt endlich in der Stimmung war, sich um seinen leeren Magen zu kümmern. Es wurde eine lange Geduldsprobe. Der Wirt strafte ihn rigoros mit Nichtachtung, doch als die ersten Dorfbewohner sich einfanden, konnte er dann irgendwann nicht mehr umhin, sich auch an Jeremiah zu wenden.


  „Es gibt nur Steak mit Kartoffeln und Bier. Wenn es dir nicht passt, kannst du auch gleich wieder gehen.“


  „Das klingt ja verführerisch. Das nehme ich, vielen Dank auch. Zu freundlich“, übertrieben höflich verneigte Jeremiah sich vor dem Wirt. Der funkelte ihn an, nicht sicher, ob Jeremiah sich über ihn lustig machte. Dann schlürfte er, undeutlich vor sich hin brummend, davon. Na das konnte ja heiter werden. Wenn die Leute weiter so abweisend waren, würde es vermutlich hundert Jahre dauern, bis er aus ihnen auch nur einen vollständigen, brauchbaren Satz heraus bekam.


  Das Essen schmeckte trotz des mürrischen Wirts ausgesprochen gut. Zufrieden trank Jeremiah sein Bier. Starkbier. Wer auch immer das Bier gebraut hatte, verstand etwas von seiner Arbeit. Genussvoll wischte er sich den Schaum vom Mund.


  Am Nachbartisch saß ein alter Mann, der ihn schon eine Weile neugierig musterte, doch jedes Mal den Blick senkte, sobald Jeremiah zu ihm hinüber sah. Nach seinem zweiten Bier stand Jeremiah auf und setzte sich zu dem Alten dazu. „Darf ich?“, fragte er.


  „Du bist ein Fremder.“


  Sehr scharf beobachtet ... „Aber nur solange, bis wir uns vorgestellt haben. Darf ich?“, wiederholte er höflich.


  „Sitzt ja schon, kann ich wohl nichts mehr machen, oder?“ Offensichtlich war der Alte hin und her gerissen zwischen der Ablehnung einem Fremden gegenüber und seiner Neugier.


  „Kann ich dich zu einem weiteren Bier einladen?“ Jeremiah winkte bereits nach dem Wirt, der ihm jedoch gelassen den Rücken zuwandte. Kurzerhand stand Jeremiah auf und ging an die Theke, um mit zwei Bieren zurückzukehren. Überrumpelt zögerte der alte Mann, dann zuckte er mit den Schultern und griff nach dem Krug. Der Wirt warf ihnen einen grimmigen Blick zu.


  „Mein Name ist Jeremiah. Darf ich auch deinen erfahren?“


  Unentschlossen hielt der Mann in der Bewegung inne, dann brummte er: „Bee“, ehe er den Krug ansetzte und zur Hälfte leerte. Jeremiah schlürfte langsam und genießerisch sein Bier.


  Wenn Geb schon nicht gesprächig war, dann war der alte Mann hier der personifizierte Schweiger schlechthin, nur ein wohliges Seufzen ließ er ab und zu hören. Nun, Alkohol hatte nach Jeremiahs Erfahrung bisher doch noch jede Zunge gelöst, jedenfalls hoffte er, dass es auch bei dem alten Mann hier so war.


  Der dritte Krug war bereits geleert und noch immer war Bee nicht gesprächiger geworden, aber Jeremiah war nicht bereit, aufzugeben.


  „Ein erstklassiges Bier, das muss man schon sagen. Noch eins?“ Der Apotheker hatte sich schon halb erhoben, doch der Alte zog ihn wieder herunter. Vertraulich lehnte er sich rüber: „Du findest das Bier gut? Soll ich dir mal zeigen was wirklich gut schmeckt? Dagegen ist dieses Bier hier reinste Pferdepisse.“


  „Hey, pass auf Bee, sonst bring ich dir in dieser Pisse das Schwimmen bei!“ Ein dicker Kerl mit rotem Kopf und Schweinsaugen starrte vom Nachbartisch verärgert zu ihnen hinüber.


  Entschuldigend verneigte sich der Alte und kicherte dann verschwörerisch zu Jeremiah: „Ist irre stolz auf sein Bier, hihi. Aber das ist nichts im Vergleich zu meinem Gebräu ... Du zahlst?“


  Jeremiah nickte. Der Alte raunte der vorbeigehenden Frau des Wirts etwas zu, daraufhin verschwand sie hinter dem Tresen, zog zwei kleine Fläschchen hervor und trug sie an ihren Tisch. Als Jeremiah zugreifen wollte, hielt der Alte seine Hand fest.


  „Erlaube mir ...“, er öffnete die Flasche. „Schließ deine Augen, riech erst das Aroma und dann koste.“


  Jeremiah tat wie ihm geheißen und nippte an der Flüssigkeit. Feinster Met perlte auf seine Zunge und ließ seine Sinne prickeln. Erstaunt öffnete er seine Augen wieder. Erwartungsvoll saß Bee auf der Stuhlkante und grinste ihn an. „Na, zu viel versprochen?“


  Jeremiah schüttelte den Kopf. „Zu wenig ...“ Er nahm einen weiteren Schluck. „Was auch immer das Zeug kostet, es ist jeden Taler wert“, meinte er anerkennend.


  Der Alte nickte zufrieden. „Ja, das finde ich auch. Die meisten hier wissen dieses Tröpfchen gar nicht richtig zu schätzen“, er gähnte breit. „Meine Bienen, mein Met ... das Beste im ganzen Land ...“ Die Zunge wurde dem Alten schwer und die Augen rollten.


  „Bienen? Daher der Name Bee? Verstehe.“ Jeremiah nahm einen weiteren Schluck und ließ ihn mit geschlossenen Augen langsam die Kehle hinuntergleiten.


  „Hmm ...“


  „Brauchst du für deinen Met nicht auch Kräuter? Ich könnte ...“, doch Bee hörte Jeremiah nicht mehr. Sein Kopf war mit einem kräftigen Bums! auf dem Tisch aufgeschlagen. Laut schnarchend rührte er sich nicht mehr. Mürrisch kam der Wirt herüber gestapft und streckte Jeremiah fordernd die Hand entgegen. „Zahlen?“


  DIE FEUERSTELLE


  Am nächsten Morgen erwachte Jeremiah mit einem Kater, ob vom Bier oder vom Met – er wusste es nicht. Vermutlich von beidem, doch was spielte das jetzt noch für eine Rolle?


  Lautes Hämmern drang an sein Ohr – der Schmied war offenbar bereits zu Gange. Jeder Schlag donnerte mit zehnfachem Echo durch Jeremiahs Kopf.


  Stöhnend schob er die Plane von seinem Wagen fort und kroch raus. Heute drehte sich die Welt mindestens dreimal so schnell, wie normal, so viel stand fest. Vorn übergebeugt lehnte er sich an das Wagenrad und hielt den Kopf mit beiden Händen. Aaron warf ihm einen schadenfrohen Blick zu, nur um dann in unverminderter Lautstärke weiter zu hämmern.


  Er musste hier weg, bevor sein Kopf noch platzte. Mit fahrigen Händen griff Jeremiah nach seiner Jacke und schwankte in den Wald. Die würzige Luft tat gut und half seinem Kopf, ein wenig klarer zu werden. Wo ging es jetzt gleich wieder zu der Köhlerhütte?


  Stehen bleiben, durchatmen, Himmelsrichtung bestimmen, Weg finden. Seine Augen suchten die Umgebung und dann den Himmel ab. Von der Sonne war nichts zu sehen, der Himmel war wolkenverhangen, sicher kam es in der nächste Stunde zum Regnen.


  „Warum auch nicht. Öfter mal was Neues“, murrte er missmutig vor sich hin. „Gibt es in diesem Land eigentlich noch ein anderes Wetter?“


  Wenn ihn sein Gehirn nicht im Stich ließ, musste er sich in nordöstlicher Richtung bewegen.


  


  


  Lautes Knacken im Unterholz ließ Coleen aufschrecken. Ein wildes Tier? Ihre Hand tastete nach dem Messer.


  „Uhhhaaarrchhh ....“


  Dieses Würggeräusch – nein, so klang kein Tier. Neugierig lugte sie aus der kleinen Fensteröffnung. In vorgebeugter Haltung stand Jeremiah an einen etwa dreißig Schritt entfernten Baum gestützt und übergab sich. Dann richtete er sich stöhnend auf und sah sich um.


  „Du siehst wirklich ... also du siehst einfach erbärmlich aus.“ Coleen stand in der offenen Tür.


  „Endlich. Ich dachte schon, ich müsste noch weitere fünf Stunden durch diese Wildnis irren“, knurrte er. „Wie findet ihr euch in diesen riesigen Wäldern nur zurecht?“


  Mit weichen Knien setzte Jeremiah sich auf eine breit aus dem Boden herausragende Baumwurzel. Coleen hatte ihm etwas Wasser gebracht und kauerte nun neben ihn.


  „Ooooh ... ich sage dir, nie wieder einen Tropfen Alkohol“, dankbar nahm er das Wasser und trank in langen Schlucken.


  „Na dann hatte wenigstens einer von uns einen schönen Abend?“ Neugierig beobachtete Coleen den Apotheker.


  „Schhhh .... Bitte nicht so laut ...“, er stöhnte. „Hör mir bloß auf mit schöner Abend. Die bringen doch alle die Zähne nicht auseinander. Erstaunlich, dass sie mich überhaupt in ihr Dorf hinein gelassen haben ... oaaah ...“


  Er presste vorsichtig beide Hände an die Schläfen. „Einen so fremdenfeindlichen Ort habe ich noch nie erlebt und glaub mir, ich bin schon viel herumgekommen. Ich muss gestern Abend ein ganzes Fass Bier getrunken haben, und dann noch dieser Met ... Himmel ist mir schwindlig.“


  „Und hat sich dieses Besäufnis wenigstens gelohnt?“


  „Alles im Dienste der höheren Aufgabe“, er deutete eine leichte Verbeugung an, verzog aber gleich das Gesicht. „Und nein, ich habe nichts heraus gefunden. Aber“, er hielt die Hand hoch, um Coleens Kommentar abzuwürgen, „ich glaube, ich habe zumindest einen neuen Freund gefunden.“


  „Einen Freund? In Fangham?“


  „Naja, so ein alter Kerl ... Bee hieß er, wenn ich mich recht erinnere. Den hab ich gestern zum Besäufnis sozusagen überredet, um das Eis zu brechen. Mit Ausnahme der Priester wollte ja keiner was mit mir zu tun haben. Die haben mich alle gemieden, als hätte ich die Pest.“


  Ja, das kam ihr nur zu bekannt vor. Und die Priester? Damals war nur einer im Ort gewesen. Dieser heuchlerische, selbstgerechte Mann im Dienste der Göttin hatte ihr damals auch nie geholfen, im Gegenteil.


  „Die Leute hier scheinen jedenfalls schwer gläubig zu sein. Diese Priester bauen gerade eine Kirche oder einen Tempel oder sowas.“


  Coleen hob halbherzig die Augenbrauen. „Schwer gläubig? Hm. Und kostet sowas nicht viel Geld?“


  „Na daran mangelt es offenbar nicht. So wie ich das gesehen habe, brauchen die Priester nur mit dem kleinen Finger wackeln und bekommen alles, was sie sich wünschen.“ Jeremiah zuckte die Schultern. „Jedenfalls dachte ich ... der Alte schien zumindest einen Versuch wert. Mal sehen, ob er heute etwas gesprächiger ist, bevor er wieder bewusstlos zusammen bricht.“


  „Du solltest dich vielleicht erst ein wenig hinlegen und schlafen, bevor du wieder zurück gehst. Du siehst wirklich schlecht aus.“


  Jeremiah wollte sich direkt auf dem Boden ausstrecken, doch Coleen zog ihn hoch. „Hier drin ist schon noch ein Plätzchen frei“, sie deutete auf die offene Tür. „Sonst wirst du nass, fängt nämlich bald wieder an zu regnen.“


  Bevor er endgültig die Augen schloss, wandte er sich noch einmal an Coleen: „Ich brauche Kräuter, irgend welche. Kannst du ein paar sammeln? Muss doch den Schein wahren ...“ Die letzten Worte murmelte er schon im Halbschlaf vor sich hin.


  Nach ein paar Stunden wachte Jeremiah wieder auf. Sein Schädel brummte immer noch ein wenig, doch das Schwindelgefühl und die Übelkeit waren verschwunden.


  „Wie sieht’s aus, hast du ein paar Kräuter?“


  „Schweigend wies Coleen auf einen Haufen. „Und ich habe ein paar Schlingen ausgelegt. Vielleicht fange ich ja etwas.“


  „Gutes Kind“, er grinste und steckte die Kräuter in eine Tasche.


  „Ich werde versuchen, die Kräuter zu verkaufen oder gegen Lebensmittel einzutauschen. Wir werden sehen. Hast du noch genug zu essen und trinken hier?“


  Coleen nickte. „Der Bach ist nicht weit und ich hab noch Dörrfleisch, etwas geräucherten Speck, Nüsse und Brot. Reicht vorerst, danke.“


  „Schön. Nun zu den schlechten Nachrichten: die Kate wo du früher gewohnt hast, die müssen sie wohl abgerissen haben. Ich hab jedenfalls nichts gefunden. Das bedeutet, wir können die Truhe wohl vergessen.“


  „Also die Kate, oder vielmehr der Boden ist schon noch da, nur steht da jetzt ein Pferdestall. Es ist das Gebäu ...“ Coleen brach mitten im Satz ab. Erstaunt hatte Jeremiah die Augenbrauen hochgezogen, dass sie schier unter seinen wirr stehenden Haaren verschwanden. Die Brille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht.


  „Was heißt hier Pferdestall? Woher willst du das wissen? Warst du etwa dort?“


  Sie zögerte und nickte dann beschämt.


  „Ich hab dir doch ausdrücklich verb–“ Ein heftiger Schmerz zuckte durch seinen Schädel. Er kniff die Augen zusammen und legte vorsichtig die Hände an seine Schläfen. „Hast du auch nur den Schimmer einer Ahnung, was passiert, wenn ...“, fuhr er leiser fort. Dann atmete er tief durch, und sah zu dem Mädchen. Sie saß mit verschränkten Armen auf dem Stuhl und starrte ihn trotzig an.


  „Ich kann sehr wohl auf mich allein aufpassen, das hab ich ja wohl schon bewiesen.“


  Er hob beschwichtigend die Hand, während er mit geschlossenen Augen weitersprach. „Ich weiß, aber wir waren uns doch einig, dass ...“ Stöhnend atmete er aus, dann gab er auf. „Ach, was soll´s“, seufzte er. „Vorbei ist vorbei. Also ein Pferdestall?“


  Coleen nickte. „Ja. Wenn du vom Dorfkrug in Richtung Brunnen gehst, ist ganz am Ende des Weges auf der rechten Seite ein kleiner Stall mit vergitterten Fenstern. Das ist es.“


  „Hm. Und wo genau war die Feuerstelle?“


  „Wenn du die jetzige Stalltür öffnest, müsste es links an der Wand ziemlich weit vorn sein. Der Boden ist überall aus festem Lehm und nur an der Feuerstelle aus Stein.“


  Jeremiah nickte. „Und – mir zuliebe, halt dich in Zukunft von dem Dorf fern, ja?“ Er wuschelte ihr aufmunternd durch die Haare. „So, ich mach mich wieder auf den Weg, bevor es dunkel wird und ich mich noch im Wald verlaufe.“ Er grinste ihr aufmunternd zu.


  Coleen seufzte. „Ein paar Stunden ist es schon noch hell, keine Sorge.“


  „Ja, was ihr hier so hell nennt. Scheint hier überhaupt jemals die Sonne oder habt ihr den Regen der ganzen Welt für euch bestellt?“ Missmutig sah er zu, wie die schweren Tropfen von den dunklen Farnwedeln perlten.


  Kopfschüttelnd stapfte er mit hochgezogenen Schultern den matschigen Weg zurück.


  Nicht dass er etwas dagegen hatte, durch den Wald zu laufen. Er mochte den würzigen, intensiven Waldgeruch nach Pilzen, Erde und Tannen und was auch immer noch so in der Luft lag. Das war eine so intensive Mischung, dass er mehrmals einfach stehen blieb, die Augen schloss und tief einatmete. Doch der Regen ... nein, der ging ihm langsam doch auf die Nerven, selbst wenn er diesen unglaublichen Duft um ein Vielfaches intensivierte.


  Beim Planwagen angekommen, sorgte er zuerst dafür, dass das Maultier auf eine Schafweide durfte. Auch wenn der Schmied ihn nach wie vor misstrauisch beäugte, war er offenbar doch zu sehr Tierfreund, um das Maultier nicht aus dem Stall zu lassen. Dass das einen weiteren Taler extra kostete, war selbstverständlich. Wenn er noch länger in diesem Dorf blieb, dann musste er sich etwas einfallen lassen. Das Geld ging ihm schneller aus, als er gedacht hatte. Nun, ein weiterer Abend im Dorfkrug stand an und auch wenn es ihm vor dem nächsten Kater graute, sah er darin die einzige Möglichkeit, etwas herauszubekommen.


  Aber vorher hatte er noch etwas zu erledigen.


  


  


  „He, was willst du bei meinen Pferden?“ Ein gedrungener Mann mit Glatze baute sich vor ihm auf und versuchte, beeindruckend zu schauen.


  „Mein Maultier ist einsam. Ich habe mich gefragt, ob ich meins nicht zu deinen Pferden dazu stellen kann, für die Zeit, die ich hier in Fangham bin.“


  „Der Stall ist voll.“


  Jeremiah setzte trotz seines Katers ein sonniges Lächeln auf. „Also mein Maultier passt doch da sicher rein. Und ich würde es mich schon etwas kosten lassen.“ Bedeutungsvoll klopfte er auf den Beutel an seinem Gürtel, in dem die Münzen pflichtschuldigst klimperten.


  Die Augen des Mannes verengten sich. Ein gieriger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Wie viel?“


  „Nun, sagen wir einen Taler die Nacht?“


  „Drei.“


  „Zwei, dann ist aber das Futter mit dabei.“


  Wortlos streckte der Fremde ihm die Hand entgegen, in die Jeremiah einschlug. „Gut, dann hole ich das Maultier gleich mal vom Schmied und –“


  „Wie, vom Schmied? Was heißt das – steht das Maultier bei Aaron?“


  „Im Moment ja, aber ...“


  „Verdammt.“ Das Gesicht des Mannes spiegelte unterschiedliche Emotionen wider. Offenbar focht er gerade einen inneren Streit mit sich selbst aus. Der Respekt oder die Angst vor dem Schmied gewann jedoch schnell über die Gier die Oberhand. „Nein, nein, der Handel ist geplatzt. Will keinen Ärger mit dem Schmied.“ Abwehrend verschränkte der Mann die Arme vor der Brust.


  „Aber es gibt doch keinen Ärger!“


  „Du zahlst Aaron was für das Unterstellen?“


  „Ja sicher, aber ...“


  „Siehst du, Ärger. Ich pfusch ihm nicht in seine Einnahmen.“ Entschieden schüttelte er den Kopf. „Und nun geh von meinem Stall weg.“ Der Mann schob Jeremiah energisch fort.


  „Und wenn ich jetzt mit dem Schmied rede? Ich ...“


  Wieder unterbrach ihn der Pferdebesitzer. „Ich hab gesagt, du sollst verschwinden.“ Wie aus dem Nichts heraus hielt der Mann auf einmal eine Schaufel in der Hand, die er bedrohlich schwang.


  Beschwichtigend hob Jeremiah seine Hände und trat ein paar Schritte zurück außer Reichweite. Verflixt! Aber das hatte keinen Sinn. Dabei wäre das die einfachste Lösung gewesen. Auf die Art hätte er sich in Ruhe da drin aufhalten können, ohne Verdacht zu erregen. Elender Mist! Warum musste immer alles so kompliziert sein? Ratlos fuhr er sich mit den Fingern durch die zerzausten Haare.


  Für den Dorfkrug war es noch zu früh. Missmutig schlenderte Jeremiah die Straße entlang. Na hier konnte man sich gewiss nicht verlaufen, soviel stand fest.


  Auf der Bank vor dem Brunnen saß der Alte von gestern. Wie war gleich sein Name? Ach ja.


  „Hallo Bee“, begrüßte Jeremiah ihn.


  „Hm“, ein kurzes Nicken, dann schloss der Mann wieder die Augen.


  Uneingeladen setzte Jeremiah sich neben den Alten. Ob er im nüchternen Zustand etwas aus Bee herausbekam? Den Versuch war es wert, vielleicht konnte er sich auf die Art ein weiteres Besäufnis ersparen. Sein Kopf würde es ihm danken.


  „Hab einen ganz schönen Kater“, bezeichnend griff er sich an den Kopf und grinste schief.


  „Hm.“


  „Du auch? Immerhin hast du ja die gleiche Menge getrunken wie ich.“


  Wortlos zuckte der Alte mit den Schultern.


  Schwierig. Konnte man in diesem Dorf eigentlich überhaupt irgendjemand zum Sprechen bringen?!


  „Dein Met von gestern war wirklich der beste Met, den ich je getrunken habe.“


  Bee nickte zufrieden.


  Er sollte es einfach aufgeben. Das hatte so keinen Zweck, offenbar ging hier tatsächlich nichts ohne Alkohol ... Moment mal –


  Ohne ein weiteres Wort stand Jeremiah auf, ging zur Schmiede und kramte in seinem Wagen. Kurz darauf kehrte er zum Brunnen zurück. Bee saß immer noch da.


  „Darf ich dir im Gegenzug zu deinem Met einen kleinen Obstschnaps anbieten?“


  Er zog eine kleine Flasche hervor und schwenkte sie ein wenig. Neugierig griff der Alte danach, doch Jeremiah zog sie wieder weg. „Nicht so schnell“, er lächelte. „Nun schließ auch du die Augen, riech erst und koste dann.“


  Gehorsam tat Bee wie ihm geheißen und ließ sich langsam die Flüssigkeit auf der Zunge zergehen.


  „Mhmmm ...“ genussvoll seufzte er und trank einen weiteren Schluck, ohne die Augen zu öffnen. Gespannt beobachtete Jeremiah die Mine seines Gegenübers. Dass es ihm schmeckte war nicht zu übersehen. Nach einem dritten, tiefen Schluck öffnete Bee endlich die Augen und grinste Jeremiah an. „Ja, der ist wirklich jede Aufmerksamkeit wert.“


  Jeremiah grinste zurück. „Selbstgebrannt. Nach eigener, geheimer Rezeptur.“


  Der Alte nickte. „Meine auch. Ganz geheim“, er legte den Finger an die Lippen.


  „Aber auch wenn es geheim ist, so geh ich doch recht in der Annahme, dass du zu deinem Met noch die ein oder anderen Kräuter hinzufügst?“


  Der Alte nickte und leckte sich genussvoll die Tropfen vom Bart. „Ebenso wie du vermutlich.“


  „Richtig. Bin immer auf der Suche nach neuen Rezepten und Zutaten. Mir ist zu Ohren gekommen, dass hier in der Gegend ein paar seltene Kräuter zu finden sind. Kennst du jemand, der sich hier damit auskennt?“


  „Neue Zutaten für deinen Schnaps? Den brauchst du nicht verbessern, der ist perfekt.“ Wohlwollend prostete Bee ihm zu und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche.


  „Das freut mich zu hören. Ein Lob von einem Fachmann ist mehr wert als von allen anderen“, schmeichelte er.


  Bee nickte bestätigend. „Das ist wohl wahr. Ein Fachmann bin ich. Mein Met ist der beste Met im ganzen Land.“


  „Nun brauche ich dennoch neue Kräuter, denn sieh mal, ich stelle ja nicht nur meinen zugegebenermaßen hervorragenden Schnaps her“, er grinste vor sich hin, „eigentlich bin ich Apotheker. Ich stelle Salben, Tränke und all sowas her. Und dazu brauche ich einfach Kräuter. Habt ihr hier keinen Heiler? Ich könnte ihn sicher –“ Doch mitten im Satz brach er ab, er war zu weit gegangen, war zu forsch an das Thema Heilerin herangegangen.


  Das Gesicht der Alten war erstarrt zu einer Maske. Die Hand, die sich noch eben nach der neuen Flasche ausgestreckt hatte, verharrte mitten in der Luft. Mit gerunzelter Stirn schüttelte er nur ganz langsam den Kopf.


  „Was ist, geht es dir nicht gut?“ Besorgt wollte Jeremiah dem Alten die Hand auf den Arm legen, doch der entzog sich der Berührung. Mist. Mit so einer Reaktion hatte er nun doch nicht gerechnet. Er musste deutlich vorsichtiger sein, wenn er sich seine einzige mögliche Informationsquelle nicht vergraulen wollte.


  Jeremiah räusperte sich. „So ein erfahrener Metbrauer wie du könnte mir doch sicher auch helfen? Vermutlich sogar besser als irgendein Heiler. Ich bin überzeugt, dass du mir sicher viele Pflanzen zeigen könntest, die ich noch nicht kenne“, versuchte Jeremiah das Gespräch wieder in Gang zu bringen.


  Das Gesicht des Alten blieb weiter verschlossen. Misstrauisch beäugte er Jeremiah.


  „Ich würde es mich auch etwas kosten lassen, wenn du mir helfen könntest. Oder vielleicht schließen wir auch einen Handel mit Schnaps, wenn dir das lieber ist?“ Jeremiah zog andeutungsweise eine weitere Flasche aus seiner Tasche.


  Bee antwortete lange nicht, sondern stierte nur still vor sich hin. Jeremiah wagte nicht, sich zu rühren, oder ihn weiter zu drängen. Endlich, nach einer endlosen Zeit, nickte der Alte.


  „Ich helfe dir. Sei morgen früh bei Sonnenaufgang hier am Brunnen.“ Mit diesen Worten stand er auf, griff nach der angebrochenen Flasche und ging grußlos davon.


  Jeremiah fühlte sich, als wäre er durch einen breiten Fluss geschwommen. Nicht dass er schwimmen konnte, aber so musste einem zu Mute sein. Müde ging er zurück zu seinem Wagen. Dieses Gespräch hatte ihn eine ganze Flasche gekostet. Besorgt dachte er an seinen Vorrat, den er aus Casserat mitgenommen hatte. Viel war es nicht, dennoch würde er für den morgigen Ausflug eine weitere Flasche für den Alten mitnehmen. Man konnte nie wissen.


  EIN AUSFLUG MIT BEE


  Der Abend im Dorfkrug hatte nichts gebracht, Bee war nicht erschienen und von den anderen Bewohnern war keiner bereit, sich mit ihm zu unterhalten. Bald nach dem Essen war Jeremiah gegangen und hatte sich zum Schlafen in seinen Wagen gelegt.


  Als er erwachte, graute der Morgen eben erst herauf. Eine kühle Feuchtigkeit hing in der Luft, die ihn schaudern ließ. Jeremiah atmete tief ein und streckte sich, ehe er nach seiner Tasche griff. Am Brunnen stand bereits Bee und wartete ungeduldig.


  „Komm schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“ Mit flotten Schritten eilte der Alte voran, direkt in den Wald hinein. Die Sonne streifte gerade einmal die obersten Wipfel der dicht gewachsenen Bäume, doch unten am Boden herrschte noch ziemliche Dunkelheit, so dass Jeremiah mehrmals über moosbewachsene Wurzeln stolperte. Aber Bee schien seinen Weg genau zu kennen und kletterte behände wie ein Eichhörnchen über alle Hindernisse hinweg. Na das konnte ja heiter werden.


  Nach einer, wie es Jeremiah schien, kleinen Ewigkeit blieb Bee endlich stehen. Jeremiah war trotz der kühlen Luft bereits durchgeschwitzt.


  Grinsend blickte der Alte ihn von unten herauf an. „Na, wach geworden? Ist gesund. Hier, Cadmandakraut, hilft gegen Gicht und Rheuma. Kannst du auch noch gut trocken verwenden, aber je frischer es ist, desto wirksamer.“


  Als Jeremiah sich ein gutes Maß davon abgeschnitten und in seine Tasche gesteckt hatte, lief Bee wieder voran. Auf dieselbe Art führte der Alte ihn noch an vier weitere Plätze, wo er neben Kräutern auch einen Pilz gezeigt bekam.


  „Siehst du? Giftig.“ Bee grinste. „Trockne ihn, zerreibe ihn zu Pulver, dann hast du ein feines Schlafpulver. Erwischst du aber zu viel ... kchrrrks“, er fuhr sich bedeutsam mit dem Finger quer über die Kehle. Er kicherte. Neugierig kniete sich Jeremiah neben den Pilz und schnitt sich eine Handvoll ab.


  „He, mit sowas muss man sehr vorsichtig umgehen.“ Stirnrunzelnd sah er Jeremiah an.


  „Man weiß nie, wofür man etwas brauchen kann, bis man es tatsächlich braucht. Als Apotheker ist für mich alles wichtig.“ Er lächelte Bee beruhigend an.


  Sie kletterten auf eine Anhöhe, die nicht von Bäumen zugewachsen war. Der Boden war felsig und nur von einer seltsamen Flechtenart überzogen.


  „Siehst du? Grünwarzling. Hilft gegen Warzen und Geschwüre, daher der Name. Habs übrigens selbst ausprobiert.“ Pflichtschuldig sammelte Jeremiah auch hier wieder einen guten Vorrat ein, doch bevor der Alte wieder davonlaufen konnte, zog Jeremiah ihn am Ärmel. „Warte doch. Die Sonne steht schon hoch am Himmel. Wollen wir nicht eine kleine Rast einlegen und uns hier ein wenig in die Sonne setzen?“


  Müde ließ sich Jeremiah neben Bee auf den Boden fallen, öffnete seine Tasche und holte ein Stück Käse raus, dazu einen Laib Brot. Schweigend aßen sie alles auf, bis sich Bee mit hochgezogenen Augenbrauen bedeutungsvoll räusperte und dabei auf die Tasche schielte.


  Jeremiah zog pflichtschuldig ein Fläschchen hervor und reichte es Bee. Der Alte grinste zufrieden und setzte ohne weitere Umstände an. Genussvoll trank er mit kleinen Schlucken von dem hochprozentigen Getränk.


  Auf Jeremiah wirkte der Wald zu ihren Füßen von hier oben aus fremd, wie von einer anderen Welt. Genießerisch streckte er sich lang aus und starrte in den Himmel. Auch Bee hatte sich auf den Rücken gelegt und die Augen geschlossen.


  Nach einer Weile meinte Jeremiah: „Bee?“


  „Hm?“


  „Sag, woher weißt du eigentlich so viel über die Pflanzen und all das?“


  Bee schwieg. War er schon wieder zu weit gegangen? Jetzt würde Bee sicher gleich wieder aufspringen und vermutlich ohne Pause direkt zurück nach Fangham laufen.


  Jeremiah hatte die Augen einen schmalen Spalt geöffnet und beobachtete aus dem Augenwinkel den Mann neben sich. Tiefe Lachfältchen hatten sich in seine Haut eingegraben, doch auch Kummerfalten waren zu sehen. Bee lag immer noch auf dem Rücken, die Augen nun blicklos in den klaren Himmel gerichtet. Er schien ganz weit fort, in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.


  Endlich antwortete er. „Ist schon lange her. Sehr lange. Ich war verliebt in eine Frau. Sie war Heilerin. Sie hat mir viel gezeigt, mich viel gelehrt.“


  Jeremiah wartete ab. Als Bee weiter schwieg, fragte er: „Und hast du sie dann geheiratet?“


  Bee schüttelte traurig den Kopf. „Nein, sie war schon verheiratet, als ich sie das erste Mal sah. Ich lebte damals im Nachbardorf. Meine Bienen waren eines Tages verschwunden und auf der Suche nach meinem Schwarm kam ich auch nach Fangham. Hier traf ich sie zum ersten Mal im Wald. Sie half mir, meine Bienen wieder zurück zu bringen, was wirklich nicht einfach war. Ich habe sie von da an oft besucht, mich mit ihr unterhalten, mit ihr gestritten, mit ihr gelacht ....“ Er hatte sich aufgesetzt, nahm einen Schluck und starrte eine Weile in die Ferne.


  „Ich wünschte, ich hätte sie früher getroffen.“ Er räusperte sich und leerte den Rest der Flasche auf einen Zug.


  „Dann bist du trotzdem nach Fangham gegangen?“


  „Ich war verliebt, also nahm ich einfach meine Bienen und ließ mich in Fangham nieder. Wir haben eine schöne Zeit miteinander verbracht.“


  „Waren die Bewohner damals zu dir auch so überaus nett wie zu mir?“


  Bee lächelte. „Nein, ich war ja kein völlig Fremder. Damals waren sie auch bei weitem nicht so ... seltsam verschlossen wie jetzt.“ Er blickte Jeremiah stirnrunzelnd von der Seite an. „Nun ja, und ich hatte ihnen etwas zu bieten. Auch damals war schon mein Met – und natürlich mein Honig – sehr begehrt.“


  „Und wie ging es dann weiter?“


  „Ich richtete es so ein, dass wir uns öfters über den Weg liefen, doch ihr Mann wurde irgendwann eifersüchtig. Also hielt ich mich auf ihr Bitten hin fern von ihr. Nach einiger Zeit hielt ich es einfach nicht mehr aus, packte meine Sachen und verließ Fangham wieder. Ich übergab meine Bienen meinem Bruder, der sich um sie kümmerte und reiste in der Welt umher. Irgendwann ließ ich mich in einem kleinen Fischerdorf nieder, lernte Netze knüpfen, Fische ausnehmen und all das. Und hier fand ich auch meine Frau. Sie war nicht wie Hannah, verstehst du? Es ist wohl so, dass man die erste große Liebe nie vergisst. Aber sie war eine gute Frau und wir waren glücklich. Wir hatten fünfzehn Jahre zusammen. Keine lange Zeit für eine Ehe, findest du nicht?“ Gedankenverloren rieb er sich die Schläfen. „Meine Frau starb am Fieber. Da wollte ich nicht mehr dort bleiben, also zog ich weiter, von Ort zu Ort – und irgendwann gab ich es auf, mich gegen meine Gefühle zu wehren. Hannah war die gütigste, schönste und klügste Frau, die ich je kennen gelernt hatte und jeder Tag ohne sie war wie ein Tag ohne Sonnenlicht. Ich wollte lieber in ihrer Nähe und unglücklich sein, als so weit von ihr getrennt und sie doch nicht vergessen können. Also kehrte ich zurück, besuchte meinen Bruder, übernahm meine Bienen und begann, ein paar Flaschen Met zu brauen. Ja und mit diesem kleinen Vorrat und ein paar Töpfen Honig bin ich nun vor einer Woche wieder hierher zurück. Doch sie ist fort und keiner kann mir sagen, wo sie ist. Alles hier ist so anders, die Leute sind so ... verschlossen, wenn ich frage. Ich versteh das nicht. Ihre Kate ist ein Pferdestall und sie ist spurlos verschwunden. Aber ich muss herausbekommen, was mit ihr ist! Ich habe das Gefühl, irgendwas stimmt da nicht.“


  Er rieb sich über die Stirn und starrte eine Weile still vor sich hin, dann zuckte er mit den Schultern.


  „Andererseits ... Ich meine, vielleicht ist ihr Mann ja auch gestorben und sie ist einfach nur auf Wanderschaft gegangen, um Neues zu entdecken, oder auf der Suche nach neuen Kräutern und kehrt bald zurück? Manchmal machen das Heiler doch so, nicht wahr?“ Beinahe flehentlich sah Bee Jeremiah an.


  Der schwieg. Er wusste, was aus der Heilerin geworden war. Und er wusste auch, warum die Bewohner so eisern über ihren Verbleib schwiegen. Doch was sollte Jeremiah einem alten Mann sagen, der sich an einen Strohhalm klammerte, weil er in seinem Leben nichts sonst mehr hatte? Mitfühlend legte er Bee die Hand auf die Schulter. Vermutlich erwartete der Alte auch keine Antwort. Schweigend hing jeder seinen Gedanken nach.


  Jeremiah erhob sich nach einer Weile. „Wir sollten langsam weiterziehen.“


  Bee musste sich sichtlich zusammennehmen, ehe er aufstand. Verstohlen wischte er sich über die Augen, während er den Berg hinunterstieg.


  Wie um das Thema zu wechseln, meinte Jeremiah beiläufig: „Sag kennst du die dunkle Schlucht? Ich hab gehört, dass es da ein außergewöhnliches ...“ Erschrocken war Bee stehen geblieben, hatte sich ruckartig umgedreht und Jeremiah die Hand auf den Mund gepresst.


  „Schhhh! Nicht so laut!“ Gehetzt sah er sich um, dann ließ er die Hand nach wenigen Momenten wieder fallen. Wortlos drehte er sich um und eilte weiter, nun schneller, so dass Jeremiah Mühe hatte, Schritt zu halten. Dennoch gab der Apotheker nicht auf.


  „Ich hab gehört, da soll es ein ganz besonderes Kraut geben, das nirgends sonst wächst.“


  „Schhhh! Ich sagte dir doch, nicht so laut!“ Er seufzte, als er Jeremiahs entschlossene Mine sah. Eindringlich fuhr er leise fort: „Alles Unfug. Dummes Geschwätz. Gefährliches Geschwätz, hörst du!“


  Er hatte sich erneut umgedreht und sah Jeremiah verängstigt an. „Hör zu, du bist fremd hier, du kannst das nicht wissen. Ich weiß nicht wer dir das erzählt hat, vermutlich wollte er sich wohl einen üblen Scherz mit dir erlauben, oder dich gar loswerden. Halt dich da fern!“


  „Aber warum denn?“


  Bee seufzte abermals tief. „So sicher wie es die Göttin gibt, so sicher gibt es auch den Teufel. Und es gibt Orte, da ist er stärker präsent, als anders wo. Und die dunkle Schlucht ... das ist so ein Ort. Die Schlucht und der Wald der sie umgibt sind verflucht.“ Seine Stimme war eindringlich geworden. Er packte Jeremiah fest bei den Schultern, während seine Augen sich in Jeremiahs bohrten. „Ich mag dich. Also in deinem eigenen Interesse: halt dich dort fern, hörst du!“


  „Ich bin nicht abergläubisch.“


  Ein Rascheln im Gebüsch unterbrach sie. Neugierig schlichen sie näher heran und bückten sich. Direkt neben dem Stamm einer Eiche, von Büschen verborgen war eine mit Laub gepolsterte Grube. Darin befanden sich sechs seltsame kleine Tiere von einer Art, die Jeremiah noch nie zuvor gesehen hatte.


  „Na sieh mal einer an, was seid ihr denn?“ Jeremiah streckte die Hand aus.


  „Nein, lass das! Wir müssen weg.“ Bee hatte Jeremiah am Ärmel gepackt und wollte ihn fort zerren.


  „Die sind ja drollig. Was sind das für Tiere?“ Ohne sich von der Stelle zu rühren, betrachtete der Apotheker fasziniert die über den Rücken verlaufenden Streifen und die winzigen Rüssel. „Eine Art Schwein?“


  „Das sind Frischlinge. Wildschwein–Junge, wenn du es genau wissen willst, und so jung wie die sind, ist ihre Mutter mit Sicherheit nicht weit weg!“


  „Na und?“


  „Na und?! Da wo du her kommst, gibt’s wohl keine Wildschweine! Verdammt, du hast keine Ahnung, wozu diese Viecher –“ Bee hielt mitten im Satz inne und erstarrte. Lautes Knacken erklang, als würde sich etwas Großes gewaltsam den Weg durch das Unterholz bahnen.


  „Lauf!“, schrie Bee und wollte losrennen. Doch sein Fuß verfing sich in einer Wurzel und er schlug der Länge nach hin.


  „Aber ...“ Jeremiah verstand immer noch nicht. In dem Moment brach das Wildschwein aus dem Gebüsch.


  Nein, dieses gewaltige Vieh war mit den Schweinen, die er kannte, nicht vergleichbar. Der unglaublich mächtige, gedrungene Körper, verharrte regungslos, während die kleinen Augen den am Boden liegenden Bee fixierten. Erschrocken starrte Bee das Tier mit weit aufgerissenen Augen an.


  Es würde ihn zu Brei stampfen, jeden Moment –


  Ohne zu überlegen hob Jeremiah einen Ast auf und warf ihn mit einem lauten Schrei nach dem Tier. Der Schädel schoss herum, die schwarzen Augen bohrten sich jetzt in seine. Jeremiah spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich und seine Beine weich wurden.


  Die Ohren flach an den Schädel gelegt, die Borsten gesträubt, wedelte das Vieh mit dem kurzen Schwanz hektisch herum. Massive Eckzähne ließen Jeremiah unwillkürlich an ein Raubtier denken. Das Wildschwein mochte um die 150 Kilo wiegen! Unwillkürlich tat er zwei Schritte zurück, ehe sein Rücken gegen einen Baum stieß, unter dessen freigegrabener Wurzel die Frischlinge lagen.


  Nur Sekunden waren vergangen, ehe das Wildschwein ein weiteres markerschütterndes Brüllen ausstieß und auf ihn zu donnerte. Davonlaufen? Zu spät. Er spürte, wie die Erde unter seinen Füßen bebte, noch ein Sprung, noch einer – Jeremiah zog sein Messer und hielt es fest umklammert. Lächerlich ... So klein gegen diesen Fleischberg, der unaufhaltsam auf ihn zu walzte, bereit ihn in Grund und Boden zu stampfen – er hatte nicht den Hauch einer Chance ... Sein Rücken drückte sich gegen den Baum, er hielt die Luft an. Das Tier senkte den Kopf, setzte nun an zum letzten, alles vernichtenden Sprung. Jeremiah warf sich auf die Seite. Der mächtige Schädel prallte mit brachialer Gewalt gegen den Baum. Doch noch ehe das Wildschwein sich wieder erheben konnte, hatte Jeremiah sich auf das Tier geworfen, ihm mit einem kraftvollen Schnitt die Kehle durchtrennt und anschließend das Messer bis ans Heft in den Bauch gerammt. Ein schrilles Quieken, die Beine zuckten hektisch. Dann wurde das Zucken langsamer und hörte endlich auf. Dunkles Blut sprudelte aus dem massigen Leib hervor und färbte den Waldboden schwarz.


  Zitternd sank Jeremiah neben dem toten Körper zusammen und schloss die Augen. Das Blut durchtränkte seine Hose, doch er hatte nicht mehr die Kraft, sich aufzurichten. Er hätte tot sein können, und das von einem Moment auf den nächsten. Einfach so.


  Bee kam heran gekrochen und sank neben ihm in die Knie. Er riss Jeremiah an den Schultern hoch und schloss ihn in die Arme. „Oh heilige Göttin, nein! Das ist alles meine Schuld – “


  „Ist es nicht ...“


  Bee riss die Augen auf und ließ Jeremiah zurück plumpsen.


  „Au.“


  „Du lebst? Aber du bist voller Blut ...“


  „Nicht mein Blut.“


  „Heilige Göttin, oh du musst einen Schutzgeist gehabt haben! Die Bache ist tot und du – unverletzt?“ Wie von Sinnen zupfte der alte Mann jetzt an Jeremiah herum, auf der Suche nach Verletzungen.


  „Die was ...? Egal. Mir geht’s gut.“ Jeremiah richtete sich auf und versuchte zu lächeln, doch er brachte nur eine verzerrte Grimasse zustande. Die Angst hatte sich tief eingegraben. Sein ganzer Körper zitterte immer noch und fühlte sich ausgelaugt und schwach an, als wäre er seit Tagen unterwegs gewesen.


  „Wie kann das sein?“ Bee starrte ihn verständnislos an.


  „Das hast du doch gesehen.“


  „Hab ich nicht. Hatte die Augen, äääh ... fest zugekniffen“, brummte Bee verlegen, dann wurde seine Mine mit einem Mal zornig. „Du Narr hast das selbst heraufbeschworen.“ Er boxte Jeremiah vor die Brust.


  „Au! Was?!“ Jeremiah schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Mit deinem leichtsinnigen Geschwätz von ... von ... ähm ... dem ... na, dem verbotenen Ort!“


  „Die dunkle Schlucht? Aber das ist doch Unsinn.“


  „Pscht!!! Nein, ich hab´s dir gesagt, dieser Ort bringt nur Unheil und Verderben! Allein das Sprechen darüber ... du siehst ja was passiert ist!“ Bee schlug das Zeichen der Göttin und wandte sich dann ab. „Gehen wir.“


  „Nicht ohne das da“, Jeremiah deutete auf das tote Tier.


  „Bist du verrückt? Wie sollen wir das mitnehmen? Vielleicht Huckepack?“


  „Nein, aber wir können eine Bahre machen und ...“


  „Kommt nicht in Frage. Du kannst ja machen was du willst, aber ich verschwinde.“ Der Alte stapfte los. „Und denk ja nicht, ich schulde dir was“, warf er über die Schulter zurück.


  „Aber nicht doch“, murmelte Jeremiah.


  KINDERRAUB


  Die Geschichte machte im ganzen Dorf die Runde: der Fremde hatte allein, nur mit einem Messer ein Wildschwein getötet! Ungläubig starrten sie auf Jeremiahs blutdurchtränkte Kleidung.


  „Du musst ein dummer Narr sein, dich nur mit einem Messer einer wild gewordenen Bache in den Weg zu stellen. Ich dacht´s mir ja von Anfang an, dass du da oben nicht ganz helle bist.“ Der Wirt tippte sich verächtlich an die Stirn. „Aber wahrscheinlich ist es nur ein kleiner Frischling und ihr übertreibt maßlos. Lohnt sich vermutlich nicht mal, das Fleisch zu holen. Na egal.“


  Er winkte drei Männer zu sich und gemeinsam ließen sie sich von Jeremiah zu der Stelle führen. Mit widerwilliger Anerkennung starrten sie auf das leblose Tier.


  „Das ist ja ein Pracht–“, entfuhr es dem Wirt, ehe er sich räusperte. „Du hast einfach nur verdammtes Glück gehabt, soviel steht fest. Du kriegst nur die Hälfte vom Fleisch, die andere Hälfte gehört uns, für die Arbeit.“


  Jeremiah hob beschwichtigend die Hände. Damit war er mehr als zufrieden.


  


  


  Jeremiah hatte frisches Brot und ein ordentliches Stück gepökelten Schinken mitgebracht. „Wer weiß, wie lange wir hierbleiben.“ Sein Lächeln verschwand, als er sah, wie Coleens Gesicht sich verfinsterte. Er räusperte sich.


  „Ich weiß, du bist nicht gern hier und glaub mir, dieses Fangham ist auch nicht gerade mein Lieblingsort, aber nach Casserat können wir nicht zurück und hier haben wir unsere Aufgabe. Danach suchen wir uns einen Ort, an dem wir uns eine Zeit lang niederlassen können, ja? Vielleicht etwas am Meer, oder lieber Richtung Berge?“ Als sie schwieg, fuhr er fort.


  „Außerdem“, unsicher wandte er den Blick von ihr ab und starrte zur Tür hinaus. „Also, wir müssen uns auch mal diesen Ort ansehen, wo dich die Heilerin damals gefunden hatte. Auch wenn es so lange Zeit her ist, vielleicht finden wir dennoch dort irgendetwas, das uns wenigstens ein kleines Stück weiterbringt. Weißt du, wo das ist?“ Aus den Augenwinkeln sah er wie Coleen schluckte, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Weißt du nicht?“ Erstaunt und enttäuscht zog Jeremiah die Augenbrauen hoch.


  Coleen zögerte. „Naja, wissen tu ich es schon ... so ungefähr jedenfalls.“


  „Aber ...?“


  „Es ist an der dunklen Schlucht.“ Coleen sagte das in einem Ton, der deutlich machte, dass damit alles erklärt war.


  „Ja das weiß ich doch. Und weiter?“


  „Nichts weiter. Der Ort ist verflucht, das weiß – zumindest hier – jeder. Keiner geht dort freiwillig hin.“


  Der Aberglaube saß auch bei Coleen tief. Doch was hatte er auch erwartet, schließlich war sie in diesem Dorf aufgewachsen.


  „Aber Hannah ging damals auch dort hin. Und kein Fluch hat sie getroffen. Sie ist doch lebend zurückgekehrt. Und sie hat sogar dich mitgebracht.“


  „Ja, und sieh mal, was ihr das eingebracht hat. Nun ist sie tot und das ist meine Schuld.“ Stirnrunzelnd kauerte Coleen in der Ecke und starrte vor sich hin.


  „So ein Unsinn. Ich denke, dass du Hannah sehr glücklich gemacht hast. Du warst für sie sicher wie eine Tochter. Sie hatte doch keine eigenen Kinder, richtig?“


  Coleen zuckte nur schweigend mit den Schultern. „Möchtest du denn nicht einmal den Ort sehen, wo deine Mutter starb und wo Hannah dich gefunden hat?“


  Darüber hatte Coleen sich noch nie Gedanken gemacht, doch jetzt – was für eine Idee ... Ja – je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr regte sich in ihr der Wunsch, genau das zu tun.


  Gespannt hatte Jeremiah ihr Gesicht beobachtet. Er grinste.


  „Kluges Mädchen. Wir können –“


  Er brach mitten im Satz ab und erstarrte. Gespannt lauschte er nach draußen. Auch Coleen hatte es gehört. Da war jemand! Hastig duckte Jeremiah sich und spähte über den Fenstersims vorsichtig hinaus. Neugierig kroch Coleen zu Jeremiah.


  Äste knackten, dann traten zwei Männer mit Leinensäcken auf die Lichtung. Mit festen Schritten kamen sie direkt auf die Hütte zu.


  Jeremiah packte Coleen am Arm und zog sie hinter sich her zum Bett in der Ecke. „Ich denk hier kommt keiner her! Schnell, da runter!“ Dann drehte er sich um, griff nach Coleens Tasche, Brot und Schinken und verschwand eben in jenem Moment unter dem Bett neben Coleen, als sich auch schon die Tür öffnete und die Männer eintraten. Abgelaufene Schuhe kamen auf sie zu, etwas wurde auf das Bett geworfen und dann entfernten die Schuhe sich wieder. Einer zog seinen Stuhl vor die Fensterluke, der andere stellte sich neben die immer noch weit offen stehende Tür, dann starrten die beiden Männer wortlos nach draußen.


  Was sollte das? Ratlos sahen Coleen und Jeremiah sich an. Die Zeit verstrich, ab und zu streckte der eine oder andere die Beine aus, doch keiner verließ seinen Posten. Was auch immer hier vor sich ging, es gefiel Jeremiah überhaupt nicht.


  „Irgendwas ist anders“, murrte mit einem Mal einer der Männer.


  „Warum?“


  „Weiß nich. Schaut anders aus hier. Sauberer. Und es riecht anders – ich riech Schinken.“


  „Hast nur Hunger.“


  Die Füße des einen Mannes hatten sich nun vom Fenster abgewandt und zeigten direkt auf das Bett.


  „Da muss jemand da gewesen sein.“


  „Und?“


  „Gefällt mir nicht.“


  „Das ist mir verdammt nochmal egal und jetzt halt die Klappe.“


  Ein Geräusch ließ die Männer innehalten: beide richteten sich etwas auf und starrten mit gespannten Gesichtern in den Wald.


  „Wie weit ist es noch?“, drang eine helle Kinderstimme von draußen herein.


  „Wir sind fast da. Sie kommen immer erst in der Abenddämmerung hervor“, erklärte eine tiefere Stimme.


  „Und kann man auch mit ihnen sprechen? Ich habe noch nie mit einer Fee gesprochen.“


  „Sicher. Du musst dich ihnen nur langsam nähern, du darfst sie nicht erschrecken, sie sind nämlich sehr scheu.“


  „Nein, das werd ich nicht. Bestimmt nicht. Ich kann ganz leise gehen, siehst du?“ Es entstand eine kleine Pause.


  „Gut machst du das“, meinte die dunkle Stimme anerkennend. Coleen konnte nun zwei Gestalten durch die Tür erkennen, die eine recht klein und zierlich, die andere deutlich größer.


  Der Mann am Fenster hatte sich aufgerichtet und lauerte nun sprungbereit wie ein Raubtier, während der andere hinter der offenen Tür in Stellung ging.


  „Mama sagt, es gibt keine Feen, aber ich glaub –“, die Kleine brach mitten im Satz ab und stieß einen erschrockenen Schrei aus. Die beiden Männer waren aus ihren Verstecken herausgesprungen und hatten sich auf die schmächtige Gestalt gestürzt. Mit geübten Griffen stülpten sie ihr einen Sack über und schlugen ihr mit einem Knüppel über den Kopf, so dass sie augenblicklich reglos zusammensackte. Dann warf sie sich einer achtlos über die Schulter, während der andere dem Begleiter der Kleinen einen klimpernden Lederbeutel zusteckte.


  Coleen keuchte auf und wollte raus stürzen, doch schon legte sich Jeremiahs Hand fest über ihren Mund und hielt sie zurück.


  Als hätte er etwas gehört, riss die Gestalt, die das Kind begleitet hatte, den Kopf herum und nun erkannte Coleen, um wen es sich handelte: Lucca! Der Junge aus Fangham, der wie sie seinerzeit ein Einzelgänger war und den sie sich damals Freund gewünscht hatte.


  Überrascht trat er unwillkürlich einen Schritt auf sie zu, als wolle er sich vergewissern, was er da sah. Seine Augen bohrten sich in Coleens, bevor sein Blick auf Jeremiah fiel, der immer noch die Hand fest auf Coleens Mund presste.


  „Nein!“ Ertönte im selben Moment der markerschütternde Schrei einer tiefen Männerstimme. Lucca fuhr herum.


  Mitten aus dem Wald rannte der Schmied mit weiten Sprüngen auf die Männer zu und schwang mit wutverzerrtem Gesicht einen Dreschflegel. Ihm folgten noch zwei weitere, kleinere Männer aus dem Dorf, die Jeremiah vom Sehen her kannte.


  Achtlos ließen die Fremden ihre Beute zu Boden fallen und hasteten in den Wald. Die beiden Dörfler rannten ihnen laut schreiend hinterher. Auch Lucca versuchte zu entfliehen, doch Aaron war schneller. Mit hochrotem Kopf warf er sich auf den Jungen, der vorn überstürzte. Keine zwei Schritte von der Tür entfernt packte der Schmied Lucca, zerrte ihn hoch und schüttelte ihn, wie einen räudigen Hund.


  „Wo sind die anderen?!“ Er gab ihm eine schallende Ohrfeige. „Mach´s Maul auf! Wo sind sie?“ Der Schmied hatte Lucca fest bei der Kehle gepackt und drückte zu, so dass der Junge bereits krampfhaft röchelte. Doch noch immer wehrte er sich nicht.


  „Du verfluchtes Schwein, wo sind die anderen Kinder, hä?!“ Seine Faust traf Lucca im Gesicht. Bewusstlos sackte er zusammen. Wutentbrannt trat Aaron nach dem reglosen Körper. Die Adern pulsierten an seinem Hals und seine Augen nahmen einen Ausdruck von Wahnsinn an.


  „Wo sind sie? Wo sind sie?!“, brüllte er, fortwährend weiter tretend.


  „Hör auf, bist du verrückt geworden?!“ Die beiden Männer waren zurückgekehrt und hängten sich mit aller Kraft an die Arme des Schmiedes und versuchten ihn fortzuziehen.


  „Lasst mich! Ich schlag diesen Bastard tot! Ich ...“


  „Hör auf! Sonst erfahren wir niemals, wo die anderen Kinder sind! Sei vernünftig!“


  Mit einem Mal schien alle Kraft aus dem Schmied zu weichen. Er atmete schwer, dann nickte er.


  „Ich – muss – gehen, sonst – erschlag – ich – ihn“, presste er mühsam heraus. Jedem Wort hörte man an, wie viel Mühe es ihn kostete, sich so zu beherrschen.


  Einer der kleinen Männer griff eilig in die Tasche und holte ein Seil hervor. Sorgfältig band er dem bewusstlosen Lucca die Hände auf den Rücken, dann nickte er dem Schmied zu. Ohne ein weiteres Wort stapfte der durch das dichte Unterholz davon.


  Während einer der beiden das kleine Mädchen von dem Sack befreite und sie vorsichtig hochhob, gab der andere Lucca ein paar Klapse auf die Wangen. Als der Junge sich endlich rührte, zerrten sie ihn unnachgiebig hoch und mit sich fort, zurück nach Fangham.


  


  


  Endlich nahm Jeremiah die Hand von Coleens Mund. Der Abdruck seiner Finger zeichnete sich deutlich auf ihrem bleichen Gesicht ab. „Entschuldige.“ Abwesend strich Jeremiah Coleen über die Wange. Doch sie nahm es gar nicht wahr. Fassungslos starrten beide sich an.


  „Was um Himmels willen sollte das?“, murmelte Jeremiah vor sich hin, während sie unter dem Bett hervor krochen und sich den Schmutz von den Kleidern klopften.


  Immer wieder schüttelte Coleen den Kopf, als würde dadurch in ihrem Gehirn etwas zurecht gerückt, das ihr half, das eben Geschehene zu verstehen.


  „Natürlich ...“, flüsterte sie endlich. Dann schlug sie sich die Hand an die Stirn. „Natürlich! Es war Lucca! All die Jahre ... Immer wieder sind Kinder aus dem Dorf verschwunden. Er hat sie hier her gelockt, und – er hat sie verkauft! Oh nein, wie furchtbar ...“


  „Und wer waren diese Männer?“ Doch Coleen zuckte zu Jeremiahs Frage nur die Schultern.


  Nachdenklich knabberte Jeremiah auf seinem Daumennagel herum. „Kinderraub, hm. Das läuft auf Menschenhandel hinaus. Fragt sich, wohin sie verschachert werden. Menschenhandel ist nur mit Leibeigenen erlaubt. Die bekommen Papiere und so weiter. Aber wilder Handel? Das ist doch viel zu gefährlich! Wenn da der Rat der fünf Städte dahinter kommt ...“


  Jeremiah zog seine Pfeife raus und stopfte sie gedankenverloren. „Was heißt denn eigentlich all die Jahre? Wie lange ging das denn schon so?“


  Coleen zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Schon seit ich denken kann. Ich hab mal gehört, dass es sogar schon geschehen ist, bevor ich nach Fangham kam. Manche sagten, das sei das böse Omen gewesen, dass ich ihnen nur Unglück bringen würde.“


  „Na dann muss es aber noch mindestens einen weiteren im Dorf geben, der hier mitmacht. Überleg doch: der Junge, der das hier am Laufen hat ist wie alt, fünfzehn, sechzehn? Dann kann er es damals schon nicht gewesen sein ... Vielleicht einer aus seiner Familie?“


  „Seine Mutter ist gestorben, als ich noch ganz klein war. Sein Vater war viel unterwegs, dann ist er letzten Winter gestorben. Lucca ist meist bei seiner Großmutter aufgewachsen. Bei Ulla.“


  Voll Verachtung spuckte sie den Namen aus. „Sein Vater war immer nett zu den Kindern. Hat von seinen Fahrten nach Tirpan immer etwas für uns mitgebracht. Sogar für mich manchmal. Heimlich ...“


  „Hm. Das macht doch dann Sinn: der Sohn übernimmt vom Vater. Der Vater hat Händlerkontakte, betreibt neben zu Kinderhandel, schmeichelt sich bei den Kleinen ein, erkauft sich ihr Vertrauen und dann lockt er sie in den Wald. Passt alles zusammen.“


  Schweigend hing jeder eine ganze Weile seinen Gedanken nach. Dann räusperte sich Jeremiah und legte ihr vorsichtig die Hand auf den Arm.


  „Coleen, wir äh ... haben noch ein Problem: in zwei Tagen ist wieder Vollmond.“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. Sofort verfinsterte sich Coleens Gesicht noch mehr.


  „Keine Sorge, ich hab schon drüber nachgedacht. Du kannst natürlich nicht hier bleiben, aber du kennst dich doch wirklich in dieser Gegend mehr als gut aus, sagtest du. Diese Höhle in den Bergen, von der du erzählt hast. Die ist doch sehr abgelegen. Kennt die jemand?“


  Coleen schüttelte den Kopf. „Nein, soweit ich weiß, keiner. Und in die Berge geht so gut wie nie jemand. Gibt ja nichts dort oben und es ist ein ziemlich unwegsames Gelände.“


  Zufrieden nickte Jeremiah. „Gut, dann ist ja alles klar. Wir machen uns morgen früh auf den Weg ...“


  „Nein, ich finde meinen Weg auch allein. Schau du, dass du noch etwas heraus bekommst und vielleicht doch noch an die Feuerstelle rankommst. Wenn du mich begleitest, sind das etwa zwei Tage hin, zwei Tage zurück ... Das ist zu viel Zeit vergeudet. Ich will hier keine Stunde länger bleiben, als unbedingt nötig.“


  „Nein, ich komm mit.“ Energisch schüttelte Jeremiah den Kopf. Es widerstrebte ihm, sie allein zu lassen. Das Kind war dreizehn und wollte allein durch die Welt. Wäre er ihr Vater ... Doch der war vermutlich ebenso tot wie die Mutter.


  „Ich bin schon oft allein dort oben gewesen. Ich kenn den Weg. Ehrlich, kein Grund zur Sorge.“


  Zugegeben, sie hatte schon bewiesen, dass sie allein auf sich aufpassen konnte ... dennoch.


  „Vertrau mir.“ Sie legte ihm die Hand an die Wange.


  „Äh ...hm, ja.“ Irritiert kratzte Jeremiah sich am Kopf. Dann nickte er. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie hatte recht, aber es widerstrebte ihm trotzdem.


  Aufmunternd lächelte sie ihn an. Sie wollte allein und weit fort von allen Menschen sein, wenn es das nächste Mal wieder über sie kam. Keiner sollte mit ansehen, wie sie sich verwandelte. Und keiner sollte durch sie in Gefahr geraten, von ihr bedroht zu werden, wenn sie wieder zu einem ... – nein, ganz besonders Jeremiah nicht. Doch das konnte er nicht verstehen, wie sollte er auch?


  „Na schön, dann ... also dann geh ich mal.“


  In der Tür drehte Jeremiah sich noch einmal um. Ernst sah er ihr in die Augen, dann nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich.


  „Ich bin im Gedanken immer bei dir. Pass auf dich auf, Kind, hörst du?“, flüsterte er. Dann war er fort.


  Coleen nickte. Ja das würde sie. Doch bevor sie sich auf den Weg in die Berge machte, wollte sie wissen, was es mit Lucca auf sich hatte ...


  EINGESPERRT


  Noch ehe Jeremiah das Dorf durch die Bäume hindurch sehen konnte, hörte er schon Menschen laut durcheinander schreien. Unauffällig trat er aus dem Wald, schlug einen Bogen und gesellte sich dazu, doch die Mühe hätte er sich sparen können, keiner achtete auf ihn. Alle Bewohner hatten sich auf dem Dorfplatz versammelt. Der Grund war einfach zu lokalisieren: Lucca stand mit steinerner Mine mitten unter ihnen, die Hände nach wie vor auf den Rücken gebunden. Sein Gesicht wies etliche Blessuren auf, seine Unterlippe war aufgesprungen und blutete, sein linkes Auge war vollständig zugeschwollen. Die Bewohner waren offenbar nicht zimperlich gewesen.


  „Er muss uns sagen, wo unsere verschwundenen Kinder sind!“


  „Wenn er nicht reden will, dann zwingt ihn“, schrie eine Frau, die mit geballten Händen weit hinten stand.


  „Ja, zwingt ihn!“, schlossen sich weitere laute Stimmen an.


  „Womit denn?!“


  „Da fällt mir schon was ein ...“ Wie aus dem Nichts war Aaron plötzlich hinzugekommen. Offenbar hatte er sich wieder unter Kontrolle, doch seine Augen glänzten unheilvoll. Mit schweren Schritten bahnte er sich den Weg durch die Menge, bis er dicht vor Lucca stand.


  Lucca, dessen Mine bis eben noch unbewegt alles hingenommen hatte, zuckte zusammen. Angstvoll suchten seine Augen Unterstützung, wanderten von einem zum andern, doch hasserfüllte Blicke waren alles, was er fand. Der Schmied packte Lucca am Hals. Laut aufkreischend warf sich eine alte Frau nach vorne und griff nach dem Jungen.


  „Nein, lasst ihn. Er ist unschuldig! Lasst ihn sofort gehen!“ Panisch riss sie an der kräftigen Hand des Schmiedes, doch der spürte und hörte nichts. Wie eine lästige Fliege schubste Aaron die Frau beiseite und zerrte Lucca hinter sich her zum Dorfbrunnen.


  „Ein Seil!“, brüllte er. Momente später hielt er schon einen Strick in der Hand. Mit ein paar schnellen Griffen band er es um Luccas Taille, packte ihn und warf ihn kurzerhand über den Brunnenrand hinunter. Mit einem gellenden Schrei stürzte Lucca in die Tiefe, grotesk reflektiert vom Schrei, den die Alte von vorhin ausstieß. Gleichsam schockiert und fasziniert starrten die Bewohner auf den Brunnen. Entfernt konnte man aus den Tiefen hektisches Platschen hören. Bald darauf zog der Schmied den nassen, hustenden und wild nach Luft schnappenden Jungen wieder hoch.


  „Lust zu reden?“ Lucca keuchte und hustete nur.


  „Gut.“ Mit diesem einen Wort stieß er den Jungen, der sein noch nicht zugeschwollenes Auge entsetzt aufgerissen hatte, wieder über die Brunnenkante.


  Ein kurzer Schrei, dann waren erneut hektische Wassergeräusche zu hören.


  Mühelos zog Aaron ihn abermals hoch und warf ihn wie einen toten Fisch zu Boden.


  „Und?“


  Doch Lucca antwortete nicht. Er hustete, atmete, hustete wieder.


  „Lasst ihn in Ruhe, sag ich! Er ist ein guter Junge ...“


  Mit der einen Hand Lucca haltend, drehte der Schmied sich ruckartig herum. „Schweig Ulla, du giftige alte Natter! DU warst es, die uns all die Jahre eingeredet hat, dass das Verschwinden unserer Kinder mit dem Fluch zusammen hing, der von dem Balg ausging, das die Heilerin aus der dunklen Schlucht mitgebracht hatte!“


  „Das tut es auch.“ Energisch kämpfte die Alte sich zu Lucca durch und kniete neben ihn nieder.


  „Das tut es nicht, das wissen wir nun alle! Wie erklärst du dir sonst, dass die beiden Männer da waren, der kleinen Jenni den Sack überstülpten und gerade im Begriff waren, mit ihr abzuhauen?“


  „Dass Lucca mit dem Kind im Wald war, ist nur ein Zufall, ein Missverständnis. Die Männer waren einfach auf Kinderfang. Sie hätten sicher auch noch Lucca ergriffen, wenn ihr nicht ...“


  „Dein Enkel Lucca stand ruhig daneben und hat dann das da –“, er griff in Luccas Hosentasche, zog ein triefend nasses Ledersäckchen hervor und warf es ihr vor die Füße, „von einem der Kerle in die Hand gedrückt bekommen! Ich hab es mit eigenen Augen gesehen! Und jetzt verschwinde, bevor ich dich mit in den Brunnen werfe!“ Angewidert stieß er Ulla beiseite und griff nach dem Jungen.


  „Wie kannst du es wagen ...“ Doch die aufgebrachte Meute schubste die Alte heftig zurück, so dass sie gegen Lucca prallte, der gerade vom Schmied hoch gezerrt wurde. Mit einem dumpfen Schlag stieß Luccas Kopf gegen den Brunnen, dann sackte er bewusstlos zusammen.


  „Verdammt!“ Wütend beugte sich der Schmied hinunter zu seinem Opfer, klopfte ihm mehrmals auf die Wangen, doch keine Reaktion. Da trat Liam, der Wirt an ihn heran.


  „Es hat keinen Sinn mehr, Bruder. Wir sperren ihn ein und warten, bis er wieder zu sich kommt.“


  Mit einer Leichtigkeit, als handle es sich lediglich um einen Sack voll Daunen, warf der Schmied sich den reglosen Körper über die Schulter und trug ihn hinüber zu dem Stall, in dem Jeremiah sein Maultier hatte unterstellen wollen.


  „Das geht aber nicht. Meine Pferde –“, hob einer der Bewohner an.


  „Deine Pferde können mit auf die Schafweide.“ Eilfertig zogen ein paar Männer die Pferde aus dem Stall, dann warf der Schmied den immer noch bewusstlosen Lucca hinein. Die Tür wurde geschlossen, der Riegel vorgeschoben.


  „Wir wechseln uns mit Wachen ab“, ordnete Aaron an, „damit er nicht fliehen kann.“ Er sah Ulla angewidert in die Augen. „Ob mit oder ohne Hilfe“, knurrte er.


  Doch sie ließ sich nicht einschüchtern. „Ich bin immer noch die Frau des Dorfältesten! Ihr werdet –“


  „Nichts werden wir. Deine Tage sind vorbei.“ Der Wirt war nahe an sie heran getreten und beugte sich bedrohlich zu ihr hinunter. „Verschwinde“, zischte er, „oder ich dreh dir eigenhändig deinen dürren alten Hals um.“


  Ulla duckte sich, wie unter einem Schlag, dann raffte sie ihren Rock und eilte mit hoch erhobenem Kopf davon.


  Einige blieben noch stehen, doch nach und nach strömten alle dem Wirtshaus zu, um das Ereignis dort ausführlich zu besprechen. Jeremiah folgte, auch wenn vermutlich nicht mehr viel zu erfahren war.


  Unauffällig setzte der Apotheker sich in eine Ecke und hörte den hitzigen Streitgesprächen zu. Nach einer Weile öffnete sich die Tür und Bee trat ein. Als er Jeremiah erblickte, zwängte er sich mühsam zwischen den Menschen hindurch und quetschte sich neben ihn auf die Bank.


  „So ein Wirbel, doch nicht immer noch wegen dem Wildschwein?“, fragte er verwundert.


  „Warst du vorhin nicht hier?“


  „Nein, war im Wald.“


  „Ah ... Sie haben einen festgesetzt, der wohl mit den Kindern zu tun hat, die hier über all die Jahre verschwunden sind.“


  „Davon weiß ich nichts. Und?“


  Jeremiah zuckte die Schultern und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier, bevor er antwortete. „Jetzt wissen sie nicht, wie sie weiter vorgehen sollen. Sie wollen wissen, wo er die Kinder hin verkauft hat. Doch der Kerl spricht nicht. Kein Wort. Ein paar wollen ihn lynchen, doch das geht nicht, solange er nichts sagt.“ Nachdenklich nahm auch Bee einen Schluck Bier und wischte sich mit dem Ärmel den Schaum vom Mund, dann meinte er: „Kluger Junge. In dem Moment wo er mit der Wahrheit rausrückt, ist er eh so gut wie tot.“


  Jeremiah nickte. „Jetzt ist er bewusstlos und sie haben ihn eingesperrt. Aber irgendwann wird er ja auch wieder zu sich kommen.“


  „Nicht zu beneiden, der Bursche.“


  


  


  Coleen war langsam von ihrem Baum heruntergeklettert. Ja, sie konnte Lucca gut nachempfinden, wie es war, von der Meute gehetzt zu werden. Darin waren die Fanghamer wirklich gut. Die Erinnerung an den Tag ihrer Flucht stieg bitter in ihr auf, während sie sich auf den Weg in die Berge machte. Die Nacht war hell genug um ihren Weg zu finden und sie wollte einfach nur noch fort von hier. Sorgsam rückte sie ihre Tasche zurecht, dann marschierte sie los, immer nach Nordwesten.


  Eigentlich sollte sie wütend auf Lucca sein. Er war der Einzige gewesen, den sie gemocht hatte. Der Einzige, der sie in Ruhe gelassen hatte. All die Jahre ... all die Kinder, die er – oder wer auch immer – verschleppt hatte, waren damals ihr zur Last gelegt worden. Doch wäre denn irgend etwas anders gewesen, wenn die Bewohner gewusst hätten, wer es wirklich gewesen war? Nein, alle hatten sie gehasst von Anbeginn an. Alles – jede Fehlernte, jede Krankheit, jede Fehlgeburt, überall hatten die Bewohner in ihr die Schuldige gesehen. Das Wort Schluchtenbrut hallte plötzlich so laut und klar durch ihren Kopf, dass sie zusammenzuckte und sich erschrocken umsah. Nein, nichts. Niemand da, der sie verfolgte, keiner der mit Steinen nach ihr warf.


  Mit jedem Schritt, den sie sich von dem Ort entfernte, fühlte sie sich leichter. Es war, als würde eine erdrückende Last, der Schatten der Vergangenheit verschwinden. Doch sie würde es nie vergessen. Nie.


  Sie wünschte, sie könnte einfach in den Bergen bleiben und der Welt den Rücken zukehren, für immer und ewig ...


  


  


  Coleen war die ganze Nacht hindurch gewandert. Sie fühlte sich nicht müde, im Gegenteil, es schien fast, als spendete der zunehmende Mond ihr neue Energie, trieb sie voran, immer weiter den Bergen zu.


  Die Landschaft war allmählich hügeliger geworden, die vielen Bäume waren vermehrt Büschen und Sträuchern gewichen, in denen etliche Vögel ihre Nester gebaut hatten. Als die ersten Sonnenstrahlen Coleens Gesicht berührten, schloss sie die Augen und setzte sich hin. Um sie herum war nur Vogelzwitschern und entfernt das Rauschen eines Baches zu hören.


  Sie war schneller als erwartet vorwärts gekommen. Mehr als die Hälfte des Weges hatte sie bereits hinter sich gebracht. Hungrig machte sie sich über ihr Essen her und sah sich um. Jetzt und hier wirkte irgendwie alles auf sie sehr klein. Unwichtig. Und das war es ja auch, oder? Was kümmerte sie Fangham, was kümmerte sie Lucca? Sollten sie doch machen, was sie wollten. Doch nun, da sie wusste, dass die nächste Verwandlung bevorstand, würde sie sich drauf vorbereiten. Wenn es möglich war, diesen – Fluch – zu brechen, dann würde sie es mit aller Kraft versuchen. Prophezeiung hin oder her.


  Hier oben stellte sie für niemand eine Gefahr dar – jedenfalls, wenn sie nicht bis ins Tal flog, was die Göttin verhüten mochte ...


  Sie war wohl eingeschlafen. Müde rieb sie sich die Augen. Die Mittagsstunde musste schon vorüber sein. Dicke Wolken bedeckten nun den Himmel. Wind war aufgekommen und raschelte in den Bäumen und Sträuchern. Sorgfältig packte Coleen ihre Sachen zusammen, dann machte sie sich wieder auf den Weg, weiter bergauf. Immer steiler, immer unwegsamer und karger wurde das Gelände, doch das störte sie nicht. Je schlechter hier das Vorankommen wurde, desto unwahrscheinlicher war es, dass irgend jemand sich hier herum trieb.


  Nach und nach hatte der Wind sich verstärkt, heftig zerrte er an den Büschen und trieb Coleen abgerissene Äste entgegen. Zwischen den schnell dahinfliehenden, dunklen Wolken schien immer wieder der Vollmond hervor. Sie blieb kurz stehen und horchte in sich hinein. Spürte sie schon etwas? Sie schloss die Augen und streckte ihr Gesicht dem Mond entgegen. Irgend eine Bewegung in ihrem Inneren? ... Nein, nichts. Morgen Nacht, hatte Jeremiah gesagt.


  Was er wohl gerade tat? Sicher, sie wollte allein sein und vor allem wollte sie nicht, dass irgend jemand sie morgen in diesem ... Zustand sah. Dennoch vermisste sie den Apotheker. Er war ihr in den letzten Monaten ans Herz gewachsen, hatte sich um sie gekümmert, war für sie da gewesen, beinahe wie ein Vater. Sie wusste immer noch nicht, warum Hannah sie nach Casserat geschickt hatte, aber vielleicht war es tatsächlich Schicksal gewesen, dass sie dort auf Jeremiah gestoßen war.


  Mit gesenktem Kopf marschierte sie wieder weiter, sich energisch gegen den Sturm stemmend. Sie wusste, dass es klüger wäre, sich einen Unterschlupf für die Nacht zu suchen. Wenn es auch noch anfing zu regnen, war sie dem Wetter schutzlos ausgeliefert. Dennoch ging sie weiter. Morgen bei Sonnenaufgang wollte sie ihr Ziel unbedingt erreicht haben. Dann konnte sie den ganzen Tag schlafen und war munter, wenn es soweit war. Diesmal würde sie die Verwandlung nicht verschlafen. Das war ihre Chance, sich bewusst gegen die Verwandlung zu stellen, sich zu wehren. Wenn auch nur ein Hauch von Hoffnung bestand, es zu unterdrücken, so wollte sie diese Gelegenheit nutzen. Sie musste es einfach schaffen, sie wollte kein Monster sein, auch wenn es noch so tief in ihr verwurzelt schlummerte ...


  JEREMIAHS PLAN


  Am nächsten Morgen ging Jeremiah nachdenklich zum Gefängnis. Er wusste selbst nicht warum, aber er war neugierig auf den Jungen. Doch er war nicht der Einzige, der so früh auf war.


  Ulla stand vor dem Gefängnis und kramte in ihrem Korb. Ein paar Hände reckten sich durch die Gitterstäbe und nahmen das Brot und einen Becher Wasser entgegen. So, dann war er also wieder bei Bewusstsein. Ja, genieß deine Henkersmahlzeit ...


  Vermutlich würde er heute zum Sprechen gebracht werden. Und der Schmied achtete dann mit Sicherheit darauf, dass er diesmal nicht mehr vorher bewusstlos wurde. Beinahe konnte man Mitleid empfinden, wenn man nicht daran dachte, was Lucca getan hatte.


  Nun stand er selbst aber mit seiner eigentlichen Aufgabe wieder ganz am Anfang: zur dunklen Schlucht konnte er erst, wenn Coleen wieder da war. Bee konnte ihm nichts sagen, was ihn weiter brachte, also musste er versuchen, einen der anderen Fanghamer zum Reden zu bringen. Und wenn keiner von ihnen den Mund aufmachte, so kam vielleicht doch etwas Interessantes durch das Gerede über den Jungen raus. Zu dumm nur, dass der Junge ausgerechnet in dem Stall gefangen war.


  Nach und nach wurde der Ort munter. Die ersten Bewohner versammelten sich bereits mit gespannten Minen am Brunnen. Luccas Gesicht erschien am Fenster und starrte unruhig in ihre Richtung. Ja, er wusste, was ihm heute bevorstand.


  Der Schmied war aus dem Haus getreten und schloss sich der Gruppe an. Gemeinsam gingen sie zum Stall und ließen sich vom Wächter die Tür öffnen. Ohne ein weiteres Wort wurde Lucca herausgezogen und zum Brunnen geschleift.


  „Hast du uns etwas zu sagen?“, fragte der Mann mit gefährlich beherrschter Stimme.


  Schweigend starrte Lucca auf seine Füße. Mit gebundenen Händen wartete er darauf, erneut wieder in den Brunnen gestoßen zu werden. Doch gerade als der Schmied ihn packen wollte, erschienen die Priester. Mit ruhigen Schritten paarweise hintereinander traten sie in den Kreis. Der Vorderste legte freundlich lächelnd die Hand auf den Arm des Schmiedes.


  „Verzeih, wenn ich störe“, er verneigte sich. Ehrfürchtig hatten alle Platz gemacht und schlugen mit der Hand das Zeichen der Göttin. Auch der Schmied verneigte sich.


  „Dieser Junge hat gesündigt?“


  Einen Moment lang schien es, als wollte der Schmied nicht ablassen, doch dann wandte er sich an die Priester. „Er hat Kinder aus unserem Dorf fortgelockt und verschachert und wir müssen wissen, wohin. Wir wollen unsere Kinder zurück haben, ganz egal wo sie nun sind. Aber er will nicht reden.“


  Der Priester nickte und wandte sich Lucca zu. Minutenlang starrte er ihn schweigend an, so als könne er seine Gedanken lesen. Dann wandte er sein Gesicht mit geschlossenen Augen dem Himmel zu, breitete die Arme aus und verharrte in dieser Pose reglos weitere Minuten. Die anderen Priester ahmten schweigend seine Gesten nach. Sanft vor sich hin summend begannen sie, wie in Trance hin und her zu schwanken. Mit angehaltenem Atem beobachteten die Bewohner gebannt, was geschah. Endlich nickte der Priester. „Ihr werdet ihn unserer Obhut übergeben. Dieser junge Mann hat sich schwer versündigt gegen die Gesetze der Göttin. Es wird ein heftiges Unwetter hereinbrechen, sie wird ihrem Zorn freien Lauf lassen. Wir müssen ihn“ – er machte eine gekonnte Pause – „opfern.“ Mit steinerner Mine blickte er die Bewohner an. „Dieser Mensch gehört der Göttin. Sein Leben zur Besänftigung ihres heiligen Zorns. Der Junge bleibt bis zur Zeremonie in eurer Obhut.“ Keiner wagte zu widersprechen, doch auf vielen Minen zeichnete sich Unmut und Zweifel ab.


  „Unsere Kinder ...“ flüsterte eine Frau und sah flehend zum Wirt. „Liam, tu doch was ...“


  Der Priester trat auf sie zu und legte ihr die Hand auf den Kopf. „Die Göttin wird uns offenbaren, was ihr zu wissen begehrt. Doch bis dahin seid geduldig. Möge die Göttin mit euch sein.“ Der Mann schlug über alle das segnende Zeichen, dann wandte er sich an die anderen Priester. „Wir bereiten alles für die Zeremonie vor.“ Die Männer nickten und schritten andächtig schweigend zurück zu ihrem Rohbau.


  Minutenlang zögerte der Schmied, ehe er Lucca wieder zurück in den Stall brachte und die Tür verriegelte. „Du passt trotzdem auf“, wies er seinen Nachbar an. Mit unzufriedenem Gesicht stapfte er davon.


  Interessiert hatte Jeremiah den Vorgang beobachtet. Da er nichts Besseres zu tun hatte, setzte er sich auf eine Bank, von der aus er das Gefängnis gut im Blick hatte und begann, seine gestern gesammelten Kräuter zu sortieren und zu verarbeiten. Wenn er nur wüsste, wie er an die Feuerstelle ran kam. Doch solange der Junge da drin war ...


  Aber Moment mal – vielleicht war es gar nicht so dumm ... Lucca war so gut wie tot, so oder so, das wusste er. Der Priester hatte davon gesprochen, den Jungen zu opfern. Und wenn die Bewohner sich doch noch selbst der Sache annahmen, sah es für ihn auch nicht besser aus. Egal wie es weiter ging, der Tod war ihm sicher, das musste dem Jungen auch klar sein.


  Kurz vor der Mittagszeit räumte Jeremiah seine Kräuter sorgfältig fort und ging hinüber in die Wirtsstube. Hier besorgte er sich Wein, ein paar Scheiben Brot und etwas kalten Braten. Damit ging er hinüber zum Gefängnis und sprach den Wachmann an.


  „Hast du keine Pause? Niemand der dich ablöst?“ Der Mann starrte ihn nur schweigend an. „Hier, iss das. Du sitzt ja schon den ganzen Vormittag hier. Mach es dir doch da drüben bequem, ich pass derweil auf.“ Er nickte freundlich in Richtung der Bank, auf der er den Vormittag mit Kräuterschneiden zugebracht hatte.


  Der Mann zögerte. Den ganzen Tag stand er hier und kein Mensch hatte auch nur einen Gedanken an ihn und an seinen Magen verschwendet. „Ich hab dich im Auge“, knurrte er, bevor er ohne zu danken das Essen nahm und zur Bank ging.


  „Gern geschehen.“ Jeremiah nickte freundlich und stellte sich mit verschränkten Armen seitlich vor die Tür. Misstrauisch starrte der Wachmann Jeremiah unverwandt an. Bald darauf gesellten sich noch zwei weitere Männer zu ihm, die mit ihm den Wein teilten und sich aufgeregt unterhielten. Endlich wandte Jeremiah seinen Kopf unauffällig zur Zelle.


  „Psst!“ Nichts rührte sich. „Pssst! Hey, Junge, komm her“, flüsterte er unauffällig, dabei achtete er sorgfältig darauf, dass Lucca sein Gesicht nicht zu sehen bekam, sicher war sicher.


  Das Stroh raschelte, dann erschien Lucca. „Tritt von der Tür soweit beiseite, dass dich keiner sehen kann“, wisperte Jeremiah. Als Lucca tat wie ihm geheißen, fragte Jeremiah leise: „Ich kann dir hier raushelfen, aber dafür musst du mir auch einen Gefallen tun. Interessiert?“


  Kurzes Schweigen. „Warum?“


  „Weil du im Moment der einzige bist, der mir weiterhelfen kann und es mir herzlich egal ist, was du angestellt hast. Ist nicht meine Sache. Also was ist?“


  Lucca dachte nach. Was hatte er schon zu verlieren? Höchstens seinen Kopf, dachte er zynisch. Nach kurzem Zögern flüsterte er: „Geht klar. Was soll ich tun?“


  Wie in Gedanken malte Jeremiah mit seiner Fußspitze einen Kreis auf dem Boden. Sein Blick schien überall und nirgendwo hin zu gehen. Misstrauisch blinzelte der Wächter immer wieder zu ihm hinüber, doch der Wein schien ihn doch noch nicht loslassen zu wollen.


  „Links in der Ecke, unter der alten Feuerstelle ist etwas vergraben. Grab es aus, gib es mir und ich hol dich raus.“


  „Mehr nicht?“


  „Mehr nicht.“


  „Wann holst –“


  „Schhhh, er kommt.“ Jeremiah wandte sich wieder desinteressiert ab und malte gelangweilt weiter seinen Kreis.


  „Kannst gehen.“ Der Wächter schob ihn von der Tür fort.


  „Bitte, gern geschehen“, murmelte Jeremiah mürrisch vor sich hin, doch als er sich abwandte, überzog sein Gesicht ein schmales Lächeln.


  


  


  Als Lucca hörte, wie der Fremde sich entfernte, war er neugierig zur Tür gesprungen und hatte durch die Gitter hinausgestarrt. Für einen kurzen Augenblick erhaschte er das Gesicht des Fremden und glaubte, in ihm den Mann aus der Köhlerhütte zu erkennen. Den Mann, der sich mit Coleen dort verborgen hatte. Und sie war es gewesen, mochte sie auch jetzt kurze Haare haben, er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Gesichter. Nun, wenn das sein Weg in die Freiheit war, sollte er ihm so recht wie jeder andere sein.


  AUF DER SUCHE NACH DRACHENSPUREN


  Was für eine Seereise. Und was für eine Enttäuschung. Innerlich hatte er gehofft, dass der Apotheker sich auch auf dem Schiff befinden würde. Erst in letzter Minute war der Lord inkognito an Bord gegangen, das Schiff hatte abgelegt und sein Gegner sollte in der Falle sitzen. So dachte er. Doch Jeremiah war nicht da – die Ratte war ihm wieder durch die Finger schlüpft.


  Das konnte nur eins bedeuteten: er hatte einen anderen Weg nach Tirpan gewählt, oder er wollte auf ein anderes Schiff warten. Doch das hätte eine Verzögerung von mehreren Wochen bedeutet, bis das nächste auslief, das musste der Apotheker auch wissen. Blieb noch der Weg durch die Wüste oder nach Norden, oben über Mullrock. Welchen würde er wohl wählen? Die Wüste galt nun als absolut unpassierbar, spätestens, seit nach der Karawane auch noch sein Suchtrupp dort verschollen war. Sollte Jeremiah die Wüste wählen, würde er alles auf eine Karte setzen – und verlieren. So verrückt konnte nicht mal der Apotheker sein, davon war Cyric überzeugt. Blieb nur noch der Norden. Das kostete ihn Zeit. Selbst wenn er Pferde besaß und mit leichtem Gepäck reiste, würde er mindestens zwei Wochen nach ihm in Fangham sein, zumal sie bei ihrer Seereise Rückenwind hatten.


  Cyric hasste Schiffsreisen und er hasste seine Seekrankheit, gegen die offenbar kein Kraut gewachsen war. Einer kleinen Bestechung des Kapitäns zufolge hatten sie zumindest nicht den weiteren Weg über Sisswell, sondern den direkten nach Tirpan eingeschlagen. Dadurch, dass sie nun so früh da waren, hatte er genug Zeit, um den Ursprung des Drachen zu suchen und um Jeremiah eine Falle zu stellen. Ein weiteres Mal würde er ihn nicht entkommen lassen.


  


  


  Verächtlich blickte Cyric sein Gefolge an. Auch seine Männer waren seekrank geworden, doch im Gegensatz zu ihm ließen sie sich immer noch gehen, dabei waren sie bereits gestern in Tirpan vor Anker gegangen. In vornübergebeugter Haltung hingen sie auf den Pferderücken und stöhnten vor sich hin. Was für Waschlappen.


  In Tirpan, dieser unterentwickelten, überall nach Fisch stinkenden Stadt, hatte er pflichtschuldigst seine Aufwartung bei Lord Smithers gemacht und sich Reitpferde besorgt. Er hatte vorgegeben auf der Durchreise zu entfernten Verwandten zu sein, um die familiären Bande aufzufrischen. Was für ein Unsinn. Doch der Regent von Tirpan hatte es ohne mit der Wimper zu zucken hingenommen und ihm eine gute Weiterreise gewünscht. Fast schien es, er wäre froh gewesen, ihn so schnell wieder los zu werden. Doch was für ein neues, intrigantes Ränkespiel auch immer hinter Smithers´ Verhalten stecken mochte, das interessierte ihn jetzt nicht. Er hatte nun Wichtigeres zu tun – und wenn alles nach Plan lief, so brauchte er sich auch bald keine Sorgen mehr um irgend einen anderen Lord machen, dann würde es nur noch ihn und sein Reich auf dieser Welt geben.


  Sein Blick fiel auf Ivy. Das Mädchen hatte ihn überrascht. Nicht nur, dass sie nicht seekrank geworden war, sie saß nun – wenn auch nicht schön – so doch sicher im Sattel ihres Pferdes. Das junge Ding steckte voller Überraschungen, das gefiel ihm. Dennoch hatte er eine dunkle Vorahnung, dass er noch mächtig Schwierigkeiten mit ihr bekommen würde. Aber die waren es möglicherweise wert. Er blickte sie schräg von der Seite an und so als spürte sie seinen Blick, starrte sie finster zurück.


  


  


  * * *


  


  


  Sie hasste es, wenn er sie ansah. Warum hatte er sie hier her mitschleppen müssen? Wie konnte sie ihm hier schon nützlich sein? Nur, weil sie vielleicht an den Apotheker und den Jungen heran kam? Was sollte das hier schon bringen? Und reichte es nicht, dass sie diese Menschen schon einmal verraten hatte? Außerdem hatte dieser Jeremiah sie immer so misstrauisch angesehen. In Casserat hingegen wartete Lionel auf sie, unwissend, warum sie immer noch nicht wieder bei ihm war. Sie hatte gebettelt, gefleht, sich erniedrigt, doch der Lord war hart geblieben. Was hätte sie sonst noch tun können? Es war zum Verzweifeln.


  Wie es Lionel wohl gerade ging? Gedankenverloren wickelte sie zum hundertsten Mal das Band ihrer Schürze so fest um ihren Finger, dass es ihr das Blut abschnürte. Der Lord hatte ihr versprochen, dass in ihrer Abwesenheit gut für ihn gesorgt würde. Ihr wurde schlecht bei der Vorstellung, dass es nicht so sein könnte ...


  


  


  * * *


  


  


  Ungeduldig trieb Cyric sein Pferd voran. Regen hatte eingesetzt und weichte alle durch bis auf die Haut. Was für ein trostloses, abstoßendes Land, ohne Sonne und Sand, nur Bäume, ständiger Matsch und dieser kalte Wind. Widerlich. Der Weg wurde allmählich breiter, sie näherten sich offenbar einer Ortschaft. Wenig später machten sie auf dem Dorfplatz halt. Armseliges Nest. Die wenigen Menschen, die er sah, verzogen sich, sobald sie ihn und seine Männer erblickten, hastig in ihre Häuser. Einzig der Schmied blieb stehen, den schweren Hammer locker in der Hand, und starrte ihm argwöhnisch entgegen. Ein Mann der keine Angst hatte. Gut, mit ihm würde er anfangen.


  „Wie heißt der Ort?“


  „Fangham.“


  „Wir brauchen eine Unterkunft für unsere Pferde.“


  „Wir haben nicht so viel Platz.“


  „Dann schafft Platz“, ungeduldig winkte der Lord mit der Hand. Einer seiner Soldaten kam heran. „Sieh dich um, such einen Platz für unsere Pferde.“ Der Mann nickte und verschwand.


  „Nun, solange wir hier warten müssen, kannst du mir genauso gut auch ein paar Fragen beantworten.“ Cyric war abgestiegen, hatte die Zügel einem der Soldaten gegeben und stand nun vor dem um einen Kopf größeren Schmied.


  „Und warum sollte ich das tun?“


  „Weil es unangenehme Konsequenzen für dich und dein Dorf haben könnte, wenn du es nicht tust.“ Der Lord lächelte kalt.


  „Wir unterstehen Tirpan und sind Lord Smithers Rechenschaft schuldig. Und ihr“, er stupste mit dem Hammer gegen Cyrics Brust, so dass er zwei Schritt zurück taumelte, „seid weder Lord Smithers, noch tragt ihr das Wappen von Tirpan.“


  Dieser unverschämte Bauerntölpel! Äußerlich ruhig trat Cyric wieder an Aaron heran. „Ah ... Ich sehe, hier besteht Klärungsbedarf. Sieh mal, auch wenn du sicher nicht lesen kannst, so habe ich doch die Vollmacht von Tirpan, hier meine Nachforschungen anzustellen – siehst du das Siegel auf dem Schreiben?“ Er zog ein zusammengerolltes Pergament aus der Tasche, das er bereits in Casserat gefertigt und mit dem gefälschten Siegel versehen hatte und hielt es dem Mann entgegen. „Und jeder der nicht willens ist, mir zu helfen ...“ Wie aus dem Nichts hielt der Lord eine Reitpeitsche in der Hand und schlug sie dem Schmied einmal quer über das Gesicht.


  Mit einem Wutschrei wollte Aaron sich auf Cyric stürzen, doch zwei Soldaten ergriffen ihn und hielten ihn fest. „Siehst du, so ist das, wenn du dich gegen mich stellst. Das würde ich dir also nicht raten. In unser aller Interesse: je mehr ihr mir helft, desto schneller sind wir hier wieder fort.“


  Diese Bauern konnten weder lesen noch schreiben, doch das Wappen von Tirpan kannten sie. Er musste ihnen von Anfang an deutlich machen, wer das Sagen hatte – und dann konnte er nur hoffen, dass nichts von alldem zu Lord Smithers durchdrang und sein unerlaubtes Vorgehen hier verriet.


  „My Lord, ich habe eine Bleibe für die Pferde gefunden. Dort hinten.“ Einer seiner Soldaten war respektvoll neben ihn getreten.


  Cyric nickte dem Schmied zu. „Wir reden später weiter.“ Gemeinsam mit seinen Männern ließ er sich von dem Soldaten an den Dorfrand führen.


  Ein frisch errichtetes, geräumiges Holzhaus stand dort. „Hervorragend. Bringt die Pferde hinein.“


  „Halt! Was im Namen der Göttin tut ihr da?“ Ein Mann in langer Kutte war aus dem Wald hervor getreten. Er trug gemeinsam mit einem weiteren Mann einen Baumstamm zum Eingang. Dort ließen sie ihn fallen und stellten sich ihnen in den Weg.


  „Unsere Pferde beziehen ihr neues Quartier.“


  „Verzeiht Herr, ihr könnt das nicht wissen, doch dieses Haus ist der Göttin geweiht. Es wird ihr Tempel der Verehrung, daher können hier unmöglich ...“


  „Aus dem Weg, Priester.“ Ungeduldig schob Cyric den Mann beiseite, doch inzwischen waren auch die anderen Priester herbei geeilt und stellten sich ihm in den Weg.


  „Bitte Herr, die Göttin zu ehren ist unsere heilige Pflicht. Dieser Tempel kann unmöglich als Stall entweiht werden!“


  „Auch Pferde sind Geschöpfe der Göttin und sie wird sich freuen, diese edlen Tiere hier beherbergen zu dürfen und glaub mir, sie entstammen einer edleren Blutlinie als du.“ Lachend stießen die Soldaten die sich wehrenden Kirchenmänner beiseite und die Pferde bezogen mit lautem Gepolter ihr neues Quartier.


  „Sehr schön“, zufrieden sah der Lord sich um und atmete tief ein. „Das Holz duftet noch so frisch, da werden sich die Tiere sicher sehr wohl fühlen.“ Spöttisch verneigte er sich vor den Priestern, dann wandte er sich an seine Männer. „Zwei Mann zur Wache hierher, damit nicht jemand auf die Idee kommt, die Tiere wieder auszuquartieren.“


  „Wo gibt es etwas zu essen?“ Einige Dorfbewohner hatten sich versammelt und beobachteten mit schockierten Gesichtern das respektlose Verhalten des Fremden gegenüber der Kirche.


  „Ich hab euch etwas gefragt.“ Ein Soldat griff grob eine der Frauen aus der Mitte heraus und schüttelte sie. „Essen?“ Mit weit aufgerissenen Augen deutete sie den Weg entlang zur Wirtschaft.


  „Na also.“ Zufrieden lächelnd ging Cyric voran. Er hatte Hunger und Durst. Die lange Reise war anstrengend und in diesem Land war es deutlich kälter als dort, wo er her kam. Zeit sich aufzuwärmen. Was für eine abstoßende Gegend.


  Die Wirtsstube war leer als sie eintraten. Lärmend belagerten die Männer die freien Tische und Bänke.


  „Wirt?“ Keine Antwort. Auf ein Nicken des Lords hin trat einer der Soldaten hinter den Tresen und schenkte Bier aus. Zwei Soldaten gingen hinaus und kamen kurz darauf mit dem Wirt wieder zurück.


  „Wir haben ihn beim Schmied gefunden.“


  „Wie heißt du?“, wandte sich der Lord an den Schmied.


  „Liam.“


  „Nun Liam, um die Sache abzukürzen und weil ich des Erklärens müde bin: ich bin Lord Cyric aus Casserat und gehöre zum Rat der fünf Städte. Ich habe eine Vollmacht von Tirpan, hier Nachforschungen anzustellen und wer sich mir entgegenstellt, wird keine Freude daran haben.“ Der Wirt schwieg abwartend.


  „Nun, wie du siehst haben wir die Getränke bereits gefunden, jetzt brauchen wir noch etwas zu essen. Also beeil dich, Liam, wir wollen nicht den ganzen Tag vertrödeln.“


  Abschätzend sah der Wirt sich um. Er war nicht so verrückt und auch nicht so hitzköpfig wie sein Bruder, der Schmied, um sich gegen die ganzen Männer zu stellen. „Ihr bezahlt?“


  „Natürlich bezahlen wir.“ Cyric nickte.


  Ohne ein weiteres Wort ging der Wirt hinaus in die Küche. Sicher, er würde für sie kochen, doch keiner konnte von ihm erwarten, dass er seine besten Sachen herausrückte. Verächtlich spuckte er auf das brutzelnde Fleisch in der Pfanne.


  


  


  * * *


  


  


  Frühmorgens stand Jeremiah auf und blickte zum Himmel. Den ganzen vergangenen Tag war er unterwegs gewesen, hatte sich im Nachbardorf umgehört, doch erfolglos. Es war spät geworden und er hatte Glück, dass er Fangham in der Nacht noch gefunden hatte – wohl eher dank des Vollmondes, der das Land erhellte. Keiner war mehr zu sehen gewesen, das Wirtshaus geschlossen. Müde war er nur noch in seinen Wagen gekrochen und hatte sich die Decke über das Gesicht gezogen.


  Dunkle Wolken ballten sich nun am Horizont und es sah so aus, als tobte in den Bergen bereits ein Unwetter. Ob Coleen schon dort war, sicher in ihrer Höhle?


  Nicht mehr lange und es würde wohl auch hier regnen, wenn nicht noch Schlimmeres. Doch das war gut so. Je schlechter das Wetter war, desto weniger bestand die Möglichkeit, dass jemand nachts zufällig einen Drachen am Himmel entdeckte, falls sie tatsächlich in diese Richtung hier flog. Seit vorgestern war sie fort. Keine lange Zeit, dennoch vermisste er sie. Es war fast, als fehlte ein Teil von ihm.


  Jeremiah war müde. Wie mühsam es doch war, hier etwas herzustellen, wenn er keinen Raum hatte, keine Arbeitskammer, in der er alles hatte was er brauchte. Wenn er noch länger hier blieb, musste er sich etwas einfallen lassen.


  Den ganzen Vormittag verbrachte er damit, annähernd Ordnung in die vielfach gesammelten Naturalien zu bringen, sie zu zerkleinern, in die wenigen leeren Gefäße, die er auftreiben konnte, einzufüllen und zu beschriften.


  Lautes Rufen ließ ihn aufhorchen. Neugierig steckte er seinen Kopf aus dem Wagen – was er sah, ließ ihn erblassen. Soldaten mit dem Wappen von Casserat liefen die Straße entlang! Sein Herz setzte ein paar Schläge aus. Nein, der Lord konnte unmöglich schon hier sein!


  Er musste verschwinden und zwar sofort. Wenn der Lord selbst hier war – und davon musste er ausgehen – dann würde er ihn erkennen, auch wenn er mittlerweile einen Vollbart trug. Hastig griff er nach einer Decke, etwas zu Essen und schlich sich in den Wald.


  Der Teufel mochte den Lord holen! Wie konnte er nur jetzt schon da sein? Er hatte frühestens in einer Woche mit ihm gerechnet! Verdammt – nun fehlte nur noch, dass irgend jemand den Drachen heute Nacht entdeckte und alles war verloren, aus und vorbei. Cyric durfte unter keinen Umständen erfahren, dass der Drache sich nicht mehr in der Nähe von Casserat befand, sondern bereits wieder hier war.


  Oh Himmel – Coleen! Nach ihrer Verwandlung würde sie wieder zurückkehren und den Soldaten und damit dem Lord mit größter Wahrscheinlichkeit direkt in die Hände laufen! Er musste sie warnen, unbedingt, doch wie?! Er wusste nur die Richtung, mehr nicht und das Land war weitläufig, verwildert und unwegsam. Sie konnten mit einer Entfernung von fünfhundert Schritt aneinander vorbei laufen ohne es zu bemerken. Oh verdammt, wäre er doch nur mit ihr gegangen! Aber vielleicht blieben die Soldaten ja nicht lange ... sobald der Lord erfahren hatte, was er wissen wollte, würde er abziehen, zurück nach Casserat und dort weiter Jagd auf den Drachen machen, der sich ja nach seiner Kenntnis immer noch dort aufhalten musste.


  Ratlos raufte er sich die Haare, so dass sie in alle Himmelsrichtungen abstanden. Wo sollte er nun hin? Sinnlos sich in diesem weiten, waldigen Land auf die Suche nach Coleen zu begeben.


  Ob die Hütte, in der Coleen sich aufgehalten hatte, sicher genug war, ihn vor den Blicken der Soldaten zu schützen? Er wusste es nicht. Vermutlich hatte er noch etwas Zeit. Die Bewohner würden dem Lord bestimmt auch nicht gleich alles auf die Nase binden und dann war die Frage, ob sie ihm etwas erzählten, das ihn in den Wald trieb. Zu dumm nur, dass er nicht mit anhören konnte, was die Fanghamer zu erzählen hatten ...


  


  


  * * *


  


  


  Das Essen war bestenfalls mittelmäßig, doch was hatte er in so einem stinkenden Nest auch anderes erwartet? Jetzt wollte er aber nicht mehr länger seine Zeit verschwenden.


  Zunächst würde er mit dem Wirt anfangen. Er schien ein vernünftiger Mann zu sein. „Nun Liam, was kannst du mir über den Drachen sagen?“ Entspannt beobachtete Cyric sein Gegenüber.


  Bei dem Wort Drache zuckte kurz etwas wie Angst über das Gesicht des Wirts. Dann zog er nur erstaunt die Augenbrauen hoch. „Welcher Drache, my Lord?“


  „Der, der vor ein paar Monaten hier zum ersten Mal aufgetaucht ist.“


  „Ich weiß nichts von einem Drachen. Wirklich. Es gibt doch keine Drachen, my Lord. Ich hab das Gerücht auch schon gehört, aber das hat sich nur jemand ausgedacht.“


  „Hör zu. Ich habe weder die Zeit, noch die Lust auf irgendwelche Spielchen. Also, erzähl mir alles, was du weißt und wir sind verschwunden.“


  „Wirklich, my Lord, da hat euch jemand einen Bären aufgebunden.“ Der Wirt wandte sich ab und begann, das Geschirr fortzuräumen.


  Mit lautem Knall sauste eine Peitsche von hinten über seinen Rücken. Mit einem Schrei drehte der Wirt sich herum, doch die nächsten Schläge trafen ihn bereits über Bauch und Arme. Er brüllte auf, vor Wut und Schmerz, doch weitere Hiebe hagelten auf ihn herab, zerfetzten seine Kleidung, rissen seine Haut auf.


  Kühl musterte Cyric den Mann. „Nun Liam, weißt du immer noch nichts?“


  Der Wirt biss die Zähne zusammen. Blut tropfte von seinem Gesicht herab, wo die winzigen Eisenhaken vom Peitschenende ihre Spuren in seine Haut gerissen hatten. Aber nein, von ihm würden sie nichts erfahren. Eher ließ er sich jetzt und hier zu Tode prügeln, als sein Dorf mit dieser unheilvollen Geschichte zu verraten und damit sich selbst und alle anderen dem endgültig sicheren Untergang zu weihen.


  Er wünschte, er könnte das Erlebnis aus seinem Gedächtnis löschen. Jene unheilvolle Nacht, in der sie das ganze Dorf ins Unglück gestürzt hatten ...


  Sie hatten das Mädchen gejagt, ahnungslos, wer sich hinter ihr verbarg. Er hatte Tom rufen gehört, eilig war er in die Richtung gelaufen, aus der die Stimme gekommen war. Dann ging alles ganz schnell: durch die Bäume hatte er Tom gesehen, gerade als er seinen Pfeil abgeschossen hatte. Das Mädchen war am Ohr verletzt worden, binnen Sekunden hatte es sich verwandelt ... ein Schauer lief ihm auch jetzt noch den Rücken hinab. Der Drache hatte aus dem Stand Feuer gespien und die ganze Lichtung mitsamt dem Jäger in Brand gesteckt. Fassungsloses Entsetzen hatte ihn ergriffen, ihn in blinder Panik davonstürzen lassen, während Toms Schrei noch lange in seinem Ohr nachklang ... Schaudernd schüttelte Liam den Kopf und öffnete gewaltsam die fest zugekniffenen Augen.


  Sie hatten damals eins der Wesen aus der Prophezeiung angegriffen und sich damit gegen die Göttin selbst versündigt, das brauchten ihnen die Priester nicht erst erklären. Der Bau der neuen Kirche war nur ein kleiner Versuch, die Göttin gnädig zu stimmen.


  Unwissend waren sie gewesen, sicher. Nichtsdestotrotz hatten sie das Mädchen gejagt und vermutlich sogar beinahe getötet, hätte der Pfeil aus Toms Armbrust sie nicht am Ohr, sondern ins Herz getroffen.


  Und nun erwartete dieser Lord hier, dass er ihm bei der Jagd auf den Drachen half? Damit würde er seine Seele endgültig der ewigen Verdammnis preisgeben. Nein, niemals ...


  Der Lord beobachtete abwartend die Mine des Wirts. „Nun?“


  Nein, aus ihm bekamen sie kein Wort heraus. Der Wirt ließ nun jegliche Täuschung fallen. Hasserfüllt starrte er den Lord an. „Fahr zur Hölle.“


  „Bitte nach dir“, lächelte Cyric kalt und gab ein Handzeichen. Das würde nicht einfach werden, soviel war sicher.


  VERWANDLUNG IN DEN BERGEN


  Mühsam zog Coleen sich über den Höhlenrand und nahm die Tasche vom Rücken. Die scharfkantigen Spalten der zerklüfteten Bergwand hatten ihre Hände an etlichen Stellen aufgerissen. Ein kalter Wind zerrte an ihrer Kleidung, doch ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf den schwarzen Himmel.


  Das entfernte Grollen war mittlerweile zu einem heftigen Gewitter angewachsen. Das Echo der ohrenbetäubenden Donnerschläge brach sich hundertfach an den Felswänden, während grelle Blitze das Land unter ihr für Sekundenbruchteile in gleißendes Licht tauchten, nur um es gleich darauf wieder in trübem Zwielicht versinken zu lassen.


  Fest in ihre Decke eingewickelt legte Coleen sich im Schutz der Höhle auf den Boden. Sie spürte keine Angst – nicht hiervor.


  Nach und nach erstarb das Gewitter, die ersten Tropfen fielen. Coleen schloss die Augen und schlief erschöpft ein, während der Regen gleichmäßig gegen die Felsen prasselte.


  Als sie wieder erwachte, hatte der Regen aufgehört. Der Himmel war klar, der Tag ging zur Neige. Sorgfältig breitete sie ihr Essen auf der Decke aus und trank etwas Wasser. Heute Nacht sollte es soweit sein. Vollmond. Angespannt blickte sie auf ihren Kristall, der nun an einem Felsvorsprung baumelte und ihr aufmunternd entgegen zu funkeln schien. Wenn Jeremiah mit seiner Vermutung recht hatte, würde sie wieder hierher zum Kristall zurückkehren. Das hieß, falls sie sich tatsächlich verwandeln sollte.


  Was Hannah wohl von ihr gedacht, oder ihr geraten hätte, wenn sie gewusst hätte, dass in ihr ein Drache erwachte? Wäre sie von ihr gefürchtet, gemieden, vielleicht sogar verstoßen worden ...? Nein, Hannah hätte zu ihr gehalten, wie sie es immer getan hatte, ganz sicher. Doch Hannah war tot und nichts auf der Welt konnte sie wieder lebendig machen. Eine Träne rann unbeachtet Coleens Wange hinab. Gedankenverloren griff sie nach einem Stein.


  Würde sie eigentlich ein großer Drache werden? Hatte sie in der Höhle ausreichend Platz? Was, wenn sie sich in der Höhle verwandelte und dann feststeckte wie ein Korken in der Flasche? Sie würde ersticken, oder den Berg sprengen ... Vielleicht sollte sie – nur zur Sicherheit – sich ganz an den Eingang legen? Unwillkürlich kroch sie näher nach vorn.


  Nein, was für ein Unsinn! Energisch rutschte sie wieder zurück, verärgert über sich selbst. Bei ihrer ersten Verwandlung hatte sie im Stall geschlafen und bei der zweiten sogar bei Jeremiah im Haus. Beide Male hatte sie unbeschadet ihren Weg nach draußen gefunden, ohne etwas zu zerstören oder irgendwo festzusitzen.


  Doch diesmal war sie wach und würde sich gegen die Verwandlung wehren. Sie würde es merken, wenn es losging und dann mit aller Macht dagegen ankämpfen – mit all ihrem Willen, all ihrer Körperkraft ... unsicher sah sie an sich herunter. Nun gut, Körperkraft war in ihrem Fall vielleicht nicht gerade beeindruckend viel vorhanden – aber ihr Wille war stark. Sie ballte entschlossen die Fäuste.


  Der letzte Rest Tageslicht war mittlerweile der Nacht gewichen. Klar wie ein Meer winziger Lichter standen die Sterne am Himmel. Der Mond war aufgegangen. Coleen saß angespannt im Schatten der Höhle und horchte wieder in sich hinein. Nichts. Ob es erst über sie kam, wenn sie schlief? Oder vielleicht ging es um Mitternacht los? Oder vielleicht erst, wenn sie direkt im Mondlicht stand? Dann bräuchte sie ja nur verhindern, dass die Mondstrahlen auf sie trafen ... Entschlossen verschränkte sie die Arme. Sie würde sich kein Stück von ihrem Platz im Schatten der Höhle fortbewegen, so konnte zumindest der Mond sie nicht erreichen.


  Doch früher hatte ihre Verwandlung offenbar auch ohne direktes Mondlicht stattgefunden. Missmutig ließ sie die Arme wieder sinken und beobachtete gespannt, ob sie etwas spürte. Nein, immer noch nichts.


  Coleen saß reglos da und wartete. Lange. Ihre Augen glitten über die nächtliche, vom Mondlicht erleuchtete Landschaft. Wie verändert nun alles aussah. All ihre Ängste, ihre Sorgen, ihr Leben rückten in ungreifbare Ferne. Es war, als säße sie am Eingang zu einem fremden, verzauberten Land, das ihr nur jetzt und hier den Eintritt gewährte.


  Der Mond ... sie blickte nach oben. Hatte die Welt je etwas so Wundervolles, Einzigartiges gesehen? Er schien so unglaublich groß und nah, als bräuchte sie nur ihre Hand auszustrecken, um ihn zu berühren ...


  Fasziniert kroch sie langsam aus dem Schatten der Höhle vor und streckte intuitiv die Fingerspitzen ins Mondlicht. Ein eigenartiges, wärmendes Kribbeln strömte sanft von der erleuchteten Stelle aus, als würde eine Wolke aus Daunen federleicht über ihre Haut geblasen. Was für ein unbeschreibliches, unwiderstehliches Gefühl ... Sie wollte mehr, wollte es an ihrem ganzen Körper spüren, darin eintauchen und bis in alle Ewigkeit versinken.


  Sie sollte vorsichtig sein, doch sie wusste nicht mehr warum. Ihr Körper weigerte sich, zu gehorchen. Dies war keine Zeit des Verstandes, es war eine Zeit des Fühlens, des sich Leitenlassens, des Spürens und des Lebens.


  Coleen tat unwillkürlich einen Schritt vor, und noch einen ... dann stand sie im vollen Licht des Mondes, am Rand der Höhle. Ein Schritt in die falsche Richtung und sie würde in die Tiefe stürzen. Aber das würde jetzt und hier nicht geschehen. Sie fühlte sich so sicher, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte.


  Das Mondlicht strich liebevoll über ihr Gesicht, ihre Hände, doch das war nicht genug. Coleen streifte achtlos ihre Schuhe von den Füßen und schlüpfte aus ihrem Hemd. Die Hose glitt ihr wie von selbst von der Hüfte. Nackt stand sie im Mondlicht und ließ sich einhüllen von einer Schar aus Mondstrahlen, die sie streichelten und liebkosten. Die ganze Welt war verzaubert und sie würde sich ihr hingeben. Alles war gut ...


  OHNE ERINNERUNG


  Coleen reckte sich. Es musste bereits nach Mittag sein. Ihr Körper schmerzte, ihr Kopf dröhnte ... Was war geschehen? Langsam öffnete sie die Augen einen Spalt und blinzelte ins grelle Licht, das vom Höhleneingang herein schien.


  „Oooaaahhh ...“ Warum konnte es heute nicht auch einfach nur regnen?


  Minutenlang lag sie nur mit geschlossenen Augen da und versuchte sich zu erinnern. Hatte sie sich nun verwandelt? Schwerfällig setzte sie sich auf und sah an sich hinunter. Alles war wie immer, nur ihre Schuhe und Kleidung lagen am Rand, vorne in der Sonne.


  Das Amulett hing noch immer am Fels und schimmerte im Sonnenlicht. Als es beim Umbinden ihre Haut berührte, begann es sanft zu pulsieren. Auf allen Vieren kroch Coleen zum Rand der Höhle und setzte sich in die Sonne. Mit geschlossenen Augen trank sie ein paar Schluck Wasser. Hatte sie sich nun verwandelt? Ihr Hals jedenfalls schmerzte kein bisschen, das war doch ein gutes Zeichen. Woran konnte sie sich denn noch erinnern? Sie dachte angestrengt nach. Sie war in die Höhle gekommen, hatte geschlafen, gegessen, war wach geworden, der Mond war aufgegangen ... Der Mond – irgendetwas war doch mit dem Mond. Wenn sie sich doch nur erinnern könnte!


  Sie hatte sich in die Höhle zurückgezogen, um dem Mondlicht zunächst auszuweichen. Dann irgendwann war sie nach vorne gekommen, hatte die Hand ausgestreckt ... Coleen öffnete die Augen und sah auf ihren Handrücken, als müsste sie dort etwas entdecken. Nein, nichts. Ihre Finger glitten über ihre Haut, doch alles fühlte sich an wie immer. Erneut schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Ihre Hand – sie hatte das Mondlicht gespürt, tatsächlich richtig gespürt, wie etwas, das wirklich greifbar war. Jetzt, da sie sich erinnerte, kam es ihr beinahe so vor, als könnte sie den Mondstrahl erneut fühlen, doch nicht mehr nur auf ihrer Hand, nein, am ganzen Körper. Ein unglaublich schönes Gefühl von Geborgenheit, Zärtlichkeit und Wärme. Hatte sie sich nicht ausgezogen? Und dann ...


  Nichts mehr. Keine Erinnerung. Aber sie musste sich erinnern! Ungeduldig ging sie alles nochmal durch. Der Mondstrahl auf ihrer Hand, wie sie mehr davon spüren wollte, wie sie sich ausgezogen hatte, und dann ... Nichts.


  Frustriert öffnete Coleen wieder die Augen. Sie sollte sich langsam auf den Weg zurück machen, damit Jeremiah sich nicht unnötig sorgte. Ob er schon etwas herausbekommen hatte? Gedankenverloren zog sie sich an, packte ihre Sachen ein und kletterte aus der Höhle. Ihr Körper war müde, die Hände krallten sich kraftlos am Felsen fest, immer wieder rutschte sie ab. Erschöpft ruhte sie sich endlich am Fuß des Berges aus. Vielleicht hätte sie vorher doch etwas essen sollen, aber allein der Gedanke daran bereitete ihr Übelkeit. In der Nähe floss ein kleiner Bach. Sie trank ausgiebig, füllte ihre Wasserflasche mit frischem Wasser auf und machte sich dann auf den langen Rückweg.


  Die Stunden vergingen zäh, der Boden war von dem Unwetter aufgeweicht und mehr als einmal blieb ein Schuh im tiefen Schlamm stecken. Müde und verschwitzt bereitete sie sich am Abend ihr Nachtlager unter freiem Himmel. Über einem kleinen Lagerfeuer erhitzte sie ihr letztes Stück Fleisch.


  Nach dem Essen ließ sie sich erschöpft auf den Rücken fallen und starrte in den Himmel. Der Sturm von gestern hatte den Himmel rein gewaschen und der sonnige Tag war nun einer sternenklaren Nacht gewichen. Der Mond ... Coleen starrte die große Scheibe am Firmament an, als wäre sie die Antwort auf all ihre Fragen.


  „Und ich weiß, dass du alles weißt“, murmelte sie.


  LUCCAS VERRAT


  Nein, so kam er nicht weiter. Er verstand das einfach nicht. Diese Menschen waren derart verstockt ... Nun war er mit seinen Männern bereits zwei Tage hier in diesem Dorf und noch kein Stück weiter gekommen. Keiner wollte ihm auch nur die kleinste Kleinigkeit, den winzigsten Hinweis geben. Warum nur? Er verstand das nicht, selbst die Frauen ... Sie wollten sich lieber zu Tode prügeln lassen, als ihm auch nur ein Sterbenswörtchen zu verraten. Und auch wenn er persönlich kein schlechtes Gewissen hätte, den ein oder anderen über die Klinge springen zu lassen, so durfte er es doch nicht übertreiben – das war immerhin ein Dorf, das Tirpan unterstand und so wenig er auch Lord Smithers mochte, so konnte er doch den Rat der fünf Städte nicht übergehen, zumal er ihre Aufmerksamkeit unter keinen Umständen auf sein Vorgehen lenken durfte.


  Angewidert schritt er durch das Dorf. Schmutziges kleines Nest. Vielleicht sollte er sich einfach mal die umliegende Gegend ansehen. Irgendwie würde er etwas rausbekommen, so oder so.


  Angelegentlich steuerte er auf ein miserabel abgestelltes Fuhrwerk zu. Noch nicht einmal so einen Wagen konnten diese Bauern ordentlich abstellen. Überall lungerten sie rum und gafften ihm nach. Arbeitete hier denn niemand? Liederliches, faules Pack. Aber irgendwas an dem Haus hinter dem Fuhrwerk war seltsam. Neugierig trat Cyric näher.


  


  


  Aaron umklammerte den Griff seines Hammers. Ein einziger Schlag auf den Schädel des Mannes würde genügen. Aber dazu musste er ihn allein erwischen.


  Seine Augen folgten dem Lord, der jetzt direkt auf den Stall zuging, in dem Lucca saß. Was hatte der Kerl da verloren?! Er musste ihn aufhalten, ihn stoppen! Irgendwie –


  „Hey! Wie lang wollt ihr noch hier bleiben?“, rief er über den Platz hinweg.


  Der Lord drehte sich um und musterte ihn abschätzend.


  „Du sprichst doch wohl nicht mit mir, Schmied?“


  Der Schmied zuckte mit den Schultern. „Man wird doch noch fragen dürfen.“


  „Ich bleibe so lange, bis ich weiß, was ich wissen will.“ Der Lord wandte sich ab.


  „Aber hier gibt es nichts zu erfahren!“


  „Das werden wir sehen.“ Der Lord ging weiter, ohne inne zu halten.


  Der Wirt war herausgetreten. Aufgeregt wedelte Aaron mit den Armen und deutete dann auf den Lord.


  „Wildschwein!“, rief der Wirt laut. Es war das erste, was ihm einfiel.


  „Was?!“ Cyric fuhr auf dem Absatz herum.


  „Äh ... wi–wir ... haben Wildschwein. Ganz frisch ...“, stotterte Liam.


  „Mich interessiert kein Wildschwein. Du weißt genau, was ich will.“


  Der Wirt wich seinem Blick aus. „Aber hier war kein Drache. Wirklich ...“


  „Ach ja? Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht sollte ich genau dich noch einmal befragen?“


  Liam wurde blass und trat in den Schatten seines Hauses zurück. Der Schorf auf seinen Wunden hatte sich gerade frisch gebildet. Nein, er hatte keine Sehnsucht nach neuen.


  „Dachte ich mir doch.“


  


  


  Fieberhaft überlegte Aaron, wie er diesen arroganten Kerl noch stoppen konnte. Er würde ihm ganz einfach jetzt auf der Stelle den Hammer drüber ziehen und dann fliehen. Wenn er schnell genug war ...


  In dem Moment kam seine Frau um die Ecke. Unauffällig wedelte er mit der Hand. Sie starrte ihn an, erst unverständig, dann schüttelte sie erschrocken den Kopf. Erneut deutete er erst auf sie, dann auf den Lord und machte eine hastige, auffordernde Geste.


  Mit hochrotem Gesicht trat sie dem Lord in den Weg und starrte ihn an.


  „Und was willst du? Mir auch erzählen, dass ihr alle nichts von einem Drachen wisst?“


  Er konnte sehen, wie sie trocken schluckte.


  „Was ist, bist du dumm oder stumm?“ Der Lord ging um sie herum und betrachtete sie von oben bis unten. Aaron ballte die Fäuste. „Aber auf jeden Fall hübsch. Wie heißt du?“


  „Nala.“


  Seine Frau sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Sie war schwach, sie hatte keine Nerven für sowas. Und sie war viel zu kostbar um sie diesem Wolf auszuliefern! Was hatte er sich nur dabei gedacht?! Er musste sie da weg holen, sofort! Schweißperlen traten auf Aarons Stirn. Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sein Bruder stand nun neben ihm und packte ihn am Arm.


  „Nicht“, zischte er.


  „Und was willst du von mir?“, hörten sie den Lord fragen, doch Nala schwieg nur und starrte ihn an. Der Schmied konnte sehen, wie das Spiel anfing, dem Kerl Spaß zu machen. Der Lord wusste, dass sie ihn von seinem Weg abbringen sollte. Seine Nala ...


  Jetzt fuhr der Mistkerl mit seiner Hand über ihre langen Haare, ließ sie den schmalen Rücken hinunter gleiten und auf ihrem Hintern ruhen. Währenddessen suchten seine Augen die Umstehenden ab und blieben am Schmied hängen. Mit einem spöttischen Lächeln kniff der Lord Nala in den Po.


  „Nun, Nala, du bist sicherlich ein interessanter Zeitvertreib. Ich werde ein anderes Mal auf dich zurückkommen. Aber jetzt –“ Er schob sie aus dem Weg und ging mit festen Schritten um den Wagen herum.


  


  


  Ein Mann lehnte an der Wand der Hütte und versuchte offenbar krampfhaft, unbeteiligt auszusehen. Cyric konnte ihm ansehen, wie gern der Mann ihn hier weg haben wollte. Neugierig betrachtete er ihn. Trotz des frischen Windes traten Schweißperlen auf dessen Stirn, während er unauffällig versuchte, ihm die Sicht nach innen zu verstellen. Interessant. Cyric trat auf den Mann zu und blickte ihm fest in die Augen. Zögerlich machte der einen Schritt zur Seite und gab den Blick frei. Die kleinen vergitterten Fenster ließen nur wenig Licht herein. Im Zwielicht erkannte er einen jungen Kerl, der reglos auf dem Boden saß und mit leerem Blick kurz zu ihm hochsah, nur um dann wieder desinteressiert auf die leere Wand zu starren.


  „Wer ist das?“, fragte der Lord.


  „Lucca.“


  „Und warum ist er da drin?“


  Der Wächter zuckte nur mit den Schultern. „Hat sich gegen das Dorf gestellt“, brummte er unwillig.


  „Womit?“ Doch darauf erhielt er keine Antwort. Gut. Das konnte ihm auch egal sein.


  „Mach auf.“


  „Was?“


  „Du hast mich richtig verstanden, mach auf.“ Der Lord deutete auf die Tür.


  „My Lord, ich kann nicht ... ich meine, ich darf nicht ... Die Kirche –“, hilfesuchend blickte er sich um.


  „Hör zu, die Kirche ist mir völlig egal, ich habe kein Interesse an eurer Kirche, wie du sicher schon weißt. Aber ich habe ein Interesse an diesem jungen Mann. Nun mach auf.“ Er war so dicht an den Wachmann herangetreten, dass er glaubte, seinen Angstschweiß zu riechen. Gut. „Und lass mich das nicht noch ein weiteres mal sagen“, flüsterte er.


  Eingeschüchtert öffnete der Mann die Tür und ließ Cyric eintreten.


  Abschätzend musterte der Lord Lucca. Bei seinem Eintreten hatte der Junge den Kopf gehoben und ihn mit dem nicht zugeschwollenen Auge halb neugierig, halb misstrauisch angesehen. Nun starrte er wieder reglos auf die Wand.


  „So allein hier drin? Muss doch recht einsam sein. Kein ordentliches Bett und nichts, um die Langeweile zu vertreiben“, Cyric sah sich angewidert um, „außer einem Haufen Pferdeäpfel ...“


  Lucca schwieg. Der Lord trat näher heran.


  „Muss ja was Schlimmes sein, das du angestellt hast, wenn du sogar die Kirche im Nacken hast.“ Der Lord lachte leise. „Wobei mir das herzlich egal ist. Mein Verhältnis zur Kirche ist nicht gerade eng.“


  Der Junge schwieg immer noch, doch sein Blick haftete jetzt nicht mehr an der Wand. Mit unbeweglicher Mine starrte er Cyric an.


  „Ja siehst du, ich brauche etwas und du könntest mir dabei helfen. Als Gegenleistung könnte ich für deine Freilassung sorgen. Ist ja nicht allzu schön hier drin und die Behandlung“, er deutete auf das verunstaltete Gesicht, „ist sicher auch draußen besser. Na, was sagst du?“


  Er hörte hinter sich ein unmissverständliches, warnendes Räuspern. Cyric drehte sich zur Tür. Der Schmied stand dort und wippte beiläufig den Hammer in der Hand. Weitere Fanghamer standen hinter ihm und starrten mit finsteren Minen Lucca an.


  Er gab einem seiner Soldaten ein Zeichen, der die Bewohner vertrieb. Als sei nichts geschehen, drehte Cyric sich wieder zu dem Jungen um.


  Der schwieg immer noch. Dachte er nun nach, oder war er einfach verstockt, oder gar blöde? Nein, eher das Gegenteil war der Fall, da mochte er wetten. Der Junge musterte ihn abschätzend.


  „Hast du mich verstanden? Ich biete dir die Freiheit – für einen kleinen Gefallen.“


  „Welchen?“, kam endlich die eine Frage.


  „Ganz einfach: du erzählst mir alles, was du über den Drachen weißt.“


  Luccas Gesicht verfinsterte sich. „Es gibt keine Drachen.“


  „Ah ... verstehe.“ Cyric nickte vor sich hin. „Ich dachte auch nur ... aber du ziehst die Kirche offensichtlich meiner Gesellschaft vor.“ Äußerlich mit gleichgültiger Mine schlenderte der Lord wieder in Richtung Tür. Eilfertig öffnete der Wachmann.


  „Den Sichtschutz braucht ihr ja nun wohl nicht mehr? Sorg dafür, dass das Fuhrwerk weg kommt.“ Spöttisch lachend ließ Cyric den Mann stehen.


  


  


  Der Lord war fort. Wo blieb der andere? Der, der ihm versprochen hatte, ihn zu befreien, im Tausch für – Lucca schüttelte zum hundertsten Mal den Kopf – für einen Mantel. Sein Blick fiel auf den zugeschnürten Lederbeutel, in dem sich das Kleidungsstück befand. Zugegeben, ein ziemlich schöner, vermutlich sogar sehr kostbarer Mantel, dick und weich ... hielt sicher im Winter wunderbar warm. Aber dennoch, was war so besonderes daran, dass der Fremde solch ein hohes Risiko einging, ihn befreien zu wollen? Wenn einer der Bewohner den Kerl erwischte, konnte er sich gleich mit in dieses Gefängnis setzen. Aber möglicherweise hatte er ja gar nicht gewusst, dass hier nur dieser nutzlose Mantel vergraben war? Vielleicht hatte er etwas ganz anderes erwartet?


  Und wo zum Teufel war der Kerl jetzt? Warum holte er ihn hier nicht raus?! Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde die Kirche ihn holen. Sicher hätten sie es schon längst getan, wenn der Lord sich nicht hier eingenistet hätte. Und nun wusste er auch, was der hier wollte. Er verstand nur nicht, warum. Doch das konnte ihm egal sein. Sobald der Lord fort war, war sein Leben verwirkt.


  


  


  * * *


  


  


  Unruhig saß Jeremiah in der Hütte, seit Tagen zur Untätigkeit verdammt. Nein, er hielt es nicht mehr aus, einfach nur hier herum zu sitzen und abgesehen vom Fallen stellen und Pilze sammeln zum Nichtstun verdammt zu sein. Er war hin und her gerissen, Coleen auf gut Glück zu suchen, oder nach Fangham zu gehen und zu sehen, ob er nichts herausbekam. Verflucht sei der Lord ...


  Coleen musste doch endlich zurückkehren. Aber vielleicht war ihr etwas passiert? Sie war eben doch nur ein kleines Mädchen – und er hatte sie einfach gehen lassen, schutzlos und allein. Er hätte darauf bestehen sollen, mit ihr zu gehen. Was für ein dummer Narr er doch war! Die Jugend hielt sich immer für stark und unbesiegbar – es war seine Aufgabe gewesen, für ihre Sicherheit zu sorgen und er hatte versagt.


  Entschlossen trat er ins Freie. Er würde sie suchen gehen, die Richtung kannte er. Er würde sie finden – er musste sie einfach finden! Und dann ... ein Knacken nicht allzu weit entfernt ließ ihn heftig zusammenfahren. Hastig warf er sich unter einen dicht gewachsenen Dornenbusch, das Gesicht auf den Boden gedrückt. Sein Herz hämmerte laut in seinen Ohren, als sich Schritte näherten, heimliche Schritte, so als wäre jemand auf der Jagd. Die Schritte blieben in nächster Nähe stehen. Jeremiah wagte nicht zu atmen – nicht mal an sein Messer hatte er gedacht, verdammt!


  Dann ertönte ein unterdrücktes Kichern. „Das Versteck ist erbärmlich.“


  „Coleen!“ er setzte sich ruckartig auf. Dabei verfingen seine langen Haare sich in den dornigen Zweigen. Die Strähnen wurden in alle Richtungen gezerrt, was Coleen erneut zum Lachen reizte.


  Jeremiah befreite sich mühsam von den Ästen und klopfte sich den Schmutz aus der Kleidung. „Sehr witzig“, knurrte er. Dann kroch er heraus und nahm sie fest in die Arme. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht, ich dachte schon ...“


  Coleen schmiegte sich an ihn und atmete tief den süßlichen Pfeifenduft ein, der seiner Kleidung anhaftete. „Warum bist du eigentlich nicht im Dorf?“, murmelte sie in sein Hemd. „Hast du hier auf mich gewartet?“


  „Ja und nein. Auf dich gewartet hab ich schon, aber ich kann nicht zurück ins Dorf.“ Er schob sie zu einem Baumstamm, setzte sich und zog sie neben sich. „Schlechte Nachrichten: der Lord ist hier. Er hat sich in Fangham einquartiert und es sieht wohl so aus, als würde er es nicht eilig haben.“


  Coleens Freude, endlich wieder bei Jeremiah zu sein, verflog schlagartig. Der Lord war hier. Er würde sie finden und töten. Sie wurde blass.


  „Und da bist du noch hier? Wir müssen weg. Jetzt sofort.“


  „Das sehe ich auch so, aber ich konnte ja schlecht ohne dich verschwinden. Doch wir sollten nicht einfach kopflos davonlaufen. Wir gehen zur dunklen Schlucht, gleich morgen früh.“ Coleen zuckte zusammen, doch Jeremiah legte ihr besänftigend den Arm um die Schultern.


  „Keine Sorge, wir schaffen das, glaub mir. Aber bevor wir gehen, will ich wissen, ob der Lord noch da ist.“


  „Nein, das ist viel zu gefährlich!“ Erschrocken starrte sie ihn an.


  „Ich geh ja nicht in das Dorf. Ich schleich mich nur ran und sehe mich um.“


  „Dann gehe ich mit.“


  War das klug, sie mitzunehmen und der Gefahr auszusetzen? Aber er wollte sich nicht schon wieder von ihr trennen. Der Himmel mochte wissen, was als nächstes geschah. Zögernd nickte er. „Gut, aber keine Alleingänge und du tust, was ich sage.“


  „Ja, Vater“, witzelte sie. Gegen seinen Willen grinste er. Es scherte ihn einen Dreck, dass sie nicht sein eigenes Kind war, er fühlte sich schon längst für sie verantwortlich und wollte sie um nichts auf der Welt missen, Drache hin oder her. Er war einfach schon zu lange allein auf der Welt und wen hatte er denn sonst?


  


  


  Das Dorf lag wie verlassen da. Lucca war offenbar immer noch eingesperrt, der Wachmann stand aufrecht an die Wand gelehnt vor dem Gefängnis und döste. Die sonst so belebten Gassen waren menschenleer. Anscheinend hatten die Einwohner sich in ihre Häuser verzogen und warteten darauf, dass der Lord endlich wieder abrückte. Doch solange er nicht hatte, weswegen er gekommen war, würde er auch nicht wieder gehen, soviel stand fest.


  Jeremiah sah zum Himmel hoch: der Abend dämmerte bereits. Sie sollten sich zurückziehen, es hatte keinen Sinn mehr, hier länger –


  Die Tür des Wirtshauses öffnete sich und der Lord trat mit zwei seiner Männer heraus, in den Händen einen Teller und einen Becher. Mit festen Schritten ging er hinüber zum Gefängnis.


  Wortlos trat der Wachmann beiseite und ließ den Lord eintreten, doch als er wieder seinen Posten beziehen wollte, wurde er grob von den beiden Soldaten fortgestoßen. „Verschwinde, ab sofort übernehmen wir hier.“ Eingeschüchtert ging der Mann mit unsicheren Schritten beiseite, dann machte er kehrt und hastete in Richtung Kirche.


  Jeremiah hatte ein ungutes Gefühl – der Lord bei Lucca? Das konnte nichts Gutes bedeuten ...


  


  


  In dem Raum war es bereits beinahe dunkel, doch Cyric konnte Lucca sehen: abwartend, wie ein Tier, das sich überlegt, ob es angreifen oder flüchten soll, lauerte er in der Ecke und beobachtete ihn. Der beißende Gestank nach Urin hing in der Luft. Angewidert sah der Lord sich um, bevor er Teller und Becher in die Mitte des Raumes stellte und sich dann auf einen Strohballen an der Tür setzte. „Hunger?“, er machte eine einladende Geste. Nach kurzem Zögern trat der Junge heran und begann, gierig alles in sich hineinzuschlingen. Lächelnd sah Cyric zu. Lucca hatte seit ihrer Unterhaltung weder zu essen noch zu trinken bekommen, dafür hatte er gesorgt.


  Geduldig wartete er, bis der Junge fertig war. „Nun, hast du dir mein Angebot überlegt?“


  Lucca schwieg, während sie sich gegenseitig fixierten, abschätzend, als wollte jeder die Schwäche des anderen herausfinden. Endlich nickte er langsam.


  „Und?“, hakte Cyric nach, als Lucca nichts weiter sprach.


  Lucca räusperte sich. „Was ist für mich drin?“


  Der Lord lachte auf. „Wie wäre es mit deinem armseligen Leben?“


  Lucca nickte. Er wusste, dass er hoch pokerte, doch der Lord musste bei den Einwohnern auf Granit gebissen haben, sonst würde er nicht auf ihn hier zurück greifen und der Mann stank vor Geld, das konnte er sehen. „Freiheit ohne Geld? Ich muss hier verschwinden, sonst schnappen sie mich gleich wieder. Und eine neue Existenz an einem fremden Ort, das kostet. Was ist euch meine Hilfe wert, my Lord?“


  Mit gerunzelter Stirn fixierte Cyric den Jungen. „Na schön. Deine Freiheit und fünfzig Taler.“


  „Tausend.“


  „Tausend?! Bist du verrückt geworden? Ist dir klar, dass du hier bereits mit einem Fuß im Grab stehst und ich dir dein Leben anbiete?“ Der Junge musste völlig übergeschnappt sein. „Ich gebe dir Hundert.“


  „Tausend.“ Lucca hatte sich nach vorne gebeugt und starrte Cyric fest in die Augen. Nun würde es sich zeigen, ob er die Lage richtig eingeschätzt hatte oder nicht.


  Cyric schwieg, dann stand er auf und schritt zur Tür.


  Verloren. Er hatte zu hoch gepokert und verloren. Schon wollte Lucca aufspringen und ihm Hundert hinterherrufen, da blieb der Lord stehen. Ohne sich umzudrehen sagte er: „Wir brechen morgen früh auf und du zeigst mir die Stelle an der der Drachen gesichtet wurde – die kennst du doch, oder?“ Er warf einen kurzen Blick über die Schulter und überzeugte sich, dass Lucca nickte. „Und unterwegs erzählst du mir alles was ich wissen will. Wenn du dein Geld nicht wert bist, dann wird dir selbst die Göttin nicht mehr helfen können.“


  Die Tür schloss sich hinter dem Lord.


  


  


  * * *


  


  


  Ein paar Augen blitzten in der Dunkelheit auf. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Der Lord hatte eine Schwachstelle gefunden. Nicht genug, dass diese Ratte Lucca die Kinder des Dorfes verschachert hatte, nun würde er auch noch das Dorf verraten und ihrer aller Seelenheil aufs Spiel setzen. Nein, das durfte nicht geschehen ... Leise schlich sich die Gestalt davon und verschwand im Schatten der Häuser.


  KARIMS PLÄNE


  Wie sehr er Zaromir verabscheute! Auf Schritt und Tritt lief er ihm und Karim hinterher und redete ständig in alle Angelegenheiten rein. Unwillig starrte William zu Zaromir hinüber. Und er hatte noch nicht vergessen, wie er bei ihnen die Hausdurchsuchung durchgeführt, seine Mutter und ihn geprügelt und gedemütigt hatte. Oh nein, das vergaß er nicht! Diese bösartige Kreatur, die nur darauf aus war, andere zu verletzen und zu demütigen.


  Karim kam zu William hinüber geschlendert. „Wir reiten aus.“ William nickte und folgte Karim in den Stall. Schweigend sattelten sie die Pferde.


  Vielleicht konnte er bei der Gelegenheit auf dem Rückweg mal wieder Mira besuchen, auch wenn Karim dabei war. Bei seinem letzten Besuch ging es ihr gut, Sam arbeitete fleißig und lief Mira hinterher wie ein kleiner Hund. Nur der kleine Pete war fort. Wie vom Erdboden verschwunden, mitsamt dem Apotheker. Seltsam.


  Genau betrachtet hatte William jetzt kein schlechtes Leben: er konnte essen und trinken, soviel er wollte und sich jederzeit frei in der Burg bewegen. Hier gab es eine Menge zu erkunden, auch wenn ihm der Zugang nicht überall erlaubt war. Doch das erhöhte nur den Reiz für ihn, besonders seit er Gerüchte gehört hatte, dass der Lord etwas im Keller versteckt haben sollte, das absolut nicht für die Augen anderer bestimmt war.


  Die einzige Aufgabe, die der Lord ihm bisher als Karims Diener gestellt hatte war, sich immer in dessen Nähe aufzuhalten. Er sollte ihm wohl ein Freund sein, nachdem Karim sonst keine Freunde hatte, auch wenn Cyric es nicht so deutlich formuliert hatte. Er wusste auch nicht, wie Freundschaft bei einem Menschen wie Karim überhaupt möglich sein sollte. Vielleicht erwartete der Lord auch, dass er ihm bei seiner Rückkehr Bericht erstattete über alles, was diesem Schnüffler Zaromir entgangen war, zumindest was Karim betraf.


  Doch was ihn wirklich ärgerte, war die Regelung bei Neumond: nicht genug, dass er eine Kammer in einem der tiefst gelegenen Räume in der Nähe von Karim bekommen hatte, wo ihm ständig das Meeresrauschen laut in den Ohren dröhnte. Es war ihnen auch strengstens verboten, sich nach Sonnenuntergang außerhalb ihrer Zimmer aufzuhalten – nicht mal gemeinsam in einem Zimmer durften sie zu dieser Zeit sein. Nicht dass er auf Karims Gesellschaft gesteigerten Wert gelegt hätte.


  Solange der Devarroc sich herumtrieb, müsse er das Einsperren als Vorsichtsmaßnahme ergreifen, hatte der Lord argumentiert, und Karim als sein Nachfolger sei schließlich nicht irgend jemand. Um Karims Unmut darüber zu besänftigen und zu seiner eigenen Sicherheit solle William allerdings auch eingesperrt werden.


  Es lag nun in Zaromirs Verantwortung dafür zu sorgen, dass Karim und er selbst bei Sonnenuntergang in ihren Zimmern eingesperrt und in Sicherheit waren. Nicht dass der Junge noch auf die Idee kam, rauszugehen um den Devarroc zu sehen oder gar nach ihm zu suchen. Sein Sohn sei ja so ein Hitzkopf und schwer zu bändigen. Sicher wusste jeder, dass der Lord Karim in Watte packte, aber er für seinen Teil hatte schließlich alles im Griff. Er hatte jeden Neumond bisher unbeschadet überlebt, und nun musste er nicht nur Kindermädchen spielen, sondern sich auch noch einsperren lassen?


  Wenn er wenigstens Zaromir loswerden könnte – und zwar endgültig ...


  


  


  Sie hatten die Stadt verlassen und ritten nun nebeneinander her die Küste entlang.


  Irgendwann zügelte Karim sein Pferd. Er hatte lange darüber nachgedacht ehe er zu dem Schluss gekommen war, dass er zumindest einen Menschen haben sollte, den er auf seiner Seite wusste und den er einsetzen konnte wenn es dann zu gegebener Zeit galt, seine Interessen durchzusetzen. Er hatte sich genau über William erkundigt und ihn beobachtet. Sicher war er kein Kraftpaket wie Zaromir, dafür schien er ihm aber einigermaßen intelligent zu sein und er war offenbar bereit für seine Ziele auch alles aufs Spiel zu setzen, das hatte er bewiesen, als er sich trotz der Leibeigenschaft zum Drachenjäger anheuern ließ.


  „Wenn du dich umsiehst, was siehst du da?“, fragte Karim. Er hasste seine heisere Stimme – ob sie je wieder normal werden würde?


  William zuckte die Schultern. „Steine, Sand, Casserat ...?“


  Karim lachte kalt. „Nein, du siehst mein Land. Verstehst du? Meine Stadt, mein Land.“


  „Muss schön sein, wenn man etwas hat, das zu erben sich lohnt.“


  Karim schwieg. Ja, erben war nicht schlecht. Doch das bedeutete unter Umständen eine lange Zeit warten. Sein Vater konnte noch gut und gerne weitere dreißig Jahre leben. Abschätzend sah er William von der Seite an.


  „Magst du meinen Vater?“


  „Ääh ... wie?“ Irritiert blickte William Karim an.


  „Ob du meinen Vater gut leiden kannst.“


  War das eine Fangfrage? Was antwortete man auf so eine Frage? Nein, ich hasse ihn, weil er die Stadt ausbeutet und ein hinterhältiger Tyrann ist? Hm, wohl kaum. William zuckte die Schultern.


  „Du kannst ruhig ehrlich sein. Ich jedenfalls“, Karim beobachtete die Mine seines Gegenübers jetzt ganz genau, „verachte ihn.“


  Überrascht zog William die Augenbrauen hoch. „Das verstehe ich nicht. Er gibt dir alles, was du willst und jetzt darfst du sogar in seiner Abwesenheit Casserat verwalten ...“


  Verärgert schüttelte Karim den Kopf. „Du verstehst es wirklich nicht. Mein Vater überträgt mir keine Verantwortung und gibt mir keine Rechte. Selbst jetzt habe ich Zaromir als ständigen Vormund, so dass ich nicht mal ein Huhn schlachten lassen kann, ohne dass er mir drein redet.“


  William nickte stumm – was sollte er auch sonst dazu sagen? Er wusste genau wie es war, nicht frei zu sein, doch das würde sich ändern, dafür würde er sorgen. Er sah Karim abschätzend von der Seite an.


  DIE IDENTITÄT DES DEVARROC


  Es war längst weit nach Mitternacht. Die Kerze war beinahe ganz herunter gebrannt, die Flamme begann unruhig zu flackern, bald würde sie ausgehen. Doch das interessierte ihn nun nicht mehr, er hatte herausgefunden, was er wissen wollte.


  Mit unheilvoll glimmenden Augen ließ er das abgegriffene Pergament sinken. Das konnte nur eines bedeuten: er selbst war es – es musste einfach so sein, nur so ergab alles einen Sinn! Er hatte es immer schon gewusst, es tief in sich gespürt, dass ihm ein besonderes Schicksal zuteil geworden war! Seine Faust schoss in die Höhe – ja!


  Dann betrachtete er seine Haut. So menschlich wie von jedem anderen auch. Keine Spur, kein Anzeichen das darauf hindeutete, dass er anders war, etwas Außergewöhnliches. Nachdenklich nahm er ein Messer. Das Licht der Fackel spiegelte sich in der scharfen Klinge wieder. Seine linke Hand fest geballt, setzte er mit der rechten ruhig die Klinge auf seinem Unterarm an und stach hinein.


  „Aaah!“ Ein heißer Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper, Blut floss augenblicklich aus der Wunde. Er war nicht unverwundbar ... warum nicht? War er auch als Devarroc verwandelt verwundbar? Diese Frage konnte ihm natürlich keiner beantworten – wie auch. Er lachte leise, während er gedankenverloren ein Taschentuch nachlässig um die Wunde band. Aber was, wenn er sich irrte? Nein, ausgeschlossen. Er war der Devarroc, er spürte es mit absoluter Sicherheit.


  Sobald er gelernt hatte, seine Kraft zu beherrschen, würde Schluss sein mit dem Sklavenleben. Schluss mit der Abhängigkeit. Schluss mit der Bevormundung. Dann war er frei und würde sich nehmen, was ihm gefiel. Die ganze Welt würde ihm offen stehen.


  Aber wenn er der Devarroc war, so bemerkte er doch von der Verwandlung nie auch nur die kleinste Kleinigkeit. Das musste sich ändern! Er würde seinen Körper beobachten. Er wollte lernen, das Tier in ihm zu steuern, zu beherrschen und mitzuerleben. Was für eine einzigartige Chance! Ungeduldig blickte er zum Himmel. Noch knapp zwei Wochen bis zum nächsten Neumond. Was für eine unendlich lange Zeit. Er musste noch mehr herausbekommen über den Devarroc.


  Nun, er hatte ja noch ein paar Tage Zeit bis zur nächsten Verwandlung. Zufrieden sah er sich um, ließ seine Hände über die Pergamente gleiten. Und es gab keinen, der ihn aufhielt ...


  DIE DUNKLE SCHLUCHT


  Zunächst war Coleen forsch vorangeschritten. Der Morgentau hing noch in den Gräsern, doch die Sonne schien bereits hell. Nicht lange und alles würde wieder trocken sein. Jeremiah war letzte Nacht noch zu seinem Wagen geschlichen und hatte etwas zu Essen eingepackt. Den Wagen mitzunehmen konnten sie nicht riskieren, zum einen, weil sie dort, wo sie hingingen, unwegsames Gelände hatten, wo an ein Durchkommen mit Gefährt nicht zu denken war, zum anderen, weil sie unmöglich den Wagen bewegen konnten, ohne Aufsehen zu erregen. Den Schmied hatte Jeremiah für die Verpflegung seines Tieres eine Woche im Voraus bezahlt, das sollte auf jeden Fall genügen.


  Unterwegs erzählte Coleen von ihrem Aufenthalt in den Bergen. „ ...und ich weiß nur noch mit Sicherheit, wie ich das Mondlicht auf meiner Hand gespürt habe. Der Rest ist wie ein Traum, jedenfalls erscheint es mir so, ich weiß es beim besten Willen nicht.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Ein Traum?“ Jeremiah blickte sie von der Seite an.


  Coleen nickte. „Ja. Irgendwie ... so ein Gefühl von Freiheit, Schweben, Schwerelosigkeit ... ich weiß auch nicht. Aber vor allem das Gefühl von Unbeschwertheit, von Glücklich sein ...“ Sie zuckte hilflos die Schultern. Wie sollte sie etwas beschreiben, von dem sie nicht einmal wusste, ob es nicht nur Einbildung, eben nur ein Traum gewesen war.


  Jeremiah beobachtete sie. „Ob Traum oder echt, das klingt doch ... gut?“


  Coleen dachte nach. Ja, er hatte recht, es war wirklich gut gewesen. Ein Gefühl, das sie noch nie erlebt hatte und das sie gern wieder fühlen wollte – aber als Mensch.


  Coleen genoss es, über das offene Feld zu laufen, den warmen Wind im Gesicht, die Sonne auf der Haut. Wenn auch nicht zu vergleichen mit dem Gefühl, das das Mondlicht bei ihr ausgelöst hatte ...


  Gegen Mittag änderte sich die Landschaft allmählich, erste Schilffelder tauchten auf. Der Boden wurde weicher, beim Gehen sanken sie stellenweise bis an die Knie ein. Große Trauerweiden wuchsen hier wild, die Landschaft wirkte bedrückend. Schwüle Luft macht ihnen das Atmen immer schwerer und auch Jeremiah standen schon bald die Schweißperlen auf der Stirn. Ungeduldig erschlug er eine der unzähligen Stechfliegen, die sie jetzt hartnäckig verfolgten.


  Jeremiah hatte für sich und Coleen je einen langen, starken Ast besorgt, mit dem sie den Boden vor sich abtasteten. Tückisch schmatzend gab der Morast unwillig bei jedem Schritt den Fuß wieder her, nur um beim nächsten Schritt erneut zu versuchen, den Wanderer tiefer hineinzuziehen. Mehr als einmal verloren sie das Gleichgewicht und wurden bei dem Versuch, nicht einzusinken von Kopf bis Fuß voll Schlamm.


  Coleen sah sich zweifelnd um und strich sie sich abwesend die Haare aus der Stirn, wo sie eine breite Schmutzspur hinterließ. War das der richtige Weg? Sie war sich nicht sicher. Der salzige Schweiß biss in ihren Augen.


  Sicher hatte Hannah ihr von diesem Sumpf erzählt, aber das war nicht gerade eine genaue Wegbeschreibung gewesen ... und sie hatte ihr immer eindringlich geraten die Gegend hier zu meiden.


  Das Moor schien kein Ende zu nehmen, aber die Richtung stimmte mit Sicherheit. Ob sie den Ort finden konnte, wo Hannah sie und ihre Mutter gefunden hatte? Endlich wurde der Boden allmählich fester, das Gehen leichter.


  Ein abgestorbener Baum lag mit herausgerissener Wurzel quer vor ihnen. Erschöpft ließen sie sich darauf nieder.


  „Wie weit ist es noch?“, fragte Jeremiah keuchend. Zum hundertsten Mal schlug er nach einem dieser Blutsauger. Coleen zuckte hoffnungslos die Schultern. „Weiß nicht. War ja auch noch nie hier. Aber wir sind den ganzen Tag gelaufen. Hannah sagte, es sei etwa einen halben Tagesmarsch entfernt immer in Richtung Norden. Aber damals war Winter und alles war zugefroren, selbst das Moor.“ Unsicher blickte sie Jeremiah von unten herauf an. „War vielleicht doch keine so gute Idee?“


  Doch Jeremiah schüttelte entschieden den Kopf. „Wir sollten den Mut nicht verlieren. Hier iss was, danach geht es dir gleich viel besser.“ Er schob ihr ein Stück Brot hin, in das Coleen hungrig hinein biss.


  Nach einer Weile standen sie im stillen Einvernehmen wieder auf und gingen weiter. Die moorige Landschaft endete abrupt an einem dunklen Tannenwald. Durch die dicht gewachsenen Bäume drang das helle Sonnenlicht nur spärlich hindurch. Die Luft wurde kühler, roch würziger, doch statt aufzuatmen, spürte Coleen ein erdrückendes Gefühl der Beklemmung in sich aufsteigen. Unbekannte Geräusche drangen hier und da zu ihnen hinüber, doch wo immer sie auch hinsah, sie konnte nichts entdecken, alles lag reglos im Zwielicht verborgen. Auch Jeremiah gefiel es hier nicht. Die feinen Härchen in seinem Nacken hatten sich gesträubt, das Herz klopfte ihm laut gegen die Brust. Unwillkürlich fasste er mit der linken Hand nach Coleens, in der anderen hielt er sein Messer gezückt. Er hatte nie an das Übernatürliche oder gar das Böse geglaubt, alles immer als Aberglauben abgetan, doch hier und jetzt hätte er schwören mögen, dass sich in diesem Wald etwas Unheilvolles aufhielt, mochte er es nun sehen, oder nicht.


  Und war Coleen nicht der lebende Beweis dafür, dass es das Übernatürliche tatsächlich gab? Energisch schüttelte er den Kopf. Das brachte nichts, wenn er sich jetzt verrückt machte. Er sah Coleen schräg von der Seite an. Auch ihr Gesicht wirkte angespannt, ihre Augen unnatürlich groß, die Lippen fest zusammen gepresst.


  Er sah sich um – und nun wusste er auch, was er hier vermisste: es gab keine Anzeichen von Tieren. Keine Spuren, keine Tiergeräusche, nicht mal eine einzige Vogelstimme. Nichts. Und trotz völliger Windstelle hörte er gelegentlich ein Knacken, wie von dürren Ästen.


  Schritt für Schritt schlichen sie weiter, nun selbst unwillkürlich darauf bedacht, keinerlei Geräusche zu verursachen.


  Nach einer geraumen Weile blieb Coleen plötzlich stehen. Ihre Hand hielt Jeremiahs fest umklammert, als sie nach vorn deutete. Der Wald endete dort, sie hatten die dunkle Schlucht erreicht. Sie zögerte. Es fühlte sich nicht richtig an, sie durfte nicht hier sein, sie spürte es. Doch Jeremiah zog sie nun weiter über die Lichtung bis nahe an den Rand. Unter ihnen fiel die Schlucht steil hinab in eine endlose Tiefe. Jeremiah stieß einen Stein hinunter, kein Aufprall war zu hören. Coleen wandte sich schaudernd ab. Eine ihr unbekannte Pflanze wuchs keine zwei Schritt neben ihr, direkt an der Felskante. Das Teufelskraut, das musste es sein, genau wie Hannah es gezeichnet und ihr beschrieben hatte – unfassbar schön umrankte es neben einem abgestorbenen Baum nun auch einen kleinen Busch, es wirkte, als hätte er sich ein Kleid aus Blüten und Blättchen angelegt. Ein betörender, reizvoller Duft lag in der Luft und ließ Coleen beim Einatmen genussvoll die Augen schließen. Sie musste unbedingt etwas von dieser Pflanze mitnehmen.


  Lächelnd öffnete sie die Augen, zog ihr Messer und kniete sich langsam neben dem Gewächs nieder. Sie wollte nur noch einmal vorher riechen. Vorsichtig näherte sie ihre Nase den Blüten. Doch just in dem Moment schossen die bislang friedlich umherliegenden Triebe vereint auf sie zu und wickelten sich um ihre Taille, ein paar weitere um ihre Beine und Arme.


  Erschrocken wollte sie aufschreien, doch ein weiterer Tentakel über ihren Mund verhinderte jeden Laut.


  „Coleen!“ Mit einem Satz war Jeremiah bei ihr, riss den erstbesten Trieb mitsamt der Wurzel raus, hob dann das zu Boden gefallene Messer auf und hieb auf die nun auch nach ihm greifenden Triebe ein. Ein schmerzhaftes, leises Kreischen erklang, während Jeremiah mit ein paar kräftigen Schnitten Coleen befreite.


  Entsetzt kroch das Mädchen auf allen vieren außer Reichweite und starrte die Pflanze an. Alle Schönheit war verflogen. Die reizvollen Blüten hatten sich zurückgezogen und waren einer Vielzahl von dornigen Klauen gewichen.


  „Heilige Göttin“, flüsterte Coleen. „Ich hatte ganz vergessen, was Hannah mir über diese Pflanze erzählt hatte. Ich bin so dumm, so dumm ...“ Dem Mädchen standen die Tränen in den Augen. Jeremiah setzte sich neben sie und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern.


  „Nein, nicht dumm. Du bist auf einen Trick der Natur hereingefallen, so ist das nun –“ mit einem überlauten Knirschen begann plötzlich der Fels unter Jeremiahs Füßen wegzubrechen. Aufschreiend suchte er mit den Händen hilflos nach Halt, während seine Füße bereits ins Leere traten. Coleen packte geistesgegenwärtig seine Hände und riss ihn mit einem kräftigen Ruck von der Kante zurück. Gemeinsam krochen sie hastig ein gutes Stück vom Abgrund fort.


  Die ganze Farbe war Jeremiah aus dem Gesicht gewichen. „Was in Teufels Nam–“


  „Schhh!!!“ Erschrocken schlug Coleen ihm die freie Hand auf den Mund und sah sich gehetzt um. „Sprich ihn nicht aus, um Himmels Willen! Nicht hier! Ich will weg, jetzt gleich!“, flüsterte sie panisch.


  Jeremiah nickte stumm. Mit zitternden Händen steckte er rasch die umherliegenden, abgetrennten Triebe in seinen Lederbeutel, dann wandten sie sich eilig wieder dem Wald zu.


  „Und wohin nun?“


  „Hannah hat erzählt, dass dieser hohle Baum hier am Rand der Lichtung war.“ Sie sah sich um. „Könnte dort drüben sein.“


  Es war genau so, wie Hannah es beschrieben hatte. Beinahe ehrfurchtsvoll trat Coleen näher und blickte hinein. Doch abgesehen von jeder Menge altem Moos gab es darin nichts. Sie wusste selbst nicht, was sie erwartet hatte, die toten Gebeine ihrer Mutter, fein säuberlich aufgebahrt in einem gläsernen Schrein? Nein. Nach so vielen Jahren konnte sie hier nichts mehr erwarten.


  Jeremiah strich ihr über die bleiche Wange. Sie versuchte zu lächeln, doch ihre Gesichtsmuskeln waren wie eingefroren.


  Vor dem Baum nestelte Coleen in ihrer Tasche, dann zog sie einen kleinen Efeutrieb aus der Tasche, den sie extra mitgebracht hatte. Mit ihrem Messer grub sie ein kleines Loch in den Waldboden neben dem Baumstumpf und steckte den Trieb hinein. Dann goss sie etwas von ihrem Trinkwasser drauf und faltete die Hände. Nach einer Minute stand sie wieder auf.


  „Ich ... möchte bitte gehen. Hier gibt es nichts, was noch von ihr sein könnte.“ Nein, Coleen hatte recht, was auch immer hier gewesen sein mochte, es war fort.


  


  


  Es war umsonst gewesen. Die ganzen Mühen. Dennoch war Coleen froh, dort gewesen zu sein, auch wenn sie nicht, wie erhofft, etwas von ihrer Mutter hatte finden können. Ein kleines Andenken, eine Haarspange, ein Taschentuch, egal. Was hätte sie darum gegeben ... aber es sollte wohl nicht sein.


  Sie hatten den Wald wieder verlassen und standen vor dem Moor. Zweifelnd blickte Jeremiah zum Himmel.


  „Es wird bald dunkel. Ich denke, wir schlagen hier unter den Bäumen unser Nachtlager auf und morgen früh geht es dann weiter. Wir müssen zwar zurück nach Fangham wegen dem, was auch immer unter der Feuerstelle ist, aber solange der Lord sich dort herum treibt, eilt es ja nicht.“ Er lächelte sie verhalten an. Seit sie von diesem hohlen Baum fortgegangen waren, hatte Coleen kein Wort mehr gesprochen. Er begriff, dass sie mit ihren Gedanken nun allein sein wollte und ließ sie in Ruhe. Mit ein paar geübten Handgriffen bereitete er eine Feuerstelle und machte sich daran, ein paar Pilze zu suchen.


  LUCCAS GESCHICHTE


  Unruhig starrten die Menschen auf den am Boden liegenden Müller. Keine zehn Schritt vom Gefängnis entfernt hatte die Wachablösung den Mann im Morgengrauen bewusstlos, mit dem Gesicht nach unten, gefunden. Wer hatte ihn niedergeschlagen und warum? Cyrics Augen wanderten suchend über die versammelten Menschen hinweg.


  Ihm war klar, dass der Müller den Jungen hatte verschwinden lassen wollen, erstaunlich nur, dass es nicht schon früher einer versucht hatte. Er selbst hatte endlich den einen Menschen in diesem erbärmlichen Nest gefunden, der bereit war, ihm alles zu erzählen, was alle anderen – aus welchen Gründen auch immer – mit aller Macht verschweigen wollten.


  Der Mann hätte dem ganzen Dorf damit einen Dienst erwiesen, wenn er den Wachsoldaten bewusstlos geschlagen, den Jungen dort rausgeholt und irgendwo versteckt hätte, bis die Soldaten fort waren. Nun war der Müller selbst derjenige, der niedergeschlagen worden war – welche Ironie. Cyric lächelte kalt. Nun, seine Soldaten waren es nicht gewesen – es gäbe keinen Grund, es nicht zuzugeben. Also wer hatte den Mann an seinem Vorhaben gehindert? Sein Blick blieb an einer alten Frau hängen, die deutlich abseits im Hintergrund stand und den am Boden liegenden Mann mit einem Ausdruck von Selbstzufriedenheit, aber auch Abscheu musterte, ehe ihre Augen zum Gefängnis wanderten und an den Gitterstäben hängen blieben. Unauffällig winkte sie hinüber, eine Hand erschien kurz und winkte zurück.


  Auf den Gesichtern der Bewohner zeichnete sich Angst ab, als einer der Soldaten Luccas Zelle aufsperrte.


  


  


  Mit einem letzten Blick über die Schulter trat Lucca heraus. Der Mantel lag wieder sicher verwahrt unter den Steinen der Feuerstelle. Er ließ ihn ungern zurück, denn er hatte das Gefühl, dass er in mehr als einer Hinsicht etwas wert war. Dennoch konnte er ihn jetzt unmöglich mitnehmen.


  „Können wir hin reiten, oder kommen die Pferde da nicht durch?“ Ungeduldig wippte Cyric mit dem Fuß.


  „Doch, das geht.“ Lucca musterte die Minen der Bewohner. Hass, Abscheu und Furcht spiegelten sich in ihnen wider. Mochten sie ruhig Angst haben, was scherte ihn das.


  Der Lord gab ein Zeichen: zwei Pferde wurden aus der Kirche hinausgeführt. Wortlos stieg Lucca auf eins der Tiere und griff nach den Zügeln.


  „Nein! Im Namen der Göttin!“ Wild fuchtelnd kam einer der Priester angerannt, die linke Hand anklagend auf Lucca gerichtet, so als würde er jeden Moment einen Blitz auf ihn herab beschwören, während die rechte sein Gewand gerafft hielt.


  Cyric schwang sich, den Kirchenmann ignorierend, elegant in den Sattel und nickte einem der Soldaten zu, worauf hin der Mann zu Lucca trat und ihm die Hände fesselte. „Wir werden allein sein und wir wollen doch nicht, dass du auf dumme Gedanken kommst, nicht wahr?“ Freundlich lächelte der Lord, während Lucca sich mit ausdruckslosem Gesicht die Hände binden ließ. Anschließend drückte der Soldat Cyric einen langen Führstrick in die Hand, an dessen Ende sich die Zügel des zweiten Pferdes befanden.


  „Nein, sage ich!“, der Priester hatte nun die Gruppe erreicht und packte energisch den Strick. All seine sonstige Ruhe und Freundlichkeit war von ihm gewichen und hatte einem beinahe besessenen Ausdruck Platz gemacht. Schweiß stand ihm auf der Stirn, während er krampfhaft versuchte, das Seil an sich zu reißen. „Das erlaube ich nicht, im Namen der Göttin erhebe ich Anspruch auf diesen Menschen. Er hat sein Leben verwirkt und es steht der Kirche allein zu –“ Ein Wink vom Lord ließ einen Soldaten von hinten hinzu treten. Wortlos hieb er dem hysterischen Mann mit einem Stein auf den Kopf, so dass er zusammensackte wie eine Marionette, der man die Schnüre plötzlich durchtrennt hatte.


  „Lucca!“ Der Schmied machte einen Schritt nach vorn, so als wollte er ihnen den Weg verstellen, doch ein Blick auf den Lord und der bedrohlichen Ausdruck seiner Soldaten ließ ihn innehalten. Lucca schloss die Augen, während sie durch das Dorf ritten. Er mochte die Gesichter nicht mehr sehen.


  Als das Dorf hinter den ersten Bäumen verschwand, wandte sich der Lord an Lucca. „Und nun erzähl, warum warst du eingesperrt?“


  Gleichgültig zuckte Lucca mit den Schultern. „Hab wohl was gemacht, was den anderen nicht gefallen hat.“


  „Ja soweit war ich mit meinen Überlegungen auch schon. Geht’s auch etwas genauer?“


  „Hab hinter ihren Rücken Handel getrieben und sie sind drauf gekommen.“


  „Was soll daran so verwerflich sein?“


  Lucca zuckte erneut die Schultern.


  „Nun?“, hakte der Lord nach.


  „Hab mit Kindern gehandelt.“


  Überrascht zog der Lord die Zügel an, so dass beide Pferde ruckartig standen. „Du hast was?“


  „Kinder verkauft.“


  Cyric schwieg überrascht. Sowas ... Er musterte den Jungen scharf. Für seine jungen Jahre steckte in ihm offenbar deutlich mehr, als er geglaubt hatte.


  „An wen?“


  Lucca warf ihm einen abweisenden Blick zu. „Das braucht euch nicht interessieren.“


  Schön, er wollte nicht darüber reden – noch nicht. Doch das konnte warten. Dahinter steckte möglicherweise eine Geschichte, die auch ihm noch Vorteile brachte – man konnte nie wissen. Er würde später darauf zurück kommen.


  Ruhig nickte er. „Nun, dann erzähl mir jetzt, was du über den Drachen weißt, und zwar von Anfang an.“


  Lucca dachte nach. Wo sollte er anfangen? Er räusperte sich. „Es gab ein Mädchen in unserem Dorf, das war, hm, wie soll man das beschreiben? Ausgestoßen trifft es wohl am ehesten. Eines Tages wurde sie aus dem Dorf gejagt. Wir verloren ihre Spur. Die meisten von uns kehrten zurück. Doch Tom, unser Jäger, fühlte sich wohl in seiner Ehre angegriffen“, er schüttelte verächtlich den Kopf. „Er gab nicht auf. Gemeinsam mit einer Handvoll anderer Männer suchte er weiter – und endlich konnte er das Mädchen wohl auch aufspüren. Der Wirt erzählte, wie er und die anderen die Rufe von Tom gehört hatten. Als sie in Sichtweite der Lichtung kamen, sahen sie nur noch, wie Tom gerade auf Coleen, also das Mädchen, schoss, es aber wohl nur streifte. Sie verwandelte sich in den Drachen und fackelte Tom mitsamt der Lichtung ab. Die Männer haben natürlich die Flucht ergriffen – und seitdem war keiner mehr dort.“


  Gespannt hatte der Lord den Atem angehalten. Das war mehr als er erhofft hatte!


  „Und ...“, er zwang sich ruhig zu bleiben. „das Mädchen, oder der Drache, was geschah mit ihr?“


  Lucca schüttelte den Kopf. „Verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Kann aber nicht behaupten, dass sich seit dem jemand auf die Suche nach ihr gemacht hat ...“


  Cyric nickte. „Und warum hat sich das ganze Dorf geweigert, darüber zu sprechen?“


  „Sie fürchten den Zorn der Göttin, haben Angst um ihr Seelenheil.“ Er spuckte verächtlich auf den Boden. „Die Prediger haben ihnen mächtig Angst gemacht, sie hätten einen unverzeihlichen Frevel begangen und so nen Kram.“


  „Und warum fürchtest du nicht um dein Seelenheil?“


  Lucca machte eine wegwerfende Geste. „Wenn es einen Teufel gibt, so gehört ihm meine Seele bereits, was hab ich noch zu verlieren?“ Lucca deute vor sich. „Dort vorn ist die Lichtung. Wir müssen absteigen.“ Sie banden die Pferde an einen Baum und zwängten sich durch dichtes Geäst. Stachelige Zweige kratzen auf der Haut, doch der Lord achtete nicht weiter darauf – gleich würde er auf der Lichtung stehen, wo sie sich das erste Mal verwandelt hatte!


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als sie durch das Dickicht auf die Lichtung traten. Gespannt sah er sich um. Der Boden hatte sich bereits wieder erholt, Gras spross hervor und tauchte die Weite in ein helles, frisches Grün. Doch am Rande der Lichtung standen noch wie stumme Zeitzeugen die verkohlten Bäume. Was musste das für ein Feuer gewesen sein! Beeindruckt schritt er am Waldrand entlang, bis er zu der Stelle kam, wo offenbar der Jäger sein Ende gefunden hatte. Wilde Tiere hatten sich wohl schon über die Überreste hergemacht. Die verkohlte Armbrust war alles, was noch übrig geblieben war. Nachdenklich nahm Cyric die Reste der Waffe an sich.


  „Sie haben nicht einmal den Leichnam geholt um ihn beizusetzen?“


  „Nein, die Kirche hat es nicht erlaubt. Die Priester machten diesen Ort zu einer Tabustätte und verboten die Jagd auf das Mädchen.“ Er lachte verächtlich. „Als ob danach“, er deute um sich, „ noch jemand Lust darauf gehabt hätte sie zu jagen.“


  Eine ganze Zeit lang schritt der Lord hier umher, tief im Gedanken versunken. Geduldig wartete Lucca, bis er sich endlich wieder an ihn wandte.


  „Was kannst du mir über das Mädchen erzählen?“


  „Nicht viel, hab´s auch nur von den anderen gehört. Die Heilerin soll sie eines Tages beim Kräutersammeln gefunden und mitgenommen haben. Alle glaubten daran, dass sie verflucht sei und von da an wurde jedes Unheil Coleen angedichtet.“ Er lachte verächtlich. „Verdammter Aberglaube.“


  „Hast du keinen Glauben?“


  „Nein. Wüsste nicht, was es jemals gegeben hätte, das mich überzeugt hätte, dass es etwas gibt, an das es sich zu glauben lohnt.“


  Interessant, ein Atheist in dieser von Glauben verseuchten Gegend.


  „Und warum glaubten alle, sie sei verflucht? Und wo genau hat die Heilerin sie gefunden?“


  „In der Nähe der dunklen Schlucht.“ Lucca musterte seinen Nachbarn. „Seid ihr denn gläubig?“


  Der Lord zögerte. „Nun ... die Existenz des Drachen ist in jedem Fall ein eindeutiger Beweis, dass es eine höhere Macht gibt.“


  „Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.“


  „Auf eine gewisse Art.“ ... an mich und daran, bald die alleinige Macht zu haben, fügte er im Gedanken hinzu.


  „Dann solltet ihr euch von der dunklen Schlucht fern halten. Man sagt, der Ort ist verflucht. Dass dort der Teufel herrscht und all sowas. Das war auch der Grund, warum das Mädchen so von allen abgelehnt wurde. Sie glaubten, sie sei wegen ihrer Herkunft verflucht.“ Er lachte.


  Ein verfluchter Ort? Nein, an so etwas glaubte er nun wirklich nicht. „Nach meiner Erfahrung gibt es keine verfluchten oder geheiligten Orte. Meist stecken Ammenmärchen dahinter, um irgendwelche Kinder abzuschrecken. Nun, nachdem du ja damit keine Probleme hast, darfst du mich und meine Männer dort hinführen.“


  Zum ersten Mal geriet Luccas selbstsichere Mine ins Wanken. Doch dann nickte er. „War bisher noch nicht dort, kann es aber finden. Ganz wie ihr wollt.“ Er deutete eine ironische Verbeugung an.


  „Dieses Mädchen, diese – Coleen sagtest du? – wie hat sie ausgesehen?“


  „Dunkles langes Haar, ging ihr bis zum Hintern. Ziemlich schmächtig mit so eigenartigen, irgendwie tiefgründigen, braunen Augen. Die hatte so eine Art, einen anzusehen, das ging einem durch und durch.“


  Vor Cyrics Augen formte sich für den Moment ein Bild von einem Mädchen, gefesselt in einem Pferdestall. Er schüttelte den Kopf.


  „Aber als ich sie das letzte Mal gesehen hab, hatte sie kurze Haare.“


  Cyric starrte Lucca verständnislos an.


  Der Junge nickte. „Im Wald, als sie mich geschnappt haben. Sie war mit einem Mann dort, mehr weiß ich nicht.“


  „Was?! Und das erzählst du erst jetzt?“ Lucca zuckte die Schultern. “Zeig mir wo!“ Das Mädchen war wieder hier und erst vor ein paar Tagen hatte der Junge sie gesehen! Er musste sie fangen, um jeden Preis!


  Mehrmals fragte Cyric ungeduldig, wie weit es noch war, doch Lucca antwortete nicht, sondern führte ihn weiter, immer quer durch den Wald. Endlich hielt er sein Pferd an und nickte zu einer verfallenen Hütte. Ungeduldig sprang Cyric aus dem Sattel und deutete Lucca, ebenfalls abzusteigen und vorauszugehen. Mit ruhigen Schritten ging Lucca zur Köhlerhütte und stieß die Tür auf. Lediglich eine Decke und ein halbvoller Krug Wasser wiesen darauf hin, dass hier jemand gewesen war. Sonst gab es keine Spur.


  Erregt lief Cyric auf und ab, während sich seine Gedanken im Kreis drehten. Dann endlich nickte er. „Wir dürfen keine Spuren hinterlassen, sie kommen möglicherweise wieder hier her. Also mach schon.“ Der Boden war von dichtem Moos überzogen, so dass die Hufabdrücke bald wieder verschwunden sein würden. Sorgfältig schloss er die Tür.


  Schweigend ritten sie wieder zurück. In Fangham angekommen ließ der Lord Lucca wieder einsperren. „Nur zur Sicherheit, du verstehst?“


  Er wandte sich an einen seiner Soldaten. „Sieh zu, dass keiner an ihn ran kommt. Lass ihm was Gutes zu Essen bringen, aber was auch immer er bekommt, alles wird von einem der Bewohner vorgekostet. Wir wollen doch nicht, dass unser Singvogel noch vergiftet wird. Dann stell mir eine Handvoll Männer zusammen, wir gehen auf die Jagd.“


  UNTERGETAUCHT


  Müde und zerstochen hatten sie das Moor hinter sich gelassen. Was für eine unwirtliche Gegend ... Doch nun wurde es besser. Der Wald lichtete sich, Felder und Wiesen leuchteten im Sonnenlicht.


  „Vielleicht ist der Lord ja schon fort? Ich meine, wie lange kann er denn schon von Casserat fort bleiben? Er muss doch wieder zurück. Und außerdem wird er bald merken, dass es hier nichts zu finden gibt.“ Hoffnungsvoll sah Coleen zu Jeremiah hinüber, doch der antwortete nicht, sondern kratzte sich nur missmutig am Oberarm. Ja, ihm hatten die Stechfliegen deutlich mehr zugesetzt als Coleen. Genau gesagt hatte sie nicht einen einzigen Stich, dafür hatte er umso mehr abbekommen. „Hab eben das süßere Blut“, spottete er, ehe er sich den nächsten Stich aufkratzte.


  Nach geraumer Zeit nickte er zu einem einsam gelegenen, ziemlich heruntergekommenen Hof. „Kennst du den?“


  Coleen schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, dass er einem Bauer Sander gehört. Soll ein ziemlicher Einsiedler sein und nicht sehr umgänglich.“


  „Hm, vielleicht können wir ja da unterschlüpfen. Solange der Lord in Fangham ist, gehen wir jedenfalls kein Risiko ein.“


  Coleen zog zweifelnd die Stirn kraus. „Was Hannah so erzählt hat, ist seine Frau vor vielen Jahren gestorben. Seit dem lebt er ganz allein und er hasst Fremde.“


  Als sie den Hof betraten, war keine Menschenseele zu sehen.


  „Hallo?“ Jeremiahs Stimme verhallte ungehört. Doch nicht ganz. Ein lautes Bellen drang hinter dem Hof hervor, gleich darauf schoss etwas großes Dunkles um die Ecke und rannte, die Zähne gefletscht, mit mächtigen Sprüngen auf sie zu.


  Jeremiah packte Coleen am Arm und wollte sie fortziehen, doch sie ging zu seinem Entsetzen in die Knie und streckte dem Hund ruhig die Hände entgegen. Noch zehn, neun, acht Sprünge trennten ihn von Coleen, doch sie sah ihm reglos entgegen. Jeremiah zückte sein Messer und ging in Stellung. Noch vier, drei Sprünge – plötzlich verharrte der Hund und blieb direkt vor Coleen stehen. Er legte den Kopf schräg, als lausche er auf etwas in weiter Ferne. Dann kam er langsam heran und schnüffelte an ihrer Hand, ehe er zaghaft mit dem Schwanz wedelte. Lächelnd strich sie ihm über das Fell.


  Verblüfft ließ Jeremiah das Messer sinken. „Wie ... woher wusstest du ... Kennst du ihn?“


  „Nein. War nur so ein Gefühl.“


  Doch als Jeremiah sich auch hinunter knien wollte, stieß der Hund ein tiefes, grollendes Knurren aus.


  „Was ist hier los?“ Ein hagerer, großer Mann kam aus dem Haus. „Was hast du mit meinem Hund gemacht?“ Sein griesgrämiges Gesicht schwankte zwischen Ärger und Erstaunen.


  Coleen stand verlegen auf und schwieg. Jeremiah ergriff das Wort. „Verzeih, dass wir hier unaufgefordert eindringen. Wir sind auf der Suche nach Arbeit, gegen etwas Unterkunft und Verpflegung?“ Jeremiah lächelte ihn freundlich an. Coleen sah von sich zu Jeremiah: die schmutzverkrustete Kleidung aus dem Sumpf ... sie mussten aussehen, wie Landstreicher.


  Minutenlang starrte Sander die beiden an, dann blieb sein Blick an Coleen hängen, die weiter den Kopf des Hundes streichelte.


  Endlich brummte er: „Habt Glück, bin in der Ernte“, und winkte ihnen, mitzukommen. Erleichtert folgten Coleen und Jeremiah dem Mann.


  EIN DUNKLER ORT


  Ganze vier Tage hatte er mit seinen Männern nun schon gewartet, doch nichts. Möglicherweise kamen sie ja gar nicht mehr zurück zu dieser schäbigen Hütte im Wald. Sie mochten schon wieder weiß der Teufel wo sein!


  Cyric stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. Nein, er hatte lange genug gewartet, jetzt war es Zeit, weiter zu denken, den nächsten Schritt zu tun. Drei seiner Männer ließ er weiterhin die Hütte beobachten. Er selbst machte sich mit dem Rest auf zur dunklen Schlucht. Wenn er auch nur eine winzige Chance gab, mehr über den Drachen herauszufinden, so war dort, an dem Ort, wo alles begann, vermutlich der beste Anfang.


  Lucca war alles andere als glücklich über seinen neuen Auftrag, das konnte er ihm deutlich ansehen, doch was scherte ihn das? Für die tausend Taler konnte der Junge sich schon etwas anstrengen.


  Das Gelände wurde mit der Zeit immer unwegsamer. Der Himmel hatte sich zugezogen, nun fielen schwere Tropfen, erst vereinzelt, dann immer dichter auf den ohnehin schon schwer begehbaren, morastigen Boden und verwandelten den schlammigen Untergrund allmählich in einen Sumpf – oder war das bereits ein Sumpf, der nun noch mehr Kraft bekam, seine Opfer festzuhalten, bis er sie letztendlich nicht mehr hergab? Die Pferde hatten sie bereits vor einer Stunde mit zwei Wachposten zurücklassen müssen. Die Männer waren offenbar mehr als erleichtert gewesen, nicht mehr weiter mitkommen zu müssen. Er hasste sie dafür. Dennoch musste er weiter, musste unbedingt den Ort sehen, wo alles seinen Anfang genommen hatte.


  Mit Seilen aneinander gebunden kämpften sie sich durch das Moor, das ihnen stellenweise bis an die Hüften reichte. Angewidert biss Cyric die Zähne zusammen. Trotz der kühlen Luft rann der Schweiß an ihm herunter und vermischte sich mit der schlammigen Brühe, die seine Kleidung vollkommen durchdrungen und aufgeweicht hatte. Er hatte das Gefühl, das Zeug suchte sich selbst durch seine kleinsten Poren hindurch einen Weg bis in sein Körperinnerstes um dort alles zu verseuchen und für immer zu verderben.


  Ein gequälter Blick zum Himmel ließ ihn an seiner Entscheidung zweifeln, je einen Fuß in dieses verdammte Land gesetzt zu haben in dem offenbar niemals die Sonne schien, als endlich – endlich das Gehen leichter fiel, sie allmählich festen Untergrund unter ihren bleischweren Füßen spürten und bald darauf wieder auf festem Boden standen. Erschöpft sanken sie nieder und rangen nach Atem.


  Lucca starrte nach vorn. Vor ihnen erstreckte sich ödes, lebloses Gelände, doch nicht allzu weit entfernt ragten bereits düstere Tannen auf, die dem immer noch stetig fallenden Regen Einhalt geboten. Doch statt sich in den Schutz des Waldes zu begeben, zögerte Lucca. Er wollte – nein – er konnte diese Männer hier nicht weiter führen. Stumm schüttelte er den Kopf und hob ganz langsam die Hände um sie abwehrend von sich dem Wald entgegen zu strecken, gleichsam als wolle er ihm Einhalt gebieten.


  Von den dunklen Bäumen ging eine undefinierbare, massive Bedrohung aus, die selbst Cyric unwillkürlich zwei Schritte zurückweichen ließ. „Was zum Teufel ist das?“, flüsterte er und starrte zu Lucca. Doch der Junge antwortete nicht. Seine Kehle schien zugeschnürt zu sein, kein Wort, kein Atemzug wollte mehr hindurch. Wie versteinert stand er da, die Hände noch immer abwehrend erhoben.


  Was ging hier vor sich?! „Junge!“ Cyric gab Lucca einen Stoß, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Gewaltsam riss er seine Augen fort und tat ein paar tiefe Atemzüge. Dann wandte er sich an den Lord. „Wir ...“ Er räusperte sich und versuchte krampfhaft zu schlucken, doch sein Mund war so trocken wie die Wüste. Er versuchte es noch einmal. „Wir sollten da nicht reingehen. Es ist ... nicht ...“ er beendete den Satz nicht und zuckte nur hilflos mit den Schultern.


  Ja, Cyric spürte genau, was der Junge meinte. Auch er fühlte die starke Versuchung, dem Wald den Rücken zuzukehren und zu verschwinden, so schnell ihn seine Füße trugen. Er sah zu seinen Soldaten. Verunsichert starrten sie einander an, während sie seinem Blick auswichen. Nein, er durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Er musste sich den Respekt seiner Männer erhalten. Und er war nun schon zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben.


  „In zehn Minuten gehen wir weiter.“ Damit griff er in seine Tasche und zog einen Apfel heraus, der mit Moordreck überzogen war. Achtlos wischte er ihn am Moos sauber und biss demonstrativ hinein. Er schmeckte wie tote Asche.


  


  


  Drückende Dunkelheit umfing sie nun schon seit ... er hatte keine Ahnung. Jegliches Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen. Der Sumpf schien eine Ewigkeit weit fort zu sein. Beinah wünschte er sich, er stünde wieder bis zum Bauch im Schlamm, statt hier unter diesen unheimlichen Bäumen, deren knorrige Äste sich bedrohlich nach ihnen ausstreckten. Unsicher starrte Cyric auf seine Füße. Der Boden war weich von Moos und Tannennadeln, die im Laufe von Jahrhunderten hier herabgerieselt sein mussten. Der Wald schien so alt wie die Welt selbst. Ein Schauer durchlief seinen Körper. Cyric schüttelte den Kopf. Solche Gedanken brachten ihn nicht weiter. Er packte Lucca und stieß ihn vorwärts. „Je eher wir am Ziel sind, desto eher kommen wir hier auch wieder heraus“, flüsterte er ihm zu. Lucca schluckte krampfhaft, dann nickte er und schritt voran.


  Die Bäume wuchsen so dicht, dass kein Regentropfen seinen Weg bis zu ihnen hinab fand. Die Luft roch nach Moder. Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Unwillkürlich blickte er nach oben, doch die dichten Bäume ließen keinen Blick auf den Himmel zu.


  Dann endlich lichtete sich der Wald: sie hatten die dunkle Schlucht erreicht. Lucca blieb stehen. „Hier irgendwo muss es sein.“


  „Und was ist es?“


  „Ein hohler Baum, ein Loch, irgend sowas. Woher soll ich das wissen?“ Lucca verschränkte die Arme und wollte sich an einen Baumstamm lehnen, doch ein kurzer Blick auf die knorrigen Äste ließ ihn in der Bewegung einhalten.


  „Verteilt euch, wir suchen in Zweiergruppen nach allem, was vor einigen Jahren mal als Unterschlupf gedient haben kann.“ Zögernd machten die Männer sich an die Arbeit. Das Einzige, was man hören konnte, waren ihre gedämpften Schritte auf dem weichen Waldboden. Doch sie brauchten nicht allzu lange zu suchen.


  Einer der Soldaten rief ihn zu sich. Neugierig beugte Cyric sich ins Innere des hohlen Baumes. Doch so genau er auch hinsah, er konnte nichts entdecken. Enttäuscht richtete er sich wieder auf. Ein kleiner Efeu streckte einsam seine Ranken aus, sonst gab es keine Pflanze weit und breit. Nur diese abartigen Bäume.


  Ein krachendes, rumpelndes Geräusch ließ ihn herumfahren.


  „Aaaarrrghhh!!!“ Vielstimmiges Brüllen hallte durch den Wald und zu seinem Entsetzen sah er, wie der Felsrand der Schlucht auf einmal gewaltige Risse bekam! Drei seiner Männer verloren das Gleichgewicht und stürzten über den Rand schreiend in die Tiefe.


  Die anderen Männer kamen aus dem Wald gerannt und starrten mit weit aufgerissenen Augen zur Felskante. Mit einem Mal wurde der Wald lebendig. Cyric glaubte, plötzlich die Gegenwart von etwas ... ja, etwas Bösen zu spüren – jeder Baum, jeder Stein, selbst die Luft die er atmete, schien davon erfüllt!


  Mit Grauen beobachtete er, wie trotz Windstille die Bäume sich knarzend hin und her zu wiegen begannen, erst langsam, kaum wahrnehmbar, dann zunehmend stärker! Die knorrigen Äste ruderten umher, schlugen und peitschten nach ihnen. Entsetzt wichen die Männer aus, ließen sich zusammentreiben und zur Schlucht hin drängen. Mit einem lauten Krachen weiteten sich die Risse rasend schnell aus und ein Teil des Felsgrats stürzte erneut in die Tiefe, um zwei Männer mit ins Verderben zu reißen. Ihre gellenden Schreie wurden durch ein lautes Knirschen übertönt, das von überall her zu kommen schien.


  „Zurück! Sofort alle Mann zurück! Weg von der Schlucht!“


  Panisch sprangen die Männer in Richtung Wald, nur um dort wieder von den Ästen attackiert zu werden.


  „Rückzug! Wir müssen hier weg!“ Die Arme schützend über den Kopf stürzten die Männer den Weg zurück, den sie gekommen waren, doch der Wald schien sie nun mit aller Macht vernichten zu wollen. Mit gewaltiger Wucht stürzten mehrere Bäume um sie herum zu Boden und begruben weitere Männer unter sich.


  In heilloser Panik eilten sie davon und selbst als die Bäume sich endlich nicht mehr rührten, rannten sie noch immer weiter. Der Wunsch zu überleben löschte alle anderen Gedanken aus.


  GELUNGENER TEST


  Heute Nacht war es soweit: heute Nacht war Neumond und damit die Gelegenheit zu testen, ob er mit seiner Vermutung recht hatte. Es musste einfach so sein. Die Abenddämmerung warf bereits lange Schatten.


  Bald ... Sein Blick fiel auf den kleinen Jungen, der auf seinem Bett lag und schlief.


  Er hatte ihn in einem der zahlreichen Zimmer gefunden, allein eingesperrt und heulend. Mit einem einfachen Trick hatte er dieses Kind heimlich mit Schlafmittel betäubt. Nun wartete es nichtsahnend darauf, das erste bewusst gewählte Opfer des Devarroc zu werden.


  Oder auch nicht. Falls er sich irrte, so würde der Junge morgen früh unbeschadet aufwachen mit dem schönen geschnitzten Holzpferd, das er ihm ins Bett gelegt hatte.


  Ungeduldig lief er auf und ab. Wie lang mochte es dauern, bis die Verwandlung einsetzte? Er trat auf den Balkon hinaus. Grimmig blickte er aufs Meer, das unter ihm laut toste. Was wenn er sich irrte? Was wenn ein anderer der Devarroc war?


  Dann musste er herausfinden wer und versuchen, ihn für seine Zwecke einzuspannen. Aber so weit würde es nicht kommen. Er selbst war es und heute Nacht würde er es sich beweisen. Das Opfer für diese Gewissheit war unbedeutend, entbehrlich – er setzte sich in einen Stuhl und starrte abschätzend auf das schlafende Kind. Morgen früh würde er es wissen.


  


  


  Beim ersten Morgengrauen erwachte er. Ein furchtbarer Alptraum hatte ihn geplagt, doch er konnte sich nicht mehr an den Inhalt erinnern. Sein Schädel dröhnte und ihm war schwindlig, vermutlich würde er krank ... Moment! Mit einem Ruck setzte er sich auf und griff sich gleich wieder an den Kopf. Dann sah er sich langsam um. Das Kind war weg. Doch vielleicht war es vor ihm wach geworden und hatte sich einfach versteckt?


  Er stand auf und ging zur Tür. Nein, abgeschlossen, nach wie vor. Der Balkon ... doch er brauchte gar nicht bis hinaus zu gehen. Bereits von hier konnte er es sehen und – er blähte die Nasenflügel und sog die Luft tief ein – sogar riechen: eine dunkle Pfütze Blut, ein abgerissener Kinderfuß und die Reste eines zersplitterten Holzpferdes. Der Devarroc war gekommen, er hatte sich verwandelt ...


  Zufrieden ging er zur Tür und lauschte. Alles war ruhig, als er mit seinem vorgebogenen Draht das Schloss der Tür leise öffnete und sich zurück in sein Zimmer schlich. Er hatte recht gehabt.


  IN DIE FALLE GETAPPT


  Ganze zwei Wochen hatte Cyric nun schon vergeblich auf die Rückkehr des Mädchens gewartet, doch keiner war gekommen, weder der Mann, noch das Mädchen, aber was hatte er auch erwartet? Sie wussten mit Sicherheit, dass er da war und es wäre wirklich ein wahrer Glücksfall, wenn sie ihm in die Falle tappen würden. Dennoch musste er jede Möglichkeit nutzen.


  Seine Männer waren es leid, untätig zu warten und er auch. Er hatte allmählich ein ungutes Gefühl, wenn er an Casserat dachte. Er hätte Karim nicht alles überlassen sollen, und schon gar nicht für so lange Zeit. Sein Sohn hatte sich seit dem Unglück mit dem Mädchen irgendwie verändert. Er kam nicht mehr an ihn ran, er wusste nicht, was er dachte, was in ihm vorging. Das waren denkbar ungünstige Voraussetzungen, um ihm zum ersten Mal allein die Verantwortung zu übertragen. Sicher war Zaromir da, er würde wissen, was zu tun war, wenn es Probleme gab. Dennoch breitete sich ein ungutes Gefühl in seinem Magen aus. Was, wenn es mit dem Devarroc Schwierigkeiten gab? Da konnte selbst Zaromir nichts ausrichten. Er musste zurück.


  Diese ganze Reise war eine einzige Farce gewesen. Er hatte mehr als ein Dutzend Männer verloren an dieser verfluchten Schlucht und wofür? Für nichts. Nein, nicht ganz. Immerhin kannte er nun einen großen Teil der Geschichte des Drachens. Aber war das den Tod seiner Männer wert gewesen? Hm. Nun, das würde sich vielleicht noch herausstellen. Er sah sich um.


  Ivy hatte seit ihrer Abreise kein Wort mehr gesprochen, doch das störte ihn nicht, im Gegenteil. Plappernde Weiber waren das letzte was er jetzt brauchen konnte. Doch ihre bösen, anklagenden Blicke gingen ihm langsam aber sicher auf die Nerven. Er hätte sie doch besser zurück gelassen, genutzt hatte sie ihm eh nichts.


  Und nun wartete er untätig, in der schwachen Hoffnung, dass entweder Jeremiah oder das Mädchen, oder gar beide zurückkehrten. Falls sie überhaupt noch hier in der Gegend waren. Doch wie lange sollte er noch warten? Möglicherweise wussten sie auch von seiner Anwesenheit und warteten darauf, dass er abzog, damit sie ungestört weiter nach ihrer Vergangenheit forschen konnten? Nun, dem konnte geholfen werden. Das war sein letzter Versuch.


  In einer Stunde war alles zum Aufbruch fertig, dieses erbärmliche Dorf hatte nichts mehr, das für ihn wichtig war. Entschlossen schritt er zum Gefängnis. Lucca saß wie stets in seiner Ecke und sah ihm stumm entgegen.


  „Es ist soweit. Du bist frei.“ Cyric zog einen Beutel aus der Tasche. „Das sind fünfhundert Taler. Den Rest erhältst du in Casserat. Wenn du mitkommen willst?“ Er lächelte über Luccas verärgerten Gesichtsausdruck. „Nun, du hast doch nicht ernsthaft angenommen, ich würde tausend Taler mit mir herumtragen?“ Er lachte. Es war wirklich zu komisch. „Sieh mal, ich mag dich. Du kannst, wenn du in Casserat bist, für mich arbeiten. Überleg es dir. Wenn es dir nicht gefällt, steht es dir jederzeit frei zu gehen. Du kannst dich jetzt allein mit fünfhundert Taler aus dem Staub machen und das Risiko eingehen, dass deine Leute dich nach kurzer Zeit zur Strecke bringen, oder du kommst direkt mit uns nach Casserat. Überleg´s dir.“ Er ging hinaus und ließ die Gefängnistür hinter sich weit offen.


  Was für eine Frage. Lucca wollte so schnell es ging fort von hier. Hastig grub er unter der Feuerstelle den Lederbeutel wieder aus, dann folgte er dem Lord.


  Draußen lauerten bereits die Bewohner auf ihn. Wenn er ihnen jetzt entwischte, kamen sie nie mehr an sein Wissen um den Verbleib ihrer Kinder ran. Das würden sie nicht zulassen.


  Nun hatte er fünfhundert Taler, aber kein Pferd. Ihm war klar, dass er sofort einen Verfolgungstrupp auf den Fersen hatte, sobald er den Ort verließ. Sie würden ihm keine Chance lassen. Und was hatte er schon zu verlieren, ob Casserat, oder das andere Ende der Welt – wo lag da der Unterschied? Hauptsache fort von hier.


  „My Lord!“, rief er Cyric hinterher.


  Lächelnd drehte der Lord sich um. „Das ging aber schnell. Schon entschieden?“


  „Ich komme mit. Fürs erste.“


  Cyric sah sich um, dann nickte er. „Verstehe“, und winkte zwei seiner Soldaten herbei. Ihr bleibt bei ihm“, er warf einen abschätzenden Blick in die Runde, „nicht dass ihm noch etwas passiert, bevor wir hier fort sind.“


  


  


  Eine viertel Stunde später zog der Lord endlich mit seinen Männern aus Fangham ab und Lucca mit ihnen. Er spürte ihre tödlichen Blicke in seinem Rücken, doch was scherte es ihn? Solange er beim Lord war, konnten sie nichts tun, und dann würde er in der Versenkung verschwinden auf nimmer–Wiedersehen.


  Sie reisten etwa einen halben Tag weit, dann schlugen sie das Lager auf.


  „Warum reiten wir nicht weiter? Es ist noch helllichter Tag!“ Lucca blieb widerwillig im Sattel sitzen.


  „Wir warten“, antwortete Cyric.


  „Warten? Auf was?“


  „Darauf, dass mir jemand in die Falle geht. Mein letzter Versuch.“


  „Aha.“ Der Lord hatte also seinen Versuch, das Mädchen zu fangen noch immer nicht aufgegeben. „Ihr wollt aber nicht wieder zu der Hütte im Wald? Ich glaube nicht, dass er dort nochmal hinkommt.“


  „Solange du keinen besseren Vorschlag hast.“ Spöttisch sah er zu Lucca hinüber, ehe er sich abwandte.


  „Nun, den hab ich schon.“ Gelangweilt sah Lucca dem Lord ins Gesicht.


  „Was?“


  „Na den besseren Vorschlag. Keiner wird zu der Hütte kommen, warum sollten sie auch? Vielleicht wegen einer verlausten Decke und abgestandenem Wasser? Sicher nicht.“


  Verärgert ballte Cyric die Faust. „Spuck endlich aus, was du zu sagen hast.“


  „Der Apotheker ist mit so einem Wagen angereist. Der steht noch hinter der Schmiede und soweit ich weiß, ist da noch jede Menge Zeug von ihm drin.“


  „Und das sagst du mir erst jetzt?!“ Wütend trat der Lord dicht an Lucca heran und hieb ihm mit dem Stiel seiner Peitsche in den Bauch.


  Luccas Mine gefror zu Eis. „Ihr–hattet–nicht–gefragt“, presste Lucca zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ehe er sich aus dem Sattel gleiten ließ. Jetzt wo er wieder draußen und frei war, wollte er so schnell wie möglich Abstand zwischen sich und Fangham bringen, war das so schwer zu verstehen?


  Ein kleiner Trupp von vier Mann setzte sich mit dem Lord an der Spitze in Bewegung. Sie hatten ihre Uniformen mit dem Wappen von Casserat kurzerhand gegen eine dunkle, unauffällige Kleidung getauscht. Spöttisch verzog Lucca das Gesicht.


  


  


  Wie lange saßen sie jetzt schon im Schutz der Bäume um dieses klapprige Gefährt verteilt? Fünf Stunden, acht? Cyric hatte keine Ahnung. Aber was hatte er denn auch erwartet? Dass die beiden auftauchten, kaum dass er das Feld geräumt hatte und ihm schnurstracks in die Falle liefen? Wie dem auch sei, diese Zeit musste er noch investieren. So nah war er dem Mädchen noch nie auf der Spur gewesen und wer wusste schon, ob er je wieder die Chance dazu bekam.


  Die Dämmerung setzte langsam ein, dennoch würden sie hier bleiben, darauf hoffen, dass sie vielleicht bei Nacht angeschlichen kamen.


  Sein linkes Bein war vom dauernden Kauern eingeschlafen. Vorsichtig änderte er die Stellung, dann sah er, wie der Soldat neben ihm plötzlich eine gespannte Haltung annahm. Angestrengt stierte er in die Richtung, in die der Mann seine Aufmerksamkeit gerichtet hatte. Nichts. Er konnte weder etwas sehen, noch hören. Doch dann ... Leises Knacken näherte sich. Sein Bein kribbelte unerträglich, als langsam das Blut wieder zu zirkulieren begann, doch er schenkte ihm keine Beachtung. Er konnte jetzt im Dunkeln eine Bewegung ausmachen, etwas näherte sich langsam und steuerte direkt auf den Wagen zu, doch gerade in dem Moment, wo die Gestalt sich bückte, sprang einer seiner Soldaten vom Dach der Schmiede herab auf sie drauf und riss sie zu Boden. Augenblicklich eilten die anderen Soldaten zur Hilfe und binnen weniger Sekunden war sie überwältigt.


  Der Lord entzündete eine Fackel, ungeduldig zu erfahren, wer ihm nun in die Falle gegangen war. Das unruhig flackernde Licht zuckte über das Gesicht des Gefangenen, doch ein Blick reichte, um ihn zu erkennen. „Ha! Jeremiah!“ Verdammt, er hätte es sich denken müssen, es passte doch alles zusammen! Mit einer Wucht, die ihn selbst überraschte, brachen die verschiedensten Emotionen über ihn herein: Wut, Triumph, Hass, und entgegen seinen Willen Achtung, dass der Apotheker es so lange geschafft hatte, ihm zu entkommen. Doch das würde nie wieder geschehen.


  Langsam beugte er sich zu dem am Boden liegenden Mann herab. „Wo ist das Mädchen?“


  Jeremiah sah ihm kalt in die Augen. „Welches Mädchen?“


  Er wollte mit ihm spielen? Schön. Mit einem maliziösen Lächeln richtete Cyric sich wieder auf. „Fesselt ihn, dann brecht ihm beide Beine. Wir wollen doch nicht, dass er uns noch einmal entkommt? Mit gebrochenen Beinen dürfte das ausgeschlossen sein.“


  Entsetzt riss Jeremiah die Augen auf – das konnte doch nicht sein Ernst sein! Schon hatten ihn die Soldaten gepackt, warfen ihn zu Boden und noch während zwei von ihnen mit dem Knebeln beschäftigt waren, sah er den Schatten eines anderen mit etwas langem Schweren weit ausholen, das unaufhaltsam auf seine Beine niedersauste. Er hörte einen dumpfen Schlag, ein berstendes Krachen und zeitgleich schoss ihm ein höllischer Schmerz durch den ganzen Körper – ein lauter, grauenvoller Schrei drang aus seiner Kehle und hallte durch den Ort ... dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


  


  


  * * *


  


  


  Coleen setzte sich mit einem Ruck auf. Sie zitterte am ganzen Körper, während ihr der Schweiß den Rücken hinunter rann. Hatte sie geträumt? Der Schrei klang noch in ihrem Kopf nach. Ein Albtraum ...


  Verunsichert sah sie zu Jeremiahs Lagerstatt – das Heu war unbenutzt, offenbar war er immer noch nicht zurück. Lange hatten sie darauf gewartet, dass der Lord abzog. Jeden Tag war Jeremiah am Abend nach der Arbeit nach Fangham geschlichen um nachzusehen, doch bisher vergeblich. Cyric war immer noch da, Lucca nach wie vor eingesperrt.


  So gesehen war es ein gutes Zeichen, dass Jeremiah noch nicht hier war. Vermutlich war er gerade dabei, ihre Sachen von dort zu holen – vielleicht hatte er sogar eine Möglichkeit gefunden, an Lucca heranzukommen um mit ihm nochmals zu sprechen – falls Lucca überhaupt noch dort war, wenn der Lord abzog. Die Bewohner würden sich doch gleich bei der ersten Gelegenheit den Gefangenen vornehmen.


  Bestimmt war Jeremiah bereits jetzt schon wieder auf dem Weg zu ihr. Sie ließ sich ins Heu zurück sinken, nur um gleich wieder hochzufahren. Nein, sie spürte es ganz deutlich, etwas stimmte nicht. Etwas Schreckliches war passiert, dessen war sie sich sicher, sie wusste es einfach. Ohne nachzudenken warf sie die Decke zurück und kletterte vom Heuboden hinunter. Sie musste nachsehen.


  Leise schlich sie vom Hof in Richtung Fangham. Der Weg war hier noch klar erkennbar, obwohl das Mondlicht fehlte. Neumondzeit ... Unwillkürlich dachte sie an den Devarroc. Trotz der lauen Sommernacht erschauerte sie.


  Ungeduldig begann sie zu laufen. Was war mit Jeremiah geschehen? Die Bäume häuften sich, die Luft duftete langsam nach Wald, dann sah sie endlich die ersten Lichter von Fangham durchscheinen. Mit Seitenstechen hielt sie inne, wich vom Weg ab und schlich sich vorsichtig durch den Wald an das Dorf heran.


  Auf den ersten Blick schien alles ruhig. Langsam umkreiste Coleen das Dorf. Vor der Kirche brannten ein paar Fackeln. Ein Stöhnen war zu hören, das Coleen durch und durch ging. Was war hier los? Es war weit nach Mitternacht, dennoch lag offenbar ein Mann auf einer Bahre, um ihn herum standen fremde Männer. Neugierig schlich sie näher heran, bis sie den Mann auf der Bahre erkennen konnte. Sie spürte kaum, wie ihre Beine unter ihr wegsackten. Ihr wurde speiübel.


  Jeremiah. Und vor ihm stand mit einem triumphierenden Lächeln der Lord.


  Coleen biss sich fest auf die Knöchel um nicht laut aufzuschreien. Das war nicht wahr, das konnte, das durfte nicht sein! Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Was konnte sie nur tun?


  „Wir bleiben nur diese eine Nacht. Bringt ihn in das Gefängnis, und sorgt dafür, dass er ruhig ist. Bei dem Lärm den er macht, kann ja keiner schlafen.“


  Zwei der Männer packten Jeremiah und schleiften ihn in das Gefängnis, während der Lord mit den anderen Männern in der Wirtsstube verschwand.


  Coleen kroch auf allen Vieren zurück in den Wald. Was hatten sie ihm nur angetan ... und was sollte sie jetzt tun? Zitternd schlich sie sich im Schutz der Bäume außen herum, bis sie den Pferdestall sah, in dem nun Jeremiah lag. Ein Wachmann lehnte mit geschlossenen Augen an der Tür.


  Sie konnte unmöglich Jeremiah allein dort herausholen, sie brauchte Hilfe. Ob sie zu dem Bauern zurückgehen sollte um ihn zu bitten? Oder dieser Honigmann von dem Jeremiah gesprochen hatte ... Ob er noch hier war? Und wenn ja, ob er ihr überhaupt helfen würde? Hoffnungslos ließ sie den Kopf sinken. Sie wusste ja noch nicht einmal wie er aussah.


  Ein alter Mann kam die Straße herunter geschritten, direkt auf den Soldaten zu.


  „Verzeiht“, sprach er den Wachmann an. Erschrocken öffnete der die Augen und griff nach seinem Messer.


  „Was willst du?“


  „Mein Name ist Bee.“ Coleen riss mit einem Ruck den Kopf hoch. Bee! Das war der Name des Honigmannes! Der Alte verneigte sich höflich und sprach weiter. „Der Mann dort drin soll versorgt werden, bevor ihn das Wundfieber packt, sonst wird er sicher bald nicht mehr ansprechbar sein. Lasst mich ihm nur die Wunden versorgen“, er deutete auf das mitgebrachte Verbandsmaterial.


  „Ich habe keine Anweisung, jemand rein zu lassen“, misstrauisch beäugte der Soldat den Fremden.


  „Nun, dann gehe ich zum Lord zurück und teile ihm das so mit.“ Gleichgültig zuckte der Alte mit der Schulter und wandte sich ab.


  „Halt, warte!“, unsicher trat der Wachmann auf der Stelle, sein Blick wanderte vom Alten in die Zelle und wieder zurück. „Schön, ich lass dich rein, weglaufen kannst du ja mit ihm schlecht.“ Er trat beiseite und öffnete die Tür. Als der Alte an ihm vorbei wollte, packte der Soldat ihn am Ärmel: „Aber mach keinen Unsinn, hörst du? Sonst brech ich persönlich dir auch die Beine und du kannst dich gleich daneben legen, klar?“


  Der Alte nickte gleichgültig und ging hinein. Ungeduldig starrte Coleen zu der Hütte hinüber. Was tat der Alte da drin? Wenn sie nur näher heran könnte um etwas zu sehen. Das Stöhnen hatte aufgehört, doch es dauerte noch eine ganze Zeit lang, bis der Alte endlich wieder heraus trat.


  Der Wachmann warf einen Blick an dem Mann vorbei hinein, doch in diesem Moment traf ihn ein harter Schlag auf den Hinterkopf. Lautlos sackte er zusammen.


  Achtlos ließ Coleen den schweren Stein fallen.


  Erschrocken starrte Bee das Mädchen an. „Wer ... was ...?“


  „Schhhhh .... Jeremiah muss hier fort, sonst bringt der Lord ihn noch um. Bitte hilf ...“, flüsterte sie. Verzweifelt klammerte Coleen sich an den Ärmel des Fremden. Tränen verschleierten ihr die Sicht. „Bitte ...?“, flüsterte sie nochmal.


  Verunsichert starrte er sie an. Endlich brummte er: „Dafür werden die mir das Fell gerben ... warte hier.“


  Coleen zerrte den reglosen Körper des Soldaten zur Hauswand und lehnte ihn sitzend an. Wer ihn so von weitem sah, musste glauben, dass er beim Wacheschieben eingeschlafen war.


  Das Innere des Stalles war dunkel, nur ein schwacher Schein vom Dorfkrug drang durch das Fenster herein. Undeutlich konnte Coleen Jeremiah am Boden erkennen. Er lag auf schmutzigem Stroh, beide Hosenbeine zerrissen bis über die Knie, die Unterschenkel grob geschient und verbunden. Er war wieder bewusstlos, was im Moment vermutlich besser so war. Ungeduldig starrte sie zur Tür hinaus, doch nichts war zu sehen, kein Geräusch zu hören. Ob der Alte sie in diesem Moment an den Lord verriet? Dann war alles aus ... Doch was hatte sie für eine andere Wahl gehabt?


  Ihre Augen wanderten den Raum entlang – von der einstigen Gemütlichkeit war nichts mehr übrig. Es stank erbärmlich und außer dem verschmutztem Stroh war nichts hier drin, wozu auch? Als Pferdestall ... Verbittert starrte sie auf die Gitterstäbe.


  Der Boden der Feuerstelle war aufgebrochen, die Steine beiseite geräumt worden. Ein Loch von der Größe eines Wassereimers klaffte tief im Boden., daneben lag achtlos fortgeworfen eine leere kleine Truhe. Was auch immer darin verborgen gewesen sein mochte, es war nichts mehr da, doch was hatte sie erwartet? Lucca hatte es offenbar gefunden und mitgenommen.


  Schritte näherten sich. Coleen drückte sich in den Schatten der Hütte. Der Kopf des Alten erschien in der Tür. Eilig huschte er zu Jeremiah und winkte Coleen zu sich. „Du musst vorsichtig sein, sie haben ihm beide Beine gebrochen.“


  Entsetzt starrte Coleen auf Jeremiahs Beine. Der Alte nickte. „Wir schleifen ihn hinaus, so gut es geht, draußen am Waldrand wartet sein Maultier.“


  Coleen nickte dankbar, wischte sich die Tränen aus den Augen und griff entschlossen nach Jeremiahs Arm. Nein, der Lord sollte ihn nicht bekommen. Am Waldrand angekommen hievten sie den bewusstlosen Jeremiah mühsam über den Rücken des Maultieres, das einen unwirschen Laut von sich gab.


  „Schhhh .... Wärst lieber bei den anderen auf der Koppel geblieben, weiß schon“, murmelte der Alte zu dem Tier und rieb ihm liebevoll über die Nase. „Aber manchmal muss man etwas tun, auch wenn man nicht mag.“ Er lächelte ironisch, bevor er sanft am Zügel zog.


  Coleen führte die kleine Gruppe an, durch die dunklen Bäume hindurch, raus auf das offene Feld. Bis zum Bauern war es nicht allzu weit, sie hoffte, dass er ihnen helfen würde. Er war ihre einzige Chance. Mit Jeremiah in diesem Zustand ...


  Der Lord würde am nächsten Morgen mit Sicherheit Suchtrupps losschicken. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn der Bauer ihnen nicht half.


  Als sie den Hof erreichten, schlug der Hund an. Kurz darauf erschien der Bauer mit einer Laterne und einer Axt in der Tür. „Was wollt ihr? Schert euch von meinem Hof, sonst hetz ich den Hund auf euch!“


  „Wir sind´s. Jeremiah hatte einen ääähm .... Unfall.“ Der Bauer kniff die Augen zusammen und trat argwöhnisch näher.


  „Unfall? Und wer ist der da?“ Die Axt deutete auf Bee.


  „Ein Freund. Ich erzähl alles, aber bitte, lass uns Jeremiah reinbringen. Es geht ihm wirklich schlecht.“


  Mürrisch trat der Bauer zum Maultier und zog es hinter sich her in den Stall. Bee und Coleen hoben Jeremiah vorsichtig herunter und legten ihn auf einen Haufen Stroh, während der Bauer das Tier in eine Box brachte.


  Jeremiah war ohne Bewusstsein, sein Atem ging flach und unregelmäßig. Mit langen Schritten ging der Bauer hinaus, kehrte aber gleich darauf wieder mit einer Flasche zurück.


  „Schnaps.“ Dann goss er drei Gläser voll und trank seins in einem Zug leer.


  


  


  * * *


  


  


  Bereits im Morgengrauen war Cyric auf den Beinen. Gut gelaunt, wenn auch ein wenig verkatert vom Feiern letzte Nacht, setzte er sich zum Frühstück hin. Er hatte hervorragend geschlafen. Jeremiah die Beine zu brechen war eine glänzende Idee gewesen. Er brauchte nur seinen Verstand, nicht seine Beine und so war er sich seiner sicher.


  Dass Jeremiah nicht laufen konnte, hatte ihn zwar gestern wieder gezwungen, in diesem Nest zu bleiben, da er mit ihm bei der Dunkelheit nicht bis zu seinem Lager reisen konnte. Doch auf einen Tag kam es nun nicht mehr an.


  Und es hatte sich gelohnt zu warten.


  Der Himmel mochte wissen, wo das Mädchen sich herumtrieb, doch er hatte nun jemand, aus dem er es heraus pressen konnte – und ihn musste er nicht mit Samthandschuhen anfassen aus Rücksicht auf Tirpan. Und selbst wenn Jeremiah tatsächlich nicht reden sollte, so konnte er ihn noch immer als Köder einsetzen.


  Er würde das Mädchen aufspüren. Bald war wieder Vollmond – und er würde die Augen offen halten und sie finden.


  Entschlossen stand er auf. Kein Sinn, weiter Zeit zu vergeuden. Gestern war nichts aus dem Apotheker herauszubekommen gewesen, entweder er war bewusstlos oder er hatte nur geschrien wie von Sinnen – vielleicht hätte er ihn doch erst befragen und dann die Beine brechen sollen. Nun, das war jetzt nicht mehr zu ändern.


  Mit langen Schritten ging er hinüber zum Gefängnis. Außer ihm war noch niemand zu sehen. Der Wachmann war offenbar eingenickt, dieser Wurm. Den Männern fehlte eindeutig Disziplin. Es wurde Zeit, dass sie wieder unter Zaromirs Fittiche kamen.


  Mit seiner Stiefelspitze stieß er den Mann an, doch der kippte reglos zur Seite. „Hey, hast du etwa getrunken?!“ Das hatte er nicht gewagt! Seine Hand glitt zum Griff seiner Peitsche. Der Mann begann sich zu regen und griff sich stöhnend an den Kopf, dann blinzelte er zu Cyric hoch. „My ... my Lord?“ Sein Bewusstsein schien von weit her zurück zu kommen.


  „Was ist hier los?“ Eine plötzliche, unerklärliche Panik packte ihn. Er stieß den Mann beiseite und eilte zur geschlossenen Tür. Durch die Gitter war nichts zu erkennen, das Innere lag noch in vollkommener Dunkelheit. Ungeduldig zerrte er den Riegel auf und stürzte hinein.


  „NEEEIIIINNN!!!!“ Sein Schrei gellte überlaut durch den Wald.


  


  


  * * *


  


  


  „Wo ist C ... der Junge?“ Zehn Tage war es nun schon her, dass sie Jeremiah direkt unter der Nase des Lords aus Fangham heraus, hier her gebracht hatten. Bereits am nächsten Tag waren die Soldaten aufgetaucht und hatten sich auch auf diesem Hof umgesehen, jedoch ohne Erfolg.


  An die Tage seit seiner Flucht konnte Jeremiah sich nur sehr verschwommen erinnern, wie an einen schrecklichen Alptraum. Coleen war bei ihm gewesen, wann immer er wach wurde und Bee hatte ihm ständig ein Zeug eingeflößt, von dem er im ersten Moment geglaubt hatte, es würde ihm ein gewaltiges Loch in den Magen brennen. Doch es hatte seine Schmerzen betäubt und ihn in tiefen Schlaf geschickt.


  „Pete? Ist in die Berge gegangen. Hat was von irgend welchen Flechten gesagt, die da wachsen sollen.“ Bee zuckte die Schultern.


  Vollmond, natürlich. Jeremiah nickte.


  Der alte Mann hielt ihm den Becher mit der Medizin hin, doch Jeremiah biss die Zähne zusammen und winkte ab. „Noch nicht.“ Er atmete tief durch. Als er gestern wieder wach gewesen war, hatte Coleen ihm endlich die ganze Geschichte über ihre Flucht erzählt und auch, welche Rolle Bee gespielt hatte. Das konnte er nie wieder gut machen.


  „Ich ... schulde dir was. Du hast mir das Leben gerettet.“ Bee winkte verlegen ab, doch Jeremiah fuhr unbeirrt fort. „Nein, wirklich. Ohne dich, die ganzen letzten Tage ... Und ich möchte ... also, ich ... Mann, das ist jetzt wirklich schwer.“ Er sah Bee mitfühlend in die Augen. „Also ich ... weiß, was mit Hannah ist.“ Bees Mine wechselte von Verlegenheit zu höchster Aufmerksamkeit.


  „Hannah?“ Seine Stimme klang rau.


  Jeremiah blickte verlegen auf seine Beine. Bee hatte ihm die Verbände frisch gewechselt. Die Heilung schritt langsam voran und er war an das Bett gefesselt, zur Untätigkeit verdammt. Doch auch wenn die Schmerzen unerträglich waren, musste er jetzt erst mit Bee reden.


  „Hannah ist nicht einfach nur verschwunden und sie ist auch nicht auf Wanderung.“ Jeremiah zögerte. „Hannah ... ist tot, Bee. Es tut mir leid. So sehr leid ...“


  Bees Gesicht hatte alle Farbe verloren und sich in eine steinerne Maske verwandelt. Langsam stand er auf und wandte Jeremiah den Rücken zu.


  „Wie ... woher ... weißt du? Ich habe doch alle gefragt. Keiner ...“


  Bee schüttelte immer und immer wieder den Kopf, unfähig zu begreifen, was er soeben erfahren hatte. Dann ging er ohne ein weiteres Wort hinaus.


  


  


  Der Lord war vor zwei Tagen abgereist, und diesmal, so schien es, wirklich endgültig. Jeremiah befand sich in der sicheren Obhut von Bee und Bauer Sander, der, als er gehört hatte, was geschehen war, ohne ein weiteres Wort Jeremiah in einer winzigen, geheimen Bodenkammer unter der hintersten Pferdebox versteckt hatte.


  Die Durchsuchung der Soldaten hatte Jeremiah nicht mitbekommen. Zu dem Zeitpunkt hatte bereits das Fieber eingesetzt und Coleen dankte der Göttin auf Knien, dass er nicht gestorben war. Er war jetzt der einzige Mensch, den sie hatte – das was einer Familie am nächsten kam.


  Unwillig hatte sie Jeremiah verlassen, es heraus gezögert bis zum letzten Moment, doch was hatte sie für eine andere Wahl? Nachdenklich saß sie auf der Felskante und blickte in das weite Tal, das sich unter ihr erstreckte. Die letzten Strahlen der Abendsonne tauchten die Landschaft in ein weiches Licht. Alles wirkte friedlich und irgendwie spürte sie, dass es das auch war.


  Und heute Nacht war es wieder so weit. Als die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, zog sie sich ins Innere der Höhle zurück. Diesmal sollten sie keine Mondstrahlen treffen, sie würde all ihre Aufmerksamkeit darauf verwenden, zu bleiben wie sie – nein, was sie war, ein Mensch. Sie hatte den ganzen Nachmittag geschlafen und fühlte sich nun ausgeruht und frisch.


  Sorgfältig hing sie das Amulett wieder an den Felsvorsprung in der Höhle. Der Mond stand klar und hell am Himmel und erleuchtete das Land mit seinem fahlen Licht. Alles wirkte so wundervoll ruhig, als könnte nie mehr etwas Schreckliches passieren, als würde das Mondlicht selbst alles Schlechte von der Welt fern halten. Wenn es nur so wäre ...


  Stundenlang starrte Coleen auf die mondbeschienene Landschaft, ließ sich einhüllen in ein Gefühl von Sicherheit, Ruhe und Frieden. Dann spürte sie es. Sanft und verheißungsvoll, den Drang nach vorn zu kommen, dem Mondlicht entgegen, es zu spüren, nur ein winziges kleines bisschen, nur einen einzigen Strahl auf ihrer Haut ...


  Nein! Sie schüttelte energisch den Kopf und schloss die Augen um den Anblick des Mondlichtes auszuschließen. Doch vor ihrem inneren Auge tauchten nun noch intensiver die verlockenden Mondstrahlen auf. Ruckartig stand sie auf und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Besser.


  Sie sollte vielleicht ihre Konzentration auf etwas anderes richten, sich ablenken. Coleen hob ein Bein und begann laut zu zählen, wie lange sie auf dem anderen stehen konnte. „Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs ...“ Sie sah wieder zur Höhle hinaus ... ein Seufzer kam ungewollt über ihre Lippen. „Nein!“ Sie drehte sich herum und blickte an die Höhlenwand. „Eins, zwei, drei, vier, ...“


  Wie es wohl Jeremiah jetzt ging? Ob er schlief? Er musste höllische Schmerzen haben. Aber er war stark, ein Kämpfer ... Und ich bin so schwach, dachte sie frustriert. Ich schaffe es nicht einmal, meine Gedanken vom Mond fern zu halten. Mit mürrisch verzogenem Mund drehte sie sich unwillkürlich herum und blickte hinaus.


  Hatte die Welt je so etwas Schönes gesehen? Dieses fahle, reine Mondlicht, das die Welt verzauberte und sie in einen anderen, einen ungleich besseren Ort verwandelte ... Langsam tat Coleen einen Schritt nach vorn, dann noch einen, gedankenverloren streckte sie die Hand aus. Ihre Fingerspitzen tauchten zaghaft ins Mondlicht ein, das über ihre bleiche Haut perlte und sie hell erstrahlen ließ. Fasziniert trat sie weiter vor. Ein prickelndes Gefühl breitete sich aus, durchströmte ihre Finger, ihre Hand, lief weiter über ihren Arm und durch ihre Brust in ihren ganzen Körper.


  Sie war frei, sie war glücklich, alles war wunderbar, sie musste nur mehr von diesen Strahlen in sich aufnehmen, sich frei in ihnen baden –


  Ihre Hände öffneten ihr Hemd und ließen es achtlos zu Boden gleiten ...


  LIONEL


  Endlich! Die Küste von Casserat. Die elende Schiffsreise hatte einfach nicht enden wollen, genauso wie dieses völlig nutzlose Unternehmen überhaupt. Ungeduldig trommelte Ivy mit den Fingern auf die Reling, während die Matrosen das Schiff vertäuten. Der Lord hatte ihr nun endgültig ihre versprochene Freiheit – und Unabhängigkeit zugesichert.


  Mit ruhigen Schritten verließ er das Schiff. Am Kai erwartete ihn bereits Zaromir, um Bericht zu erstatten. Mit emotionsloser Mine hörte er sich an, was der Mann zu erzählen hatte. Es sei nicht leicht gewesen, Karim im Zaum zu halten, doch er hätte es geschafft, zumal sich Karim, ebenso wie William, erstaunlicherweise viel in ihren Gemächern aufgehalten hätten, statt wie sonst durch die Stadt zu streifen.


  „Er lernt eben, langsam Verantwortung zu übernehmen.“ Zufrieden nickte der Lord. Seine Befürchtungen waren unbegründet gewesen, er hatte sich selbst verrückt gemacht. Und auf Zaromir war wie immer Verlass gewesen.


  „My Lord, wo ist Lionel?“


  Richtig, der Junge. Cyric nickte Zaromir zu. „Bring dem Mädchen das Kind und gib ihr hundert Taler.“


  Hundert Taler? Sollte das alles sein, was er versprochen hatte? Doch das war ihr im Moment auch völlig egal, solange sie nur endlich wieder Lionel zurückbekam. Und dann würden sie aus dieser verkommenen Stadt verschwinden so schnell und so weit fort, wie sie nur konnte.


  „Äh, my Lord, wir haben da ein kleines Problem ...“, unbehaglich blickte Zaromir zu Ivy und dann zu Cyric.


  „Und das wäre?“ Was konnte jetzt noch schief gehen? Seine Stadt war in einem ordentlichen Zustand, die Steuern waren alle gezahlt worden, nichts war beschädigt, also was konnte nun noch sein?


  „Der Junge ... äh ...“, Zaromir warf einen unsicheren Blick auf Ivy, nahm den Lord einen Schritt zur Seite und senkte die Stimme zu einem Flüstern, „er fiel dem Devarroc zum Opfer.“


  „WAS?!“ Ivy stieß den Lord beiseite und packte Zaromirs Arm. Sie musste sich verhört haben, das konnte nicht wahr sein.


  Unwillig schob er ihre Hände von sich und hielt seine Augen weiter fest auf Cyric gerichtet. Cyric gab ein Zeichen, daraufhin ergriff einer der Soldaten Ivy und führte sie ein paar Schritte beiseite, außer Hörweite, wo sie zitternd stehen blieb, unfähig sich zu bewegen oder zu begreifen, was sie glaubte gehört zu haben.


  „Nun, my Lord ...“ Zaromir wand sich unbehaglich und warf einen schrägen Blick auf Ivy. „Ich kann es mir absolut nicht erklären. Der Junge war sicher weggesperrt, doch als er nach der Neumondnacht sein Frühstück bekommen sollte, fand die Magd nur das leere Zimmer und eine Blutlache auf dem Balkon.“ Er wich dem scharfen Blick des Lords aus. „Der Devarroc muss wohl von außen über den Balkon gekommen sein.“


  Verdammt! Wie unangenehm ... er sah zu Ivy,die vollkommen erstarrt war. Hm, doch andererseits ...


  Cyric rieb sich angespannt die Stirn. Nun hatte der Devarroc auch in seinem Haus zugeschlagen. Das würde den Menschen hier zeigen, dass auch er betroffen und offensichtlich nicht gefeit war, gegen die Angriffe des Devarroc. Sehr gut!


  Cyric starrte schweigend zu Ivy. Was sollte er nun mit ihr tun? Er räusperte sich. „Bedauerlich, dass es zu dem kleinen Unglücksfall kam.“ Er wandte sich an Zaromir. „Gib ihr fünfhundert Taler.“


  Ivy war kreidebleich und bebte am ganzen Körper. „Kleiner Unglücks ...? Ist das alles?! Ich will das Geld nicht, ich will meinen Sohn!“


  „Sohn?“ Und er hatte tatsächlich gedacht, sie sei noch Jungfrau. Nun, dann war sie in mehr als einer Hinsicht nutzlos geworden. „Mehr kann ich nicht für dich tun, tut mir leid.“ Er wandte sich ab, doch Ivy packte ihn am Ärmel. „Ich will meinen Sohn!“


  „Ich kann nichts mehr für dich tun. Geschehen ist geschehen“, Cyric riss sich los und stolzierte davon.


  „Zaromir griff in seine Tasche und zog einen Zettel hervor. Darauf kritzelte er etwas und drückte ihn Ivy in die Hand. „Bring das zum Zahlmeister, er gibt dir das Geld.“


  „Behaltet euer Blutgeld“, zischte sie und warf ihm das zerknüllte Papier ins Gesicht, ehe sie kerzengerade aufgerichtet davon ging.


  Erst als sie um die nächste Häuserecke gebogen war, brach sie an der Hauswand zusammen. Die Arme fest um ihre bebenden Knie geschlungen wiegte sie sich vor und zurück. „Lionel, Lionel, Lionel, ...“, flüsterte sie vor sich hin, doch keine einzige Träne stahl sich aus ihren Augen.


  Nein, sie würde erst weinen, wenn das Ungeheuer tot war, das ihrem kleinen Lionel das angetan hatte, koste es was es wolle.


  


  


  * * *


  


  Der Lord klopfte an, bevor er das Gemach betrat.


  Sein Gegenüber hatte sich nicht umgewandt, sondern blieb reglos auf dem Balkon stehen. Den Rücken zu Cyric gewandt starrte er hinunter in die tosende Brandung.


  Cyric machte ein paar Schritte auf ihn zu, doch dann hielt er mitten in der Bewegung inne. Auf dem Bett lagen Pergamente verstreut – seine mühsam gesammelten Prophezeiungen!


  Scharf zog er die Luft ein und starrte erschrocken auf den Rücken des jungen Mannes. Dann räusperte er sich. „Du ... warst in meiner Kammer unten?“


  Der Mann am Fenster hatte sich langsam umgedreht und verneigte sich spöttisch vor Cyric.


  „Sollte ich etwa nicht dahinterkommen? Ich weiß jetzt, was ich bin. Ich kenne meine Bestimmung. Und ... was den kleinen Jungen betrifft, das war ein Test – ich habe keinen Grund es abzustreiten.“


  Langsam, wie in Trance, nickte Cyric. Ihn schauderte, als er in die berechnenden Augen schaute und dort eine Grausamkeit entdeckte, die er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Zeit der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.


  DREI JAHRE SPÄTER


  Gemeinsam mit Coleen hatte Jeremiah sich eine kleine Hütte gebaut, einsam auf einer Anhöhe am Fuße der Berge. Durch das unwegsame Gelände und verirrte sich kein Mensch hier her und es lag weit genug weg von irgendwelchen neugierigen Störenfrieden und vor allem weit weg von Fangham. Dem kleinen Erdmuckel schien seine neue Heimat durchaus zu gefallen und auch Coleen wirkte zufrieden, soweit er das beurteilen konnte.


  Bee hatte sich ebenfalls ganz nah niedergelassen und wieder der Bienenzucht verschrieben. Dass der kleine Pete sich als Mädchen entpuppt hatte, war ihm offenkundig egal. Und was Hannah anbelangte: er hatte nie gefragt, wie sie gestorben war und woher Jeremiah es wusste. Das war vermutlich auch besser so.


  Jeremiah erinnerte sich an jene Nacht, als ihm die Beine gebrochen worden waren, nur noch wie an einen furchtbaren, nicht enden wollenden Alptraum. Er sah zur Tür hinaus. Die Sonne erhob sich gerade über den Horizont und tauchte die Welt in ein klares, hellgoldenes Licht, das alles rein zu waschen schien.


  Gestern war Coleen losmarschiert, wieder in die Berge. Ob sie schon dort war? Die Zeit ohne sie verbrachte er immer voller Unruhe. Doch sie schien sich nun auf ihre Weise damit abgefunden zu haben, auch wenn sie nie mehr darüber ein Wort verlor. Ihr verschlossenes, abweisendes Gesicht hatte ihn stets davon abgehalten, nachzufragen. Offenbar wollte sie dies alles tief in ihrem Inneren verschließen.


  Doch trotzdem Coleen sich immer tief in die Berge zurückzog, waren ausgerechnet die Priester irgendwann auf den Drachen aufmerksam geworden, der bei Vollmond entfernt in den Bergen manchmal sichtbar wurde. Der Teufel sollte sie holen, diese verdammten Heuchler, besser heute als morgen! Grimmig ballte er die Fäuste. Mit ihrem scheinheiligen Lächeln und frommen Reden konnten sie ihn nicht täuschen, auch sie kannten die Ur–Prophezeiung. Und er wusste genau, worauf sie aus waren: sie wollten den Drachen fangen und die „Entscheidung von Menschenhand“ selbst herbeiführen.


  Eines Nachts waren sie dann gekommen. Heimtückisch hatten sie sich angeschlichen und auf die Lauer gelegt, doch der Drache war ihnen nicht in die Falle gegangen. Oh nein.


  Auch Jeremiah hatte den Nachthimmel beobachtet, wie stets, wenn Coleen in den Bergen war. Er wollte bei ihr sein, sie trösten, beschützen, unterstützen ... einfach für sie da sein. Doch sie hatte abgelehnt. Wie immer hatte sie abgelehnt. Höflich, traurig, bestimmt. Und so hatte er nach ihr Ausschau gehalten, gehofft, ihre Silhouette am Nachthimmel auszumachen, ihre geschmeidigen Bewegungen von der Ferne zu bewundern. Doch dann kam alles anders.


  Er hatte sie gesehen, wie sie aufstieg, langsam dem Mond entgegen. In eleganten, gleichmäßigen Bewegungen hatte sie sich emporgeschwungen, und er war wie immer atemlos jeder ihrer Bewegungen gefolgt. Aber dann, mit einem Mal, hatte sie die Richtung geändert. In einem jähen Sturzflug war sie aus dem Himmel hinunter gestoßen und hatte Feuer gespien. Plötzlich brannte alles lichterloh und er sah fern kleine Lichterpunkte umher eilen, während der Drache in Richtung Norden davon flog.


  Am nächsten Morgen sah er die Priester kreidebleich mit versengten Kutten und angeschmorten Haaren schweigend vorbeiziehen, in ihren Händen die Reste von Fangnetzen und Seilen. Fortan hatten sie sich rein auf das Beten konzentriert. Doch er traute ihnen nicht und er würde sie im Auge behalten – nur zur Sicherheit.


  Jeremiah hinkte zum Tisch hinüber und begann ihn zu säubern. Ja, wenn Coleen hier war, war immer alles akkurat aufgeräumt. Er hingegen brachte es fertig, selbst in kürzester Zeit eine solide Unordnung zu verbreiten. Wie hatte er es nur früher in seiner Apotheke allein geschafft? Doch das war schon so lange her, fast als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Und irgendwie war es das ja auch.


  Ein dreiviertel Jahr hatte es gedauert, bis er nach seiner Verletzung wieder einigermaßen schmerzfrei selbständig hatte humpeln können. Doch wie sollte es nun weitergehen, was die Prophezeiung betraf? Oft genug hatte er sich die Frage gestellt, ohne eine brauchbare Antwort zu erhalten. Coleen weigerte sich, mit ihm über das Thema zu reden. Irgendwann war er zu dem Schluss gekommen, es einfach ruhen zu lassen. Wenn die Zeit gekommen war, würde alles von selbst geschehen, so wie es vorherbestimmt war.


  Er war nicht der Mann, der die Hände abwartend in den Schoß legte, doch was hatte er hier für eine andere Wahl?


  Die Feuerstelle jedenfalls war ausgeräumt – und er hatte Lucca auch noch den Hinweis dazu gegeben. Was auch immer dort verborgen gewesen war, es war nun fort. Was für ein Dummkopf er doch gewesen war, was für eine hirnverbrannte Idee.


  Doch das Leben ging weiter. Sie hatten sich zunächst weiter bei Bauer Sander als Hilfsarbeiter verdingt, und nebenzu angefangen, sich eine kleine Existenz aufzubauen mit ihren Salben, Essenzen und Kräutern und nun, da sie ihr eigenes Heim hatten – er schmunzelte – mit seinem Schnaps.


  Zunächst hatte er Früchte angekauft und verarbeitet, doch jetzt ... Seine erste eigene Obsternte dieses Jahr ließ sich durchaus sehen – er konnte es gar nicht erwarten, bis er den ersten Schnaps davon brannte. Seine Früchte waren einfach unvergleichlich und, das musste er zugeben, eindeutig besser als seine Ernte in Casserat. Der Boden hier in der Berggegend war im Gegensatz zu dem trockenen Sandboden nährstoffreich und fruchtbar und der häufige Wechsel zwischen Regen und Sonne ließ selbst aus kümmerlichen Pflanzen binnen kürzester Zeit vielversprechende Jungbäume und Beerensträucher sprießen.


  Nein, er vermisste Casserat kein bisschen und mittlerweile machte ihm auch der Regen nichts mehr aus – im Gegenteil: nach dem Regen wirkte die Natur so rein und frisch, wie neu geboren. Er glaubte hunderte von verschiedenen Gerüchen in der klaren Luft wahrnehmen zu können. Einfach unglaublich. Nur Geb – ja, den vermisste er. Wie es ihm wohl ging?


  LUCCA IN NÖTEN


  Casserat – was auch immer er sich damals, als er hierher kam, von dieser Stadt erwartet hatte, das hier sicherlich nicht. Und er mochte das Land nicht – öde, trostlos und viel, viel zu heiß. An manchen Tagen, wenn sie bis an den Rand der Wüste ausritten, glaubte er, dass die Hitze ein Loch in seine Lunge brennen würde.


  Lucca rieb sich die Augen, während er müde von seinem Fenster in den Burghof starrte.


  Es war eine lange Nacht gewesen. Zunächst waren die Karten ihm wohl gesonnen gewesen. Seine Spiele gewann er überlegen, die Frauen warfen ihm verführerische, die Männer neidische Blicke zu. Aber dann hatte sich das Blatt – wieder mal – gegen ihn gewendet. Zuerst verlor er nur kleine Beträge, doch er wollte es wissen, das sollte seine Nacht werden, er wollte als reicher Mann mit einer schönen, willigen Frau vom Spieltisch direkt ins Bett gehen.


  Er hätte aufhören sollen, als er noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Nun hatte er wieder einmal sein ganzes Geld verspielt – was nicht so schlimm gewesen wäre, er bekam ja bald wieder seinen Sold – doch dann hatte er den Fehler begangen und Schulden gemacht. Vielleicht war es der schwere Wein, vielleicht die unglaublich warmen, kaffeebraunen Augen von Seyda, die ihn zu locken schienen und ihn zwangen, seinen Verstand über Bord zu werfen. Er wusste es nicht.


  Und er sprach nicht von kleinen Schulden – nein, richtige Männerschulden und das ausgerechnet beim Hauptmann der Wache – das war sein zweiter Fehler an diesem Abend gewesen. Und der erwartete das Geld bis Ende der Woche.


  Lucca hatte keine Ahnung, wie er es auftreiben sollte. Er hatte bereits alles verkauft, was er besaß, selbst seine Kleidung war merklich weniger geworden. Vielleicht war es nun einfach an der Zeit, hier die Zelte abzubrechen und sich anderweitig umzusehen. Und warum es noch auf die lange Bank schieben? Es würde nur ein paar Minuten dauern, seine verbliebenen Habseligkeiten zu packen. Morgen früh konnte er, sobald das Stadttor geöffnet wurde, bereits verschwinden. Kraftlos rieb er sich die Augen und sah sich um. Was hatte er eigentlich noch? Nicht mal die Decke auf dem Bett gehörte ihm. Er trat vom Fenster weg. Der Morgen graute bereits.


  Wozu noch weiter zögern. Entschlossen wandte er sich ab und sah sich im Zimmer um. Seine Stiefel lagen achtlos vor seiner Truhe. Er schritt hinüber und schob sie beiseite. Wahllos zog er ein zerknittertes Hemd und seine alte Hose heraus und stopfte sie in einen Beutel. Seit er in den Dienst von Casserat getreten war, trug er nur noch Uniform. Doch auch das war etwas, das ihm nicht mehr gefiel – im Grunde noch nie gefallen hatte. Er war es leid, sich Anordnungen zu fügen. Er wollte endlich wieder sein eigener Herr sein, so wie früher – und zum Teufel mit dem Lord.


  Ein letzter Blick in die Truhe ließ ihn in der Bewegung innehalten. Dort unten, am Boden der Truhe, lag ein Sack. Den hatte er vollkommen vergessen ... Der Mantel, den der komische Kauz ihn damals in Fangham hatte ausgraben lassen. Nachdenklich holte er ihn heraus und strich über den edlen, schweren, dunkelblauen Stoff. Der Mantel war dem Mann damals so wichtig gewesen, dass er dafür sogar riskieren wollte, Lucca unter den Augen der Fanghamer zu befreien. Warum wohl? Warum ...


  Ob es nun dieser Mann gewesen war, der damals bei Coleen gewesen war, als sie ihn im Wald ergriffen hatten oder nicht ... er war sich nicht mehr sicher. Doch wenn, dann war er auch der Mann, den Lord Cyric damals in Fangham um alles in der Welt hatte fangen wollen. Ihn und das Mädchen. Aber daraus war nichts geworden, der Mann war plötzlich wie vom Erdboden verschwunden gewesen. Doch was, wenn dieser Mann, dieser Jeremiah, noch immer lebte? Was wenn er noch immer versessen nach dem Mantel war? Was wenn es ihm gelang, ihn aufzutreiben und zu einem Handel zu bewegen? Was wenn ...


  Entschlossen warf er seine Sachen wieder in die Truhe, auf den Mantel und schlug den Deckel zu. Ein Versuch war es wert. Die Sonne ging gerade am Horizont auf. Gemächlich ging er nun in die Küche, um sich ein Frühstück zu holen und zu warten.


  Am frühen Vormittag sah er endlich den Lord mit großen Schritten über den Hof gehen. Und wenn er sich nun irrte? Was wenn es nicht der gleiche Mann war, der damals in der Köhlerhütte unter dem Bett gelegen hatte? Was wenn ... Nein, er war es gewesen, er musste es gewesen sein.


  „My Lord!“ er trat auf ihn zu und verneigte sich widerwillig. Unterwürfigkeit war noch nie seine Sache gewesen.


  „Lucca?“


  „Ich müsste euch in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte Cyric den jungen Mann. Natürlich, seine Spielschulden, er hatte schon davon gehört. Nahm er tatsächlich an, dass er ihn auslöste und somit seine Schulden noch erhöhte? Sinnlos hatte Lucca das viele Geld verprasst, das er ihm damals gegeben hatte, doch das war nicht sein Problem. Seitdem hatte er im Stall gearbeitet, doch ihm war schon zu Ohren gekommen, dass Lucca ein regelmäßiger Spieler war, der seine Kameraden oft genug vor der Lohnzahlung um etwas Geld anging.


  „Ich habe keine Zeit für deine Spielerprobleme. Lerne Verantwortung für deine Handlungen zu tragen. Ich kann dir nicht helfen.“ Er ging weiter in Richtung Pferdestall. Verärgert runzelte Lucca die Stirn. Dieser aufgeblasene, eingebildete – er straffte die Schultern und räusperte sich.


  „Es würde mir nicht im Traum einfallen, euch um Geld zu bitten.“ Ein eindeutiger Ton von Arroganz lag in Luccas Stimme.


  Natürlich nicht ... spöttisch blickte Cyric auf den jungen Mann. Er trug immer noch die Aura von Wildheit und Unbezähmbarkeit um sich. Nein, vermutlich würde er ihn tatsächlich nicht fragen.


  „Ich kann euch vielleicht helfen.“


  „Mir helfen? Sehe ich aus, als hätte ich Hilfe nötig?“ Cyric wandte sich wieder ab und ging weiter.


  „Nun, das kommt darauf an. Mir ist letzte Nacht etwas eingefallen, das ich seit unserer Abreise aus Fangham vollkommen vergessen hatte.“


  „Und was könnte das wohl sein?“


  „My Lord, dieser Mann, der, den ich mit dem Mädchen, mit Coleen, zusammen gesehen hatte, damals im Wald ...“ Ruckartig war der Lord stehen geblieben und hatte sich umgedreht. Mit zusammengekniffenen Augen sah er Lucca an. „Jeremiah?“


  Lucca nickte. Er hatte ihn am Haken. „Jedenfalls ... also damals, als ich von den Dorfbewohnern eingesperrt worden war, also sozusagen bevor ihr gekommen seid ...“


  „Ja, ja, ja ... nun erzähl schon!“ Ungeduldig packte Cyric Lucca am Hemd und schüttelte ihn.


  „Nun, er wollte mich damals befreien, für eine kleine Gegenleistung.“


  „Was denn? Welche Gegenleistung?! Himmel nochmal, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!“


  „Ich sollte ihm etwas besorgen, das in der Zelle vergraben war. Doch dann kamt ihr und er war auf nimmer Wiedersehen verschwunden.“ Lucca zuckte gleichgültig die Schultern, während er den Lord aus den Augenwinkeln beobachtete.


  „Ja und was? Was war es?“ Sicher ein neues Buch, eine weitere Prophezeiung! „Wo ist es?!“


  „Es war so ein weiches Stoffbündel. Nun, ich hatte es damals, als ihr mich freigelassen hattet, versteckt und ... dann vergessen.“ Ob er ihm das abkaufte? Er hielt den Blick gesenkt. Unter seinen dichten Wimpern hervor suchte er Cyrics Gesicht nach irgend einem Anzeichen von Misstrauen ab.


  „Versteckt? Wo denn?“ Der Lord runzelte misstrauisch die Stirn. Ein weiches Stoffbündel? Kein Buch, keine Prophezeiung? Warum wollte Jeremiah es dann unbedingt haben?


  „In der Nähe von Fangham, im Wald. Ich könnte hinreisen, diesen Jeremiah suchen und es ihm erneut anbieten. Oder ich könnte es herbringen. Wenn es euch interessiert, my Lord?“ Jetzt kam es darauf an. Würde der Lord darauf eingehen, waren seine Spielschulden so gut wie getilgt, wenn nicht ... nun dann blieb ihm immer noch die Flucht – ein Tag hin oder her machte keinen Unterschied.


  Cyric schwieg. Reglos stand er im Hof und starrte in die Ferne. Jeremiah. Was hatte er damals das Land auf den Kopf gestellt nach diesem verfluchten Mistkerl. Doch er war wie vom Erdboden verschluckt. Zuletzt hatte er geglaubt, er sei, so verletzt wie er war, nicht weit gekommen und dann wohl oder übel wilden Tieren zum Opfer gefallen. Blieb noch das Mädchen, das ihm ganz offensichtlich bei der Flucht damals geholfen haben musste. Aber wie weit hatte sie schon allein mit einem schwer verletzten Mann kommen können? Doch auch sie konnte er nicht finden, was ihn auch nicht weiter verwunderte. Sie war wie ein Geist, der kam und ging und langsam war er zu der Überzeugung gelangt, dass es einfach unmöglich war, sie zu fangen. Doch was, wenn Luccas Geschichte stimmte und er nicht nur Geld aus ihm rauspressen wollte? Was wenn es doch noch eine Möglichkeit gab, an Jeremiah und das Mädchen – oder im sehr wahrscheinlicheren Fall, dass Jeremiah tot war, nur an das Mädchen – heranzukommen? Er wandte sich Lucca zu und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.


  „Was willst du?“


  „Nun, ich könnte versuchen, Jeremiah aufzuspüren, den Handel vorzuschlagen und ...“


  „Was bringt dich auf den Gedanken, dass es dir, sollte er tatsächlich noch leben, gelingen könnte, ihn zu finden?“


  „Nun, es sind immerhin drei Jahre vergangen. Er ist sicher aus seinem Versteck gekommen. Ich kenn die Gegend wie kein anderer dort ...“


  Ja, der Junge war ausgesprochen clever und verschlagen. Vielleicht war es tatsächlich einen Versuch wert. Und wenn Jeremiah damals mit dem Mädchen unter einer Decke gesteckt hatte, dann musste sie ebenso ein Interesse an dem Fundstück haben, wie Jeremiah. Und was hatte er schon zu verlieren?


  „Da wäre nur leider noch eine Kleinigkeit ...“ Lucca räusperte sich. „Ich habe leichtsinnigerweise gestern Nacht an Tarek eine größere Summe verspielt.“


  „Nur aus Neugier: wie viel?“


  Lucca hielt Cyrics scharfem Blick stand. „Etwas mehr als einen Monatslohn.“ Der Lord lachte laut auf. Lucca fuhr ruhig fort. „Sicher könntet ihr, bis ich wiederkomme, die Summe für mich bei ihm auslegen?“


  Cyric schüttelte den Kopf. „Wer sagt mir, dass du nicht abhaust und ich auf deinen Schulden sitzen bleibe?“


  „Nun, wenn ihr mir nicht traut ...“, Lucca wandte sich zum Gehen.


  „Nein. Aber ich habe noch eine bessere Idee. Ich werde dir Tarek zur Seite stellen, damit er dir ein wenig auf die Finger sieht, nicht dass du auf den Gedanken verfällst, dich aus dem Staub zu machen. Dein Verschwinden dürfte ja dann am allerwenigsten in seinem Sinn sein. Und wenn du Hilfe brauchst bei deinem Unterfangen, dann bist du nicht allein und ihn kennt dort keiner. Ihr geht ohne Uniform. Solltet ihr erfolgreich sein, übernehme ich deine Schulden und lege noch eine Prämie oben drauf. Wenn nicht ...“, er zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  Ausgerechnet Tarek mitnehmen?! „Ihr könnt mir vertrauen.“


  „Entweder Tarek geht mit oder der Handel ist geplatzt und ich werde mir überlegen, wie ich aus dir herausbekomme, wo das gute Stück versteckt ist und dann selbst suchen, auch wenn ich den ganzen verdammten Wald dort umgraben lassen muss.“


  Lucca starrte den Lord mit finsterer Miene an, dann nickte er.


  „Ich werde euch bis Sisswell begleiten. Dort ist sowieso in ein paar Tagen Rechtsprechung, das passt gut. Die nimmt etwa zwei Tage in Anspruch. Ich gebe euch noch weitere sieben Tage dazu. Solltest du bis dahin nicht in der Lage sein, deine Aufgabe zu erfüllen, wird Tarek sicher einen Weg finden, deine Spielschulden aus dir rauszubekommen.“


  Lucca schwieg. Wo hatte er sich nur jetzt wieder hineingeritten? Verdammt ...


  „Hast du eigentlich keine Angst, dass dich die Fanghamer erwischen? Immerhin ist es doch ganz in ihrer Nähe ... hm?“


  „Keiner sucht dort mehr nach mir. Außerdem weiß ich mich zu verbergen, zumal sie ja nicht wissen, dass ich mich dort wieder aufhalte. Ich mache so etwas nicht zum ersten Mal.“


  Ja, das glaubte er ihm auf Anhieb. „Also abgemacht. Wir brechen morgen auf. Warum Zeit verschwenden. Gib Tarek Bescheid.“


  Unzufrieden starrte Lucca ihm nach. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Aber vielleicht gelang es ihm ja, Tarek abzuschütteln und Jeremiah oder Coleen allein aufzuspüren. Und einen von beiden würde er finden, wenn sie noch lebten, dessen war er sich sicher.


  KEIN DRACHE IN SICHT


  Erschöpft machte Coleen sich an den Abstieg. Sie hatte es geschafft, zum dritten Mal hatte sie es endlich, endlich geschafft. Die Verwandlung war ausgeblieben, auch wenn es sie beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte. Der Wunsch sich dem Mondlicht zu nähern steigerte sich jedes Mal von einer sanften Verlockung über ein drängendes Bedürfnis, bis zu einem schier unwiderstehlichen Zwang – doch sie hatte widerstanden! Sie hatte es geschafft, mochten die Prophezeiungen sagen was sie wollten.


  Jeremiah kauerte mit dem Rücken zu ihr im dunklen Schatten und zupfte Unkraut aus dem Kräuterbeet, als sie nach Hause kam. Mit leisen Schritten ging sie zu ihm hinüber.


  Ihre Art zu gehen hätte er überall heraus erkannt. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich umdrehte. Drei Jahre lebten sie nun hier. Himmel, was hatte das Mädchen sich verändert. Von dem unterernährten, dürren Ding mit den spitzen Ellbogen und den hässlich kurzgeschnittenen Haaren war nichts mehr übrig. Vor ihm stand eine hübsche, wohlgeformte junge Frau, mit leicht gelockten, schulterlangen Haaren und verführerischen, bernsteinbraunen Augen, in denen sich jetzt das Licht brach.


  Sie war ihm so vertraut, als würde er sie schon sein ganzes Leben lang kennen, so als wäre sie schon immer ein Teil von ihm gewesen. Sie war jetzt seine Familie und er war stolz auf sie.


  Eines nicht allzu fernen Tages würde ein junger Mann kommen, ihr Herz erobern und ... Doch nein. Für einen Moment hatte er ihre Aufgabe vergessen. Armes Ding.


  Er wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Prophezeiung sich erfüllen würde, auch wenn Coleen sich offensichtlich weigerte, das anzuerkennen. Doch er hoffte inständig, dass dieser Zeitpunkt noch in weiter, weiter Ferne lag.


  „Du musst zwischen das Teufelskraut Lavendel pflanzen, das hält die Schädlinge fern.“ Coleen kniete sich neben ihn im Schatten eines künstlich errichteten Gesteinshaufens nieder und zupfte einen schwarz glänzenden Käfer von der Pflanze. Es war ihnen tatsächlich gelungen, aus den damals mitgenommenen Trieben eine neue Pflanze zu ziehen. Die mittlerweile langen, heimtückischen Ranken hatten sie sorgfältig an stabilen Stöcken festgebunden.


  „Stinknormales Lavendel? Sonst nichts? Da komm mal einer drauf ...“, brummte er übertrieben ernst mit gerunzelter Stirn, bevor er mit der Hand nach einem jungen Trieb schlug, der sich unauffällig seinem Hals genähert hatte. Er nahm ein Stück Schnur und befestigte ihn an einem Stock, ehe er sich umwandte und sie kurz in die Arme schloss.


  „Lavendel stinkt nicht, es duftet“, lächelte sie.


  Müde richtete er sich auf.


  „Ich habe schon alles hergerichtet. Ich mach mich morgen auf den Weg. Wenn ich es noch länger rausschiebe ist sonst Herbst, bevor ich auch nur einen Fuß von unserem Land getan habe. Soll ich dir was Schönes mitbringen?“, er grinste sie auffordernd an.


  „Du brauchst mir nichts mitbringen. Hauptsache du kommst schnell und heil wieder.“ Sie strich ihm über die Wange. Sein Haar und sein dichter Bart waren mit grauen Strähnen durchzogen. Es war ihr bisher nie in den Sinn gekommen, doch Jeremiah wurde langsam älter. Diesen Gedanken hatte sie bisher immer weit von sich geschoben.


  „Und du willst wirklich nicht mitkommen? Könnte dir gefallen. Tirpan ist eine schöne Hafenstadt ...“


  „Ich bleibe hier für mich. Danke.“ Nein, sie ging nicht mehr unter Menschen. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.


  


  


  Am nächsten Morgen stand Bee vor der Tür. „Bereit zum Aufbruch?“, fragte er munter und deutete auf seinen klapprigen, kleinen Planwagen. Jeremiah nickte und holte seine Sachen.


  „Hast du wirklich so viel Met gemacht? Du warst fleißig ... hätt ich dir gar nicht zugetraut, alter Mann“, grinste Jeremiah.


  „Meine Bienen waren fleißig, ich hab es nur etwas verfeinert. Nun pack deine Ware hinten rein und dann lass uns losziehen. Es ist ein weiter Weg.“


  Coleen war aus dem Haus getreten und sah stumm zu, wie Jeremiah sorgfältig seine Salben und Heilkräuter verstaute. Es fiel ihr immer schwer, sich von ihm zu verabschieden. Wer konnte wissen, was die Zukunft bereit hielt? Jeder Tag in Frieden und Freiheit war ein kostbares Geschenk das sie dankbar annahm. Das hatte sie gelernt.


  „Pass auf dich auf, Kleines, hörst du?“ Jeremiah drückte sie fest an sich.


  „Du auf dich auch.“ Sie küsste ihn zum Abschied auf die Wange und winkte Bee zu. Ein kurzes Schnalzen, schon setzte der kleine Wagen sich in Bewegung.


  Lange starrte Coleen ihnen hinterher, dann ging sie mit einem Seufzer ins Haus. Es war Unsinn, sich Sorgen zu machen. Alles war wie immer.


  DEVARROC UNTER KONTROLLE


  Unglaublich, wie gut er mittlerweile in der Lage war, sich selbst im Körper dieses Biestes zu beherrschen und zu kontrollieren. Fast könnte man schon von einer Perfektion sprechen. Er genoss den Zustand von uneingeschränkter Macht. Wenn er der Devarroc war, wagte es nichts und niemand, sich ihm in den Weg zu stellen, da gehörte ihm die Welt!


  Und das Schönste war – keiner hatte ihn im Verdacht!


  Ungeduldig wartete er auf den nächsten Neumond. Seit drei Jahren arbeitete er nun an sich und seinen Fähigkeiten. Im Gegensatz zu früher, als ihm nicht bewusst gewesen war, was geschah, wenn er verwandelt war, konnte er nun schon gewisse Handlungen steuern.


  Sein größter Fortschritt war, den Zeitpunkt der Verwandlung bereits bis in die späten Nachmittagsstunden vor der Neumondnacht auszudehnen, um seiner Jagdleidenschaft nachzugehen. Und warum nicht das ganze ausnützen, indem er sich kurz vor der Verwandlung ungesehen in die Nähe von Menschen brachte, die er als – nun, sagen wir störend empfand? Die panische Angst in ihren Augen, wenn sie sich binnen weniger Augenblicke nicht mehr ihm, sondern dem Devarroc gegenüberfanden, ihre jämmerlichen Fluchtversuche, ehe er sie zur Strecke brachte – das alles ließ sein Herz höher schlagen.


  Allerdings beherrschte er den Devarroc in sich noch nicht vollkommen. Oft ging das Untier mit ihm durch, wenn er unverhofft Beute witterte. Dann rückte sein Willen, sein Verstand in den Hintergrund und sein Instinkt übernahm mit brachialer Gewalt die Führung. Wie eine wilde Bestie stürzte er sich auf seine armseligen Opfer, die um ihr erbärmliches Leben wimmerten und versuchten, im panischen Lauf noch ein paar Meter herauszuschinden, bevor seine kräftigen Kiefer zuschnappten und sie mit einem Biss zermalmten. Es ging ihm nicht um das Fressen – nein, es war das Jagen und Erlegen, das ihn alles um sich vergessen und in wilde Raserei verfallen ließ. Was für ein unglaubliches Gefühl der Einzigartigkeit und Macht ihm dieser Zustand gab!


  Aber das Beste hatte er letzten Neumond herausgefunden: er beherrschte die Schlamorke! Dass er da nicht früher darauf gekommen war! Stets war der Devarroc als riesiger Schlamorke beschrieben worden – allein das hatte doch schon auf eine Seelenverwandtschaft hingedeutet. Und es stimmte!


  Er hatte sich diesmal sehr früh verwandelt. Die Menschen auf den Straßen hatten bei seinem Anblick ihre Körbe von sich geworfen und waren in heilloser Panik davongerannt. Er hatte seine Beute gejagt, mit ihr gespielt, den Geruch von Angstschweiß genussvoll aufgesogen, ehe er nach ihr schnappte. Sein Opfer war laut schreiend direkt auf das noch offene Stadttor zu geflohen – und hinunter in den Burggraben gestürzt, der voller Schlamorke war. Mit einem wütenden Brüllen war er hinterher gesprungen und im Graben gelandet.


  Der erste Schlamorke hatte bereits das Bein des bewusstlosen Mannes zwischen den Kiefern, doch als der Devarroc aufgetaucht war, hatte das Vieh auf groteske Art wieder sein Maul geöffnet und es ausgespuckt. Die Schlamorke hatten sich gemeinsam ein Stück von ihm zurückgezogen und ihn abwartend beobachtet, wie er seine Beute nahm. Als er fertig gewesen war, waren sie ihm ein Stück den Graben entlang gefolgt, immer in respektvollem Abstand und als er umgedreht hatte, waren sie ihm bereitwillig ausgewichen. Das war einfach unglaublich gewesen: die wilden, unbezähmbaren Schlamorke ordneten sich ihm unter!


  


  


  Und er freute sich schon auf die Zeit der Zusammenkunft, da er auf den Drachen traf. Er würde ihn zerfetzen, seine Schuppen in alle Himmelsrichtungen schleudern, sein Herz herausreißen und es verschlingen.


  ENTFÜHRT


  Die Zeit zerrann Lucca zwischen den Fingern, aber bisher war nirgends ein Zeichen von ihr zu sehen. Hatte er sich überschätzt, sich in die Sache verrannt? Dabei war er sich seiner Sache so sicher gewesen! Er kannte diese Gegend wie seine Westentasche und wenn sie sich hier noch herumtrieb – und davon war er überzeugt – dann musste er sie einfach finden.


  Doch endlich hatte er sie, durch einen reinen Zufall, ziemlich weit ab nahe der Berge erblickt: Coleen. Beinahe hätte er sie nicht wieder erkannt, so sehr hatte sie sich verändert. Das Haar schimmerte kastanienbraun im Sonnenlicht, das verführerisch zwischen den Ästen hindurch auf sie herunter schien und ihr Körper hatte nun die wundervollen Formen einer jungen Frau angenommen. Einer unglaublich schönen Frau. Fast reute es ihn, sie so zu hintergehen, doch ein Blick auf Tarek ließ ihn sich wieder erinnern, warum er hier war. Er zwang seinen Blick fort von ihr und räusperte sich.


  „Das ist sie. Scheint allein zu sein. Ich denke, die Gelegenheit ist günstig. Lass uns nicht lange warten.“


  Er hatte keine Ahnung, welche Kräfte ihr innewohnten, wenn sie außerhalb des Vollmondes war. Ein nicht unbeträchtliches Risiko, das es abzuwägen galt. Doch er hatte ja einen dabei, der keine Ahnung von all dem hatte und an dem sich das testen ließ – er sah abschätzend zu Tarek. Sollte sie ihn in Stücke reißen, so hatte er wenigstens ein Problem weniger.


  Leise näherten sie sich ihr von zwei Seiten, während Coleen völlig arglos Pflanzen einsetzte. Lucca war nun so nah dran, dass er hören konnte, wie sie selbstvergessen vor sich hin summte. Ein Lied, das er seit seiner Kindheit nicht mehr gehört hatte. Was gäbe er darum, jetzt umkehren zu können. Sein Blick fiel auf Tarek, der ungeduldig mit der Hand fuchtelte. Lucca schluckte trocken, dann gab er das Zeichen. Wie ein dunkler Schatten sprang Tarek auf das Mädchen zu und warf sie um. Schwer saß er auf ihr und riss ihr die Hände auf den Rücken, noch ehe sie begriff was hier geschah. Langsam kam Lucca hervor und reichte ihm das Seil.


  „Auch schon da?“, knurrte Tarek und griff nach dem Strick. Grob band er ihr die Hände, schob ihr einen Knebel in den Mund und zerrten sie hoch. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Lucca an. Verlegen wich er ihrem Blick aus. Reue hatte er bisher bei allem was er tat noch nie gefühlt. Bis jetzt.


  


  


  Ein paar Tage später erreichten sie Tirpan. Coleen taten sämtliche Knochen weh vom Transport: wie ein alter Sack war sie bäuchlings vor Lucca quer über das Pferd geworfen worden. Hier in Tirpan waren sie direkt zum Pferdehändler geritten, hatten die Pferde verkauft und waren nun auf dem Weg zum Hafen. Lucca wollte offensichtlich keine Zeit verschwenden und mied es, sie anzublicken, während sein Begleiter sie immer wieder neugierig musterte.


  „Die Charlotte läuft morgen früh aus. Anmelden und zahlen drüben beim Kapitän in der Baracke.“ Der Seemann nickte ohne aufzublicken hinüber zu einem verkommenen Schuppen, vor dem sich allerhand Gesindel herumtrieb.


  „Ich erledige das", meinte Lucca, doch Tarek hielt ihm am Ärmel zurück.


  „Nein, wir trennen uns nicht, klar? Nicht, dass du dich doch noch aus dem Staub machst.“ Gemeinsam gingen sie hinüber. Aber schon kurz darauf bereute Tarek sein Misstrauen.


  „Hey Mann, sieh dir die an!“


  „Hey, was willst du für die haben?“


  „Du brauchst die nicht, hast doch schon eine Alte zu Hause! Aber ich kauf sie euch ab!“


  „Lass doch mal fühlen!“ Schon griff die erste schmutzige Hand nach Coleen und von allen Seiten drängten nun die teilweise angetrunkenen Männer auf sie ein und stießen sich gegenseitig beiseite. Coleen wich zurück, dem ersten Mann der nach ihr grabschte, trat sie gegen das Knie, doch der nächste drängte schon nach.


  „Hey, verschwindet! Seid ihr verrückt geworden? Die ist nicht zu verkaufen!“ Doch die Männer hörten nicht hin. Ein heftiges Handgemenge folgte, dann riss Tarek sein Messer raus und schwang es in drei, vier schnellen Schnitten durch die Menge, während Lucca einem Angreifer mit einem kräftigen Schlag die Nase brach.


  Endlich wich die erschrockene Meute zurück und ließ sie durch zur die Baracke.


  Erleichtert schloss Lucca die Tür hinter ihnen. Der Raum war düster, lediglich eine trübe Öllampe erhellte ihn sparsam, von Tageslicht keine Spur.


  „Wollt ihr außer Schlägern noch etwas anderes?“, knurrte es aus der Ecke.


  „Wir wollen eine Überfahrt für drei nach Sisswell auf der Charlotte. Wir haben gehört, dass du morgen ausläufst.“ Tarek nestelte unter seiner Weste und zog einen Beutel mit Münzen hervor.


  Der Mann kniff die Augen zusammen und zog genüsslich an seiner Pfeife, während er sie musterte.


  „Nun?“ Tarek klimperte mit dem Beutel.


  „Hundert Taler.“


  Tarek nickte, zählte das Geld ab und steckte den Beutel dann wieder sorgfältig weg. Doch der Mann griff nicht danach, sondern sah ihn abwartend an.


  „Was ist?“


  Der Kapitän deutete mit der abgekauten Pfeife auf den Tisch. „Hundert – für jeden.“


  „Bist du verrückt?! Dreihundert?! Wir wollen das Schiff nicht kaufen, sondern nur eine Überfahrt!“


  „Ist sie eine Sklavin?“


  „Natürlich, das siehst du doch.“


  „Ich sehe nur eine gefesselte und geknebelte Frau. Hast du für sie Papiere?“


  „Natürlich habe ich Papiere.“


  „Dabei? Das muss schon alles seine Richtigkeit haben.“ Der Seemann hatte die Lage richtig erfasst, das konnte er an den Minen der beiden fremden Männer erkennen.


  „Nun, für weitere fünfzig Taler könnte ich mich allerdings überwinden, den Blick auf die Papiere zu vergessen.“


  Der Mann zog ruhig erneut an seiner Pfeife. Endlich holte Tarek wütend wieder den Beutel hervor und zählte nochmals zweihundertfünfzig Taler dazu.


  „Morgen früh um sieben laufen wir aus. Seid pünktlich, wir warten nicht auf euch.“


  Zähneknirschend gingen sie hinaus. Die draußen noch herumlungernden Männer hielten nun gebührlich Abstand, auch wenn ihre lüsternen Blicke Coleen verfolgten.


  


  


  Gut gelaunt hinkte Jeremiah die Straße entlang. Auch wenn er sich mittlerweile sehr wohl in diesem Land fühlte und glücklich mit seinem Leben war, so vermisste er doch hin und wieder das Stadtleben, das bunte Treiben, die vielen Menschen ... Und die Geschäfte waren mehr als gut gelaufen. Er und Bee würden morgen früh noch ein letztes Mal auf dem Markt ihre restlichen Waren anbieten, und sich dann auf den Weg zurück machen.


  Er hatte Hunger. Vorhin hatte Bee einen alten Bekannten getroffen und war von ihm nach Hause eingeladen worden. So war er allein weiter durch die Gassen geschlendert. Nun, er würde Bee ja sicher später im Wirtshaus treffen.


  Plötzlich blieb Jeremiah wie versteinert stehen und starrte auf die andere Straßenseite. Dort verschwand gerade ein junges, gefesseltes Mädchen mit zwei Männern in dem Wirtshaus, in dem auch er und Bee Unterkunft gefunden hatten – und das Mädchen sah aus wie Coleen. Er schüttelte den Kopf. Nein, unmöglich. Coleen war weit weg, zu Hause. Frauen gab es hier nun wirklich wie Sand am Meer.


  Dennoch hastete er über die Straße und betrat den Schankraum. Nur wenige Tische waren besetzt, einer davon von den beiden Männern mit dem Mädchen. Als Jeremiah eintrat, blickte Coleen auf, riss überrascht die Augen auf und schnappte nach Luft. Luccas Blick folgte ihrem, doch Jeremiah hatte sich bereits geistesgegenwärtig abgewandt und verschwand nach oben.


  Coleen hatte ihn erkannt, war das den Männern aufgefallen? Er wusste es nicht, aber eins wusste er mit Sicherheit: er musste Coleen da raus holen.


  Unruhig hinkte er in seinem Zimmer auf und ab. Hatten die Fremden sich auch hier eingemietet? Vorsichtig trat er wieder aus dem Zimmer und auf die Balustrade. Direkt unter ihm saßen sie und ließen sich ihr Bier schmecken, während Coleen immer noch gefesselt, mit geschlossenen Augen neben ihnen saß. Es juckte ihm in allen Fingern, jetzt sofort hinunter zu laufen, ihnen das Messer zwischen die Rippen zu stoßen und mit Coleen zu verschwinden. Doch das war – allein schon wegen seiner Gehbehinderung – unmöglich.


  Nein, erst mal ruhig nachdenken. Was, wenn er zum Statthalter ging? Coleen war keine Sklavin, somit war das Menschenraub oder gar Menschenhandel und beides war streng verboten. Doch andererseits, wenn diese Männer so offen damit umgingen, hatten sie entweder gefälschte Papiere, oder die entsprechenden Stellen bestochen, was hier sicher nicht schwerer war, als in Casserat, das wusste er. Im Moment konnte er nur abwarten und lauschen. Vielleicht erfuhr er etwas, das ihm weiterhalf. Doch die beiden Männer waren nicht allzu gesprächig und Jeremiahs Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


  Nach zwei weiteren Bieren erhoben sich die Männer endlich und zogen Coleen mit sich die Treppe hinauf. Eilig huschte Jeremiah zurück in sein Zimmer und schloss die Tür bis auf einen kleinen Spalt, durch den er beobachtete, wie die Fremden mit Coleen im Zimmer gleich neben der Treppe verschwanden. Er durfte jetzt nicht leichtsinnig werden, sondern musste sein Vorgehen sorgfältig planen. Wenn nur Bee endlich käme! Zu zweit wäre es um einiges leichter, doch sein Freund ließ sich nach wie vor nicht blicken.


  Jeremiah öffnete seine Tür wieder etwas weiter, damit er die Tür der Fremden gut sehen konnte. Die Zeit wollte nicht vergehen und Jeremiah fiel es immer schwerer, seine Ungeduld noch länger zu zügeln. Sein Blick fiel auf die Kerze in seinem Zimmer: mittlerweile war sie schon bis auf Daumenhöhe herunter gebrannt, doch noch immer war von Bee nichts zu sehen. Er konnte unmöglich warten bis zum nächsten Morgen. Wenn das Schiff, von dem die Männer gesprochen hatten, auslief mit Coleen an Bord, hatte er verspielt. Jetzt oder nie ...


  Er griff nach seinem Messer und blies die Kerze aus. Im Wirtshaus war es bereits still, aus den Zimmern drangen Schnarchgeräusche, sonst war alles ruhig. Das Holz unter seinen Füßen knarzte verräterisch, als er sich dem Raum vorsichtig näherte. Mit angehaltenem Atem blieb er vor der Tür stehen und lauschte. Die Minuten verstrichen, doch nichts rührte sich. Langsam öffnete er die Tür und ließ das gedämpfte Licht vom Gang hinein scheinen. Drei Körper lagen dort, offenbar tief schlafend. Coleens Körper war leicht auszumachen: ihr lockiges Haar ragte unter der Decke der ganz linken Figur hervor. Es würde ihm unmöglich sein, Coleen dort herauszuholen, ohne die beiden Männer zu wecken. Er sah nur eine Möglichkeit: er musste die Männer im Schlaf unschädlich machen und das ganze musste schnell und lautlos über die Bühne gehen. Er hasste es, wie ein gedungener Meuchelmörder diese Männer abzustechen, doch es gab keinen anderen Weg. Möge die Göttin mir beistehen, betete er, dann wurde ihm bewusst, dass er gerade für eine Todsünde um den Beistand der Göttin gebeten hatte ...


  Sein Herz pochte ihm unnatürlich laut in den Ohren, als er mit erhobenem Messer an das rechte Lager heranschlich und Maß nahm. Doch gerade in dem Augenblick, als er zustechen wollte, sprang ihn von hinten eine Gestalt an und riss ihn schwungvoll zu Boden. Das Messer flog ihm aus der Hand und schon erhielt er einen kräftigen Schlag auf den Schädel, der ihm für wenige Sekunden die Besinnung raubte.


  Als er die Augen öffnete, wurde gerade eine Öllampe entzündet. Seine Hände waren ihm auf den Rücken gebunden, die Tür geschlossen. Verwirrt sah er sich um: Coleen lag gefesselt und geknebelt reglos auf ihrem Lager, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissenen, während auf dem mittleren und rechten Lager immer noch Decken in der Form eines Menschen lagen. Er war getäuscht worden und ihnen mit offenen Augen in die Falle gelaufen.


  „So, dann müsste das ja wohl der Apotheker sein?“


  Jeremiah schwieg und schloss die Augen, doch Sekunden später riss er sie schon wieder auf, als ihn ein kräftiger Tritt zwischen die Rippen traf. „Rede gefälligst!“


  Er nickte widerwillig. Was für einen Sinn hatte es jetzt noch, zu leugnen?


  „Perfekt.“ Der Jüngere der Männer ging vor ihm in die Hocke und blickte ihm ins Gesicht. „Erinnerst du dich noch an mich?“


  Jeremiah starrte dem Mann ins Gesicht, dann nickte er langsam. „Lucca.“


  Der junge Mann nickte grinsend.


  „Schmeichelhaft. Ich wäre ja damals in Fangham gern auf dein Angebot eingegangen, aber du kamst ja nicht mehr und ich erhielt dann tatsächlich ein noch attraktiveres Angebot. Das verstehst du doch sicherlich?“


  Jeremiah schwieg. Was sollte er auch noch sagen? Er hatte versagt. Nun war alles aus und vorbei. Lucca gab Jeremiah einen Stoß, der ihn neben Coleen zu Fall brachte, dann band er ihm noch seine Beine zusammen.


  „Ich muss jetzt endlich Pinkeln, haben ja lang genug auf den da gewartet“, brummte Tarek und verließ den Raum. Lucca schloss hinter ihm sorgfältig die Tür, bevor er sich wieder zu Jeremiah herunter beugte.


  „Jetzt möchte ich aber doch wissen, was so derart wichtig sein kann, dass du sogar dein Leben aufs Spiel setzen wolltest, indem du mich freisetzt, nur um –“, Lucca hielt ihm ein zusammengerolltes Stoffbündel vor das Gesicht, „an diesen Mantel zu kommen?“


  Unwillkürlich starrte Jeremiah das Kleidungsstück an. „Was?“


  „Was heißt hier was? Ich will wissen, was daran so wertvoll sein soll. Red‘ schon!“ Ungeduldig deutete Lucca auf den Mantel.


  „In der Feuerstelle war nur ein Mantel?“ Ungläubig wanderte Jeremiahs Blick von Lucca zu dem zusammengerollten Mantel und wieder zurück. „Das kann nicht sein. Da muss noch mehr ...“, murmelte er mehr zu sich selbst.


  „Nein, nein, nein. Ich hab sehr tief und gründlich gegraben. Da war sonst nichts mehr. Also was ist?“


  Jeremiah schüttelte nur schweigend den Kopf. Das machte alles keinen Sinn. Seine Augen suchten Coleens Blick. Auch sie starrte nur kopfschüttelnd vom Mantel zu Jeremiah.


  Lucca wandte sich an Coleen und nahm ihr den Knebel aus dem Mund. „Und was ist mit dir? Du musst es doch am besten wissen. Immerhin war es dein altes Zuhause, bei der Heilerin. Warum war der dort vergraben?“ Doch auch Coleen zuckte nur mit den Schultern, während sie erleichtert nach Luft schnappte.


  Schritte näherten sich. Hastig stopfte Lucca den Mantel wieder in den Sack. Die Tür wurde geöffnet und Tarek trat ein. Misstrauisch sah er sie der Reihe nach an, dann wandte er sich an Lucca. „Wenn das der andere ist, den wir fangen sollten, dann nehmen wir ihn morgen mit.“


  Er legte sich nieder und blies die Lampe aus.


  


  


  Bei Morgengrauen brachen sie auf. An Deck des Schiffes herrschte bereits reges Treiben. Lucca erkannte ein paar der Männer vom Vortag wieder, doch beharrlich wichen sie ihm und Tarek aus. Jeremiah und Coleen wurden über die Laufplanke hoch an Deck geführt, wo Lucca sich suchend umsah. Am Bug fand er, was er suchte: die gebeugte Gestalt des Kapitäns stand reglos an das Steuerrad gelehnt und beobachtete seine Männer bei der Arbeit. Als er Lucca und die anderen sah, glitt ein gefälliges Lächeln über das verwitterte Gesicht. Gemächlich kam er zu ihnen herunter.


  „Nun, ein weiterer Passagier?“


  „Wie du siehst.“ Tarek zückte bereits den Beutel.


  „Hm ... ich weiß ja nicht. Sieh mal, das Schiff ist bereits voll. Ein weiterer Platz ist im Grunde ausgeschlossen.“ Er zog seine Pfeife aus der Tasche und stopfte sie.


  „Hör mal, wenn das ein weiterer Versuch ist, mehr Geld rauszuschlagen –“


  „Aber nicht doch! So etwas käme mir niemals in den Sinn.“ Der Tabak fing Feuer.


  „Ich gebe dir nochmal hundertfünfzig.“


  „Es ist, wie ich schon sagte, voll. Sehr, sehr voll.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf und wandte sich zum Gehen.


  „Zweihundert“, zischte Tarek zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Der Kapitän wandte sich halbherzig um. Was sagtest du?“


  „Zwei–hun–dert–fünf–zig.“ Tarek spuckte jede Silbe förmlich aus.


  „Dreihundertfünfzig und ich sehe was ich machen kann.“


  Tarek drückte dem Mann den ganzen Beutel in die Hand. „Das sind dreihundert. Mehr haben wir nicht. Nimm es, oder lass es“, zischte er.


  Der Seemann griff lächelnd nach dem Beutel und wies ihnen den Weg unter Deck.


  SISSWELL


  Wie ihn diese Sitzungen anödeten! Ob Lucca schon sein Ziel erreicht hatte? Vermutlich war die Spur schon zu kalt und verlief im Nichts. Drei Jahre waren einfach eine zu lange Zeit ... Hätte Lucca, dieser Narr, ihm nur damals schon etwas von Jeremiah erzählt. Ärgerlich runzelte Cyric die Stirn.


  Wie viel lieber wäre er mitgegangen und hätte sein Glück erneut versucht, Jeremiah oder das Mädchen zu fangen, vorausgesetzt sie lebten noch – was er von Jeremiah nicht annahm. Doch das Mädchen ...


  Stattdessen musste er hier gemeinsam mit dem Rat der fünf Städte Recht sprechen über unsinnige Dinge wie den Diebstahl einer Ente, einen vergifteten Hund, oder ähnliche Belanglosigkeiten.


  Sein Blick wanderte von seinem leeren Teller mit den oberflächlich abgenagten Knochen zu seinem Beisitzer William. Der wirkte abwesend, gelangweilt und irgendwie verärgert. Ganz anders als in Casserat, wo er ihm zu neugierig geworden war. Besser er behielt ihn künftig im Auge.


  Nach der Sitzung kam Lady Cora zu ihm. „Nun, my Lord, ihr scheint mir dieses Mal sehr unruhig zu sein. Drängen euch wichtige Geschäfte zum baldigen Aufbruch?“


  „Etwas in der Art“, nickte er.


  „Da dies unsere letzte Sitzung war, steht es euch natürlich frei, mit dem nächsten Schiff aufzubrechen.“


  „Ich danke euch, wie immer für eure Gastfreundschaft.“ Du giftige Natter. Er verneigte sich und gab ihr einen Handkuss.


  „Immer wieder charmant.“ Sie nickte ihm zu und wandte sich ab.


  Cyrics Weg führte ihn nun direkt zum Hafen. William folgte ihm unaufgefordert. Heute sollte eigentlich wieder ein Schiff aus Tirpan einlaufen. Ob Tarek und Lucca es geschafft hatten? Vermutlich nicht. Er durfte sich keine allzu großen Hoffnungen machen. Was erwartete er auch nach der langen Zeit. Dennoch, er konnte sich einer gewissen Spannung nicht erwehren, während er am Kai stand und den Horizont absuchte. Der Himmel war trüb und Nebelschwaden hinderten die Sicht. Bald darauf setzte Regen ein. Mürrisch schickte er William voraus, für die Nacht sein Zimmer herzurichten, während er ein letztes Mal auf die offene See hinaus starrte, bevor er sich unzufrieden abwandte.


  


  


  Ein leises Klopfen an der Tür riss Cyric ein paar Stunden später aus seinen schläfrigen Gedanken. Unwillig legte er sein Buch beiseite, warf sich einen Schlafrock über und öffnete die Tür. Vor ihm stand Lucca.


  Er nickte nur knapp: „Alle beide.“ Mehr sprach er nicht, doch mehr war auch nicht nötig. Mit einem Schlag war Cyric wieder hellwach. Hastig zog er sich an und eilte mit einer Laterne hinter Lucca her zum Hafen. Als sie das Schiff betreten wollten, versperrte ihnen ein älterer Mann mit wettergegerbtem Gesicht den Weg.


  „Halt. Wo willst du denn hin?“


  „Aus dem Weg, du Narr. Das ist der Lord von Casserat!“, zischte Lucca.


  Der Seemann legte den Kopf schräg und musterte den ungeduldigen Cyric. „Hm. Mag sein, mag nicht sein. Wer an Bord meines Schiffes will, zahlt den Bordpreis. Zehn Taler.“


  „Geht das schon wieder los, du verfluchter Halsabschneider! Wenn –“ Doch Cyric hatte bereits seinen Geldbeutel gezückt und drückte dem verdutzt dreinblickenden Mann die Münzen in die Hand.


  „Ich habe keine Zeit für Spielchen“, damit schob er ihn ungeduldig beiseite und betrat das Deck.


  Lucca drängte sich hinterher. „Hier entlang.“ Er deutete auf eine schmale Stiege, die ins Innere des Schiffes führte. Widerlicher Gestank schlug Cyric entgegen, je tiefer er die Treppen hinabstieg. Angeekelt zog er ein Tuch aus dem Ärmel und drückte es sich an die Nase. Ein paar trübe Öllampen erleuchteten spärlich die Kajüte. Fest gebunden lagen Jeremiah und eine junge Frau auf dem Boden.


  Cyrics Augen bekamen ein diabolisches Funkeln, als er seinen alten Widersacher erblickte.


  „Jeremiah ...“ Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. „Du hast also tatsächlich überlebt.“


  Jeremiah war bei seinem Eintreten bleich geworden und starrte ihn nun stumm an. Das Mädchen lag mit fest geschlossenen Augen dicht an Jeremiah geschmiegt, das Gesicht in seiner Schulter vergraben.


  Cyric trat nahe an Jeremiah heran und raunte: „Rieche ich hier Angstschweiß?“ Er lachte. „Sollte mein Freund Lucca mit dem Mädchen unrecht haben, so werden wir beide noch viel Zeit miteinander verbringen, in der ich dir sicher noch die ein, oder andere Frage stellen kann. Doch das wird ...“, er sah sich angewidert um und wedelte mit seinem Taschentuch, „unter weniger abstoßenden Umständen sein.“ Sein Blick glitt über das Mädchen. Sie würde er sich morgen bei Tageslicht genauer ansehen.


  Dann wandte er sich an Lucca und Tarek. „Passt gut auf. Ihr haftet mir beide persönlich mit euren Köpfen dafür, dass keiner er beiden nochmal entkommt“, flüsterte er, ehe er das Schiff verließ. Am Kai griff er einen Wachsoldaten auf. „Das Schiff wird bewacht. Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis darf niemand an, oder von Bord, verstanden? Der Mann nickte und winkte einen seiner Kameraden herbei. Er kannte den Lord von seinen vielen Besuchen und er wusste nur zu gut, dass mit dem nicht gut Kirschen essen war.


  Cyrics Blick suchte unwillkürlich den Himmel ab, doch der dichte Nebel ließ ihn nichts erkennen. Wie lange war es noch bis zum nächsten Vollmond? Er hatte diesmal, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit nicht darauf geachtet. Mühsam rechnete er nach. Als sie Casserat verlassen hatten, war Neumond gerade vorbei gewesen. Seit dreizehn Tagen waren sie nun schon fort, das bedeutete ...


  In den nächsten Tagen war es wieder soweit! Aufgeregt lief er in der nebligen Nacht auf und ab. Er konnte unmöglich riskieren, jetzt mit dem Schiff zu reisen. Wenn sie sich dort verwandelte ... Nein, das durfte nicht geschehen! Er musste Lady Cora aufsuchen, am besten jetzt sofort.


  


  


  Als er das Schloss betrat, kam dem Lord einer der Dienstboten entgegen. Er griff ihn am Arm. „Ich muss sofort Lady Cora sprechen. Es ist äußerst wichtig.“


  Erstaunt riss der Mann die Augen weit auf, doch dann verneigte er sich respektvoll: „Ich werde sehen, ob Mylady noch auf ist“, und eilte davon.


  Ungeduldig schritt Cyric in der Halle auf und ab. Die Minuten verstrichen endlos langsam. Ließ sie ihn absichtlich so lange warten? Dieses Biest. Endlich erschien der Diener und führte ihn einen Gang entlang zu einem Zimmer.


  „Lady Cora, verzeiht meine späte Störung, doch ich habe ein dringendes Problem, das ich nur mit eurer Hilfe lösen kann.“


  Ihr Gesicht verriet nichts von ihren Gedanken. Mit einem höflichen Nicken führte sie ihn in die Bibliothek und gab dem Diener Anweisung, ihnen zwei Gläser mit Brandwein zu bringen. Als der Diener sich endlich entfernte, hob sie die Augen und sah ihn auffordernd an.


  „Hm ... Was mag wohl der Grund für dieses Treffen sein?“ Ihre Stimme hatte wie immer einen samtweichen, leisen Klang, der jedem Mann, der noch etwas Lebenssaft in sich spürte, tief unter die Haut ging.


  „My Lady, ein Schiff ist heute Abend angekommen und hat eine für mich wertvolle –“ Bei diesem Wort blitzten ihre Augen auf. Nun hatte er wohl ihre volle Aufmerksamkeit. „Äh ... ja, wie gesagt, für mich wertvolle Fracht an Bord.“


  „Darf ich erfahren, worum es geht?“ Mit einer eleganten Bewegung warf sie ihr nun offenes, langes Haar über die Schulter nach hinten. Das Wort wertvoll ließ offensichtlich ihre Vorstellungskraft sprießen.


  „Nichts von Belang, nur wüsste ich es sehr zu schätzen, wenn ich mich – aus gewissen Gründen, die ich nicht näher erläutern kann – noch ein paar Tage länger hier aufhalten könnte. Ich werde euch sicher nicht zur Last fallen. Allerdings ... muss ich euch noch um eine kleine Gefälligkeit bitten.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Noch eine Gefälligkeit?“


  Er neigte demütig den Kopf. „Nun, selbstverständlich soll es nicht ohne ausreichende Bezahlung erfolgen.“


  „Und welche Gefälligkeit könnte das wohl sein?“ Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schlug ihre langen schlanken Beine übereinander. Sein Blick folgte jeder ihrer Bewegungen gegen seinen Willen.


  „Ich brauche einen vollkommen abgelegenen Platz, wo ich ein ... sehr großes Tier unterbringen kann und das am besten gleich morgen früh.“


  „Ein Tier? Was ist es, ein Bär? Seid ihr neuerdings dem Pelzhandel verfallen, my Lord?“


  „My Lady, bei allem Respekt, aber das werde ich euch nicht verraten.“


  Sie zog übertrieben erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. „Ihr bittet mich um Hilfe und verweigert mir dennoch die Auskunft? Was, wenn ich nicht gewillt sein sollte, euch zu helfen?“ Offenbar genoss sie diese Situation sehr. Berechnend beugte sie sich vor und gewährte ihm wie zufällig einen tiefen Blick in ihren Ausschnitt, der einzig mit einer filigranen Perlenkette geschmückt war.


  Hier war sie die uneingeschränkte Herrscherin, was wollte er schon dagegen tun? Er war nun ein Bittsteller und sie stellte die Forderungen und wenn er eine „wertvolle Fracht“ hatte, so wollte sie auch ihren Anteil daran haben. Was für eine wunderbare Situation. Sie lächelte ihn maliziös an.


  „Nun, my Lady ...“, sorgfältig wägte er seine Worte ab. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Bevölkerung – und der Rat der fünf Städte – euch noch so gewogen wäre, wenn er von eurem kleinen Geheimnis erführe ...“


  „Wovon sprecht ihr?“ Ihre Stimme hatte unweigerlich einen härteren Klang angenommen.


  Er ließ sich bewusst Zeit mit der Antwort. Ruhig taxierte er sie mit seinen Augen, während er sich ein weiteres Glas Brandwein einschenkte. Dann beugte er sich vor und flüsterte: „Ich weiß von eurem illegalen Kinderhandel, my Lady. Ich weiß von den Kindern aus Fangham.“


  Ihre Hand fuhr unwillkürlich an ihre Brust und schloss den Morgenrock bis hoch an ihren Hals. Ihre Augen waren starr auf ihn gerichtet, all die Koketterie war von ihr abgefallen. „Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht.“


  „Ich denke doch. Seht ihr, ich hatte eine sehr interessante Unterhaltung mit eurem damaligen Handelspartner Lucca. Ihr erinnert euch? All die Jahre ...“ Er ließ seine Stimme verebben, lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sie mit verschränkten Armen abwartend an. Er hatte sie in der Hand und das wusste sie auch.


  Woher ... Wie ... Das ... das würdet ihr nicht wagen!“, flüsterte sie endlich. „Keiner würde euch glauben!“


  Gelassen erwiderte Cyric den Blick der Frau. Bleich wandte sie sich von ihm ab und starrte minutenlang in die langsam erlöschenden Flammen im Kamin, dann stand sie auf und schritt wortlos zur Tür.


  „Ist das ein Ja, my Lady?“


  Die Hand auf der Klinge hielt sie kurz inne und warf ihm einen hasserfüllten Blick über die Schulter zu. „Ja“, zischte sie, bevor sie verschwand.


  „Auf gute Zusammenarbeit“, prostete er der geschlossenen Tür zu und lächelte zufrieden.


  


  


  * * *


  


  


  Jeremiah wälzte sich unruhig umher. Wie lange würde es dauern, bis der Lord zum großen Schlag ausholte? Ihm musste bewusst sein, dass morgen Nacht Vollmond war und er wusste offenbar sehr wohl, wen er hier gefangen hatte. Wozu brauchte er ihn noch? Warum tötete er ihn nicht gleich? Der Lord hatte was er wollte, und er hatte es sicher: Coleen. Doch offenbar blieben dennoch geringe Zweifel, wenn er die Bemerkung des Lords richtig deutete.


  Jeremiah spürte wie Coleen ihn ansah. Er versuchte ein aufmunterndes Lächeln, doch sein Gesicht verzog sich nur zu einer hoffnungslosen Grimasse. Er zermarterte sich sein Hirn, doch es fiel ihm keine Möglichkeit ein, dieser Situation noch ein letztes Mal zu entkommen. Nun waren sie wohl endgültig fällig.


  STUNDE DER WAHRHEIT?


  Es war vorbei, aus und vorbei. Der Lord hatte sie beide fest in der Hand und diesmal gab es kein Entrinnen mehr. Jeremiah sah zu Coleen hinüber, die, ebenso wie er, mit eisernen Handschellen an den Händen gefesselt war. Ihr Blick war starr nach vorne gerichtet. Stumm schritt sie neben ihm her, wie eine stolze Kriegerin. Seltsam, dass ihm ausgerechnet dieser Begriff einfiel, doch genau das traf es.


  Bereits in den frühen Morgenstunden waren sie vom Schiff fort, durch die Stadt hindurch, bis hoch in die Berge geführt worden. Nun folgten sie einem endlos langen, steinigen Pfad, der immer weiter bergauf führte. Irgendwann blieb der führende Soldat endlich stehen und wandte sich an den Lord.


  „My Lord, diese Klamm dürfte dem entsprechen, was ihr mir beschrieben habt. Es ist weit abgelegen und das hier ist der einzige Weg hinein oder hinaus.“ Er wies kopfnickend auf die ausgetretenen, grob in den Fels geschlagenen Stufen. „Der einzige Weg nach unten. Weiter unten, an der Stelle wo sich die Felsen berühren, liegt ein massives Gitter. Unten am Boden weitet sich die Klamm dann auf ein paar Meter Breite.“ Der Mann nickte nach rechts. „Hier oben kann man ein Stück weit frei nach unten sehen.“


  „Gut. Was befindet sich dort unten?“


  „Nur Steine, Geröll und Treibholz vom Bach, der da durchfließt. Sonst nichts.“


  Der Lord nickte.


  „Wenn ihr es wünscht, lasse ich euch noch zwei Mann zur Wache hier.“


  „Nein, nein. Wenn das Lager aufgebaut ist, könnt ihr gehen.“ Das kommende Ereignis ging niemand etwas an. Und um nichts in der Welt würde er riskieren, dass jemand davon erfuhr.


  Während oben das Lager aufgebaut wurde, stieg der Lord selbst hinab und sah sich um. Dieser Ort war perfekt. Die Felswände standen oben nur ein bis zwei Schritt auseinander – sollte sich der Drache verwandeln, hatte er keine Möglichkeit zu entkommen, da der Weg nach oben zu eng war. Dann konnte er das Tier ohne Mühe von oben töten ohne ein Risiko einzugehen. Dann würde er die Entscheidung von Menschenhand aus der Prophezeiung durchführen. Doch er musste zuvor sicher sein, das richtige Mädchen zu haben. Sein Blick fiel auf seine Gefangene, die geistesabwesend auf ihre Füße starrte. Eigentlich hatte er sie noch befragen wollen, doch als er ihr gegenüber stand und sie das erste Mal in seine Augen sah, erstarrte er. Er wusste nicht warum. Irgendetwas an ihr berührte ihn tief in seinem Inneren, wie der Biss einer giftigen Spinne. Die Luft schien dünner zu werden, sein Herz begann sich zu verkrampfen und um jeden weiteren Schlag zu kämpfen. Erschrocken hatte er sich abgewandt.


  Ein Soldat nahm den Gefangenen nun für den unwegsamen, steilen Weg hinab die Fesseln ab. Dann wurde Jeremiah ohne ein weiteres Wort voran gestoßen. Gemeinsam gingen sie vorsichtig den unwegsamen Pfad hinab, dicht gefolgt von einem Soldaten. Als sie das Gitter passiert hatten, ließ er die Klappe mit einem lauten Schlag hinter Jeremiah und Coleen zufallen und verriegelte es mit einem Schloss.


  Oben stand nun der Lord in erwartungsvoller Haltung, die Hand auf seine Armbrust gestützt.


  


  


  William hatte mit Bestürzung am Schiff festgestellt, wen der Lord da fortführen ließ: eine ihm fremde, junge Frau und ... Jeremiah! Auf den ersten Blick hatte er ihn gar nicht erkannt, mit dem Bart und überhaupt wirkte er ... anders. Verändert. Aber er war es, ohne jeden Zweifel. Der Mann, der ihm damals in Casserat geholfen hatte, als es mit seinem Bein so schlecht ausgesehen hatte. Jeremiah und der kleine Pete ... Ohne die Hilfe der beiden stünde er heute sicher nicht hier, das hatte er nicht vergessen. Wie es dem kleinen Pete wohl jetzt ging? Er hatte ihn seit seiner Rekrutierung damals nicht mehr wieder gesehen. Der Junge musste langsam an der Schwelle zum Mann stehen. Ob er schon Bartwuchs hatte? Seine Stimme war sicher längst nicht mehr so hell wie von einem Mädchen ... Unwillkürlich lächelte er. Ob Jeremiah wusste, wo der Kleine jetzt war? Immerhin waren die beiden damals aus Casserat gemeinsam verschwunden.


  Als sie am Ziel angekommen waren, hielt William es einfach nicht mehr aus. „My Lord, darf ich fragen, was das bedeutet?“


  Eingehend musterte Cyric William, bevor er ihm eine Frage stellte. „Was siehst du, wenn du dort hinab schaust?“


  William zuckte wortlos die Schultern. Er hatte keine Lust auf die Spielchen des Lords. Er wollte wieder zurück nach Casserat, fort von dieser Farce, was der Rat Rechtsprechung nannte. Und vor allem fort von der ständigen Nähe des Lords. Seine alles verachtende Überheblichkeit und Selbstgerechtigkeit ... dieser Mann war unerträglich. Zum hundertsten Mal verfluchte er den Tag, an dem er sich den Drachenjägern angeschlossen hatte.


  Cyric klärte ihn auf: „Lucca hat mir einiges erzählt und die beiden hier, nach denen ich seit Jahren suche, endlich für mich aufgespürt. Und wenn Lucca recht hat, dann sehen wir heute Nacht die Verwandlung des Drachen.“ Der Lord deutete nach unten, während er gespannt Williams Gesicht beobachtete.


  Angewidert starrte William zu Lucca. Ihm war nicht entgangen, wie er der jungen Frau, die angekettet neben dem hinkenden Jeremiah einher geschritten war, auf dem Weg hierher immer wieder verstohlen lüsterne Blicke zugeworfen hatte – dennoch lieferte er sie an den Lord aus, nur um seine Spielschulden einzulösen. Wie erbärmlich.


  Doch auch er musste gestehen, dass diese Frau eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn ausübte. Wer sie wohl sein mochte? Und wie stand sie in Verbindung mit Jeremiah? Während des langen Fußmarsches hatte sie die ganze Zeit den Kopf gesenkt gehalten, nur ein einziges Mal hatte sie ihn angesehen.


  Der Weg war uneben und steinig gewesen. Sie war gestolpert, doch noch ehe sie den Boden berührte, hatte er bereits ihren Arm ergriffen und ihren Sturz abgefangen.


  Unwillkürlich hatten sich ihre Blicke für einen Moment getroffen, der jedoch reichte, um in ihm in wenigen Sekunden ein Feuer, ein Verlangen und Leidenschaft entbrennen zu lassen ... er konnte es nicht in Worte fassen, doch noch nie zuvor hatte er sich zu jemand so unwiderstehlich hingezogen und gleichzeitig so verbunden gefühlt. Sie schien ihm auf seltsame Art vertraut. Doch schon hatte sie ihren Blick wieder abgewandt und er fragte sich, ob er sich das nur eingebildet hatte.


  William zwang seine Gedanken wieder zurück.


  „Verwandlung. Drache. Hm. Und wer soll sich verwandeln? Etwa Jeremiah?“ William verstand nicht, was das sollte. Er warf einen schrägen Blick auf den Lord. Der Mann musste den Verstand verloren haben.


  „Unsinn, natürlich nicht. Sollte ich mit meiner Vermutung recht haben, dann wird Jeremiah ... hm, nun bestenfalls als Grillkohle gut sein, wen interessiert das. Und sollte ich mich irren, so kann ich mich noch ein wenig mit ihm über die ... Sachlage unterhalten, ehe er sein Leben beschließt.“


  „Sein ... Leben beschließt?“, Williams Stimme wurde heiser, sein Mund plötzlich trocken.


  „Natürlich. Er hat sich in Dinge gemischt, die ihn nichts angehen. Er hat sich gegen mich gestellt und das wird er bitter bereuen.“ Er musterte William mit einem durchdringenden Blick. „Niemand stellt sich gegen mich.“ Es klang beinahe wie eine Drohung. „Niemand.“


  „Aber, bei allem Respekt, wenn nicht Jeremiah, dann soll etwa dieses Mädchen ...? Das ist doch lächerlich.“


  Mit einem Mal wich die Überheblichkeit aus Cyrics Gesicht. „Hier ist nichts lächerlich, merk dir das! Ich habe ausreichend Grund zu der Annahme, dass ich dem Drachen auf der Spur bin und wenn sie es ist ...“ Nein, William brauchte nicht wissen, was für weit reichende Konsequenzen das haben würde.


  


  


  William starrte den Lord an. Der Mann musste tatsächlich den Verstand verloren haben. Diese Frau sollte der Drache sein? Ausgeschlossen.


  Schweigend half er beim Aufbau des Lagers, während er seinen Gedanken nachhing. Nach dem Abendessen saß William abseits am Felsrand. Den ganzen Tag über war der Himmel wolkenverhangen gewesen, doch nun riss er stellenweise ein wenig auf und die Abendsonne überzog die Felsen mit einem letzten Licht. William starrte grüblerisch in die Tiefe unter sich.


  „Du kannst es ruhig glauben. Ich weiß es mit Sicherheit.“ Lucca war von hinten an ihn heran getreten.


  „Was weißt du?“ William rutschte unwillkürlich einen Schritt beiseite und wandte sich ab.


  „Sie ist es. Sie ist Skadlaris, der Drache.“


  „Woher willst ausgerechnet du das wissen? Du warst ja damals nicht einmal in Casserat, als der Drache aufgetaucht ist“, brummte William unwillig. Warum konnte er nicht einfach gehen und ihn in Ruhe lassen?


  „Nein, aber ich war in Fangham, als der Drache das erste Mal erschienen ist und das war, noch bevor er bei euch in Casserat aufgetaucht ist.“ Gleichgültig zuckte Lucca die Schultern.


  „Und du hast es gesehen, ja? Du warst dabei und hast miterlebt, wie dieses Mädchen sich verwandelt hat?“ Spöttisch sah William Lucca ins Gesicht. Lucca wurde rot. „Nein, du Dummkopf, natürlich nicht. Doch im Gegensatz zu dir kenne ich dieses Mädchen von klein auf und ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass sie es ist. Und das wirst du heute Nacht erleben.“


  „Na sicher.“ Was für ein Idiot. Glaubte er wirklich, dass er mit dieser Geschichte durchkam und so seine Spielschulden los wurde? Spätestens morgen früh steckte er in der Klemme, wenn sich dort unten nichts gerührt hatte. Die Frage war nur, was der Lord mit seinen beiden Gefangenen anstellen würde.


  Lucca trat auf den Felsrand zu und blickte ebenfalls hinab. Etwa zwanzig Meter unter ihnen in der Felsspalte konnte er sehen, wie Jeremiah und Coleen sich offenbar Material für ein kleines Feuer hergerichtet hatten. Die Nächte waren hier empfindlich kalt.


  „Ach Lucca? Auf ein Wort.“ Der Lord winkte Lucca zu sich herüber. Die Soldaten waren fertig mit dem Lageraufbau und hatten den Rückweg angetreten. Nun waren sie allein: der Lord, Tarek, Lucca und William. Und unten in der Klamm Jeremiah und Coleen. Was für eine seltsame Mischung.


  „My Lord?“, Lucca wandte sich mit einem letzten spöttischen Blick von William ab.


  „Nun, da wir ja vermutlich noch mindestens Zeit haben bis Sonnenuntergang, kannst du mir doch etwas über deinen Köder erzählen.“


  Lucca runzelte die Stirn. „Köder?“


  „Womit du den Apotheker gefangen hast.“


  „Aaah ... ja, natürlich, der Köder.“ Im Grunde waren all seine Probleme nun erledigt. Sie hatten Coleen und sogar noch Jeremiah. Dennoch widerstrebte es ihm aus einem unerfindlichen Grund, dem Lord auch noch den Mantel auszuhändigen. Wenn der Apotheker so scharf darauf gewesen war, dann musste irgend etwas Wertvolles an ihm sein. Und er wollte herausbekommen was. Vorausgesetzt, der Lord brachte den Mann nicht vorher um.


  „Nun?“, ermunterte Cyric ihn und streckte die Hand aus.


  „Der Köder, ähm ... ist weg.“


  Cyrics eben noch freundliches Gesicht verdunkelte sich. „Was soll das heißen?“


  „Nun, my Lord ...“, Lucca bemühte sich um ein verlegenes Gesicht. „Ich ..., also ich hab es auf dem Schiff verloren. Er ist über Bord gefallen.“


  „Wie ... außerordentlich ungeschickt von dir.“ Scharf musterte Cyric den jungen Mann. War das nun Verlegenheit oder Verlogenheit, das ihn so hatte zögern lassen?


  „Nun, wie dem auch sei. Ich habe Jeremiah und das Mädchen und morgen früh werden wir wissen, ob du mit ihr tatsächlich recht hast.“


  IN DER KLAMM


  Mit einem endgültigen, verdammenden Schlag fiel das Gitter hinter ihnen ins Schloss. Schweigend stiegen Jeremiah und Coleen vorsichtig die restlichen, grob in den Stein geschlagenen Stufen hinab. Die bislang schmale Kluft trat hier etwas weiter auseinander. In der Mitte wand sich ein schmaler Bach. Abschätzend sahen sie sich um.


  „Wo Wasser rein kommt, da muss Wasser auch wieder raus.“ Entschlossen lief Jeremiah bis zu der Stelle, wo das Wasser zwischen einer engen Felsspalte hervor sprudelte. „Ausgeschlossen, zu eng“, murmelte er, dann wandte er sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung. „Na schön, dann eben die andere Seite.“ Doch auch hier hatte er Pech. Der Austritt war zwar durchaus breiter, doch wurde er durch ein altes, massives Gitter begrenzt. „Verdammt, verdammt, verdammt!“ Frustriert schlug er gegen die Metallstäbe. Sein Blick suchte verzweifelt die Felswände ab. Nichts.


  Coleen hatte ihn wortlos beobachtet, nun trat sie neben ihn und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Er will, dass ich mich hier unten verwandle?“


  Jeremiah nickte mit gesenktem Blick. „Es ist aussichtslos. Es gibt keinen Weg nach draußen, weder hier unten, noch nach oben. Die Wände sind zu glatt und zu steil.“


  Schweigend bereiteten sie sich eine Feuerstelle. Hier unten war es deutlich kühler und über Nacht würde es sicher kalt werden.


  Coleen hatte sich auf den Boden gesetzt. Sie hatte einige große Steine und Stöcke eingesammelt, die lagen nun unauffällig ausgebreitet in der Nähe, doch Jeremiah hatte nicht nachgefragt, was sie damit bezweckte. Ihr Blick war verschlossen und konzentriert. Als er das Feuer entzünden wollte, griff sie nach seiner Hand. „Nein, warte noch.“ Irritiert hielt er inne, doch mehr sprach sie nicht. Langsam ließ er die Hände sinken und kauerte sich auf den Boden.


  Der Bach nahm mehr als die Hälfte der Klammbreite ein. Durch ihn hatten sie Wasser, aber keiner hatte daran gedacht, ihnen auch nur einen Krumen Brot oder eine Decke mitzugeben. Aber was machte das jetzt noch für einen Unterschied? Morgen früh waren sie so gut wie tot.


  Die Sonne war den ganzen Tag nicht zu sehen gewesen, nun verschwand der Felsrand hoch über ihnen allmählich in Dunkelheit. Der Wind hatte aufgefrischt, er konnte ihn hören, doch hier unten war nichts zu spüren. Jeremiah schauderte.


  Coleen saß reglos neben der noch kalten Feuerstelle und starrte abwartend zum Himmel empor. Ob sie schon etwas spürte?


  Wenn sie sich verwandelte, konnte sie dann die Felsen sprengen oder mit ihrem Feuer zerstören? Vermutlich nicht. Dann war sie ihm hilflos ausgeliefert, keine Möglichkeit zur Flucht, eingekeilt zwischen den Felsen würde sie dann frei zum Abschuss sein ... und es war alles seine Schuld. Er hätte sie nicht allein lassen dürfen um, nach Tirpan zu gehen. Er hätte für sie da sein müssen, um sie zu schützen.


  Endlich erhob Coleen sich und schichtete unauffällig im Dunkel die Steine und Stöcke neben dem Feuerplatz auf. Dann legte sie ihren Umhang darüber und trat an die Felswand.


  Ihr Blick wanderte suchend über das unebene Gestein. Dann nahm sie ihr Kristallamulett ab und legte es sorgfältig auf einen kleinen Felsvorsprung, der etwas oberhalb ihrer Augenhöhe lag. Anschließend zog sie sich unter einen schmalen Felsvorsprung zurück.


  „So, nun kannst du es anzünden. Von oben wird es so aussehen, als säßen wir beide neben dem Feuer.“


  „Aber was – du ... du wirst frieren ohne Umhang.“ Ihm war ja jetzt schon kalt.


  „Werde ich nicht. Nicht heute Nacht.“ Coleen schüttelte mit trauriger Bestimmtheit den Kopf.


  Jeremiah starrte sie fragend an. „Dann wirst ... ähm, du dich wohl verwandeln?“


  Coleen zog zögernd die Schultern hoch. „Wir werden sehen“, flüsterte sie.


  


  


  * * *


  


  


  Die Stunden verstrichen. Der Himmel hatte sich immer stärker zugezogen, doch gelegentlich tauchte der Mond zwischen drin auf und badete die karge Landschaft für kurze Zeit in silbernes Licht.


  Der Wind war noch stärker geworden. Schaudernd zog William seinen Umhang enger. Der Lord saß gespannt vornüber gebeugt und starrte reglos in die Schlucht. William sah ebenfalls hinunter. Das Feuer unten flackerte unruhig und erleuchtete die beiden Gestalten.


  Eine Verwandlung würde hier und heute nicht stattfinden, soviel war für William sicher. Doch was würde dann geschehen? Würde der Lord sie gehen lassen? Nein, Jeremiah sicher nicht, soviel hatte er bereits verstanden. Und was war mit dem Mädchen? Wenn sie sich nicht verwandelte – was natürlich der Fall sein würde – dann war sie doch frei. Oder?! Er warf dem Lord einen versteckten Blick zu. Nein, darauf würde er nicht schwören. Das Gesicht des Lords hatte im flackernden Licht des Feuers einen regelrecht besessenen Ausdruck angenommen.


  Wenn er ihnen dort unten nur helfen könnte. Er blickte sich verstohlen um. Nein, er sah keine Möglichkeit. Wie auch? Hier oben waren neben Tarek noch der Lord selbst und Lucca – aussichtslos. Er musste wohl warten, bis sie sie morgen wieder herausholten und auf eine passende Gelegenheit hoffen, denn in dieser Nacht würde sich dort unten sicher nichts ereignen.


  


  


  * * *


  


  


  Jeremiah beobachtete mit besorgter Mine Coleen. Sie saß schweigend an den Fels gepresst und riss jedes Mal die Augen verängstigt auf, wenn das Mondlicht durchbrach und einen schmalen Streifen auf den steinigen Boden zeichnete. Dann wandte sie sich mit dem Gesicht zur Felswand und zählte das Alphabet rückwärts auf, oder rezitierte Rezepte. Er hatte aufstehen und zu ihr hingehen wollen, doch sie hatte ihn mit einer abwehrenden Handbewegung zurückgehalten. „Wir ... dürfen nicht ... auf ...fallen“, presste sie zwischen fest zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sie ... sehen sicher ... herun ...ter.“ Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


  Das Mondlicht ... Entschlossen stand er auf, schritt angelegentlich ein wenig umher, bückte sich nach neuem Feuerholz und lehnte sich dann eng an die Felswand neben Coleen. Er zog seinen Mantel aus. „Nimm, vielleicht hilft es dir, wenn er dich ein wenig verdeckt“, flüsterte er. Und schon schritt er mit langsamen Schritten wieder auf das Feuer zu und warf zwei Stöcke in die Flammen, bevor er sich wieder hinsetzte.


  Coleen griff dankbar nach dem Mantel und kroch darunter. Ein weiterer Strohhalm, an den sie sich klammerte. Hier unten fiel es ihr noch viel schwerer, sich zu konzentrieren und gegen ihre Natur anzukämpfen. Stumm harrte sie aus, die Arme fest um ihre Knie geschlungen. Sie schloss die Augen und atmete Jeremiahs Duft tief ein. Ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit umhüllte sie. Nein, sie war nicht allein. Jeremiah war bei ihr. Alles war gut. Ein kleiner Teil der Anspannung wich von ihr.


  Das Mondlicht konnte sie jetzt nicht mehr sehen, auch wenn das Verlangen danach so groß war wie stets. Die Strahlen schienen sie zu rufen, sie hervorzulocken um sie zu umschmeicheln, ihre Haut in einzigartigen Glanz zu hüllen und sie –


  Halt! Warnte sie sich selbst und riss die Augen auf. Der Mond war wieder hinter Wolken verschwunden. Jeremiah saß reglos am Feuer und starrte besorgt zu ihr hinüber. Sie versuchte, aufmunternd zu winken, doch da geschah es: just in dem Moment, da sie die Hand hob um ihm zu winken, tauchte der Mond wieder hinter den Wolken hervor und badete ihre ausgestreckten Fingerspitzen in seine silbrigen Strahlen. Auf Coleens Gesicht erschien ein überirdisches Lächeln, als sie aufstand, Jeremiahs Mantel zu Boden gleiten ließ und einen Schritt nach vorne tat.


  Ohne zu überlegen sprang Jeremiah auf und stieß sie zurück unter den Felsvorsprung. Coleens Schädel schlug hart gegen den Stein – der Bann war gebrochen. Jeremiah hatte also tatsächlich richtig vermutet. „Das Mondlicht lockt dich an? Und dann ... hm?“


  Coleen schluckte und nickte mit zusammengebissenen Zähnen. „Danke.“


  „Schon gut.“ Er hielt sie fest im Arm und streichelte ihren Rücken. Nach einer Weile fragte er: „ Geht es wieder?“


  Sie straffte die Schultern und nickte. „Alles in Ordnung.“


  Er lächelte ihr aufmunternd zu und ging dann wieder zurück an seinen Platz am Feuer. Nur ein einzelnes Paar Augen hatten neugierig die Bewegungen des Apothekers verfolgt.


  


  


  * * *


  


  


  Der Wind zerrte nun kraftvoll an den Zeltplanen. Es musste bald Mitternacht sein. Lucca, der dem mitgeführten Wein etwas zu sehr zugesprochen hatte, war eingenickt, ebenso wie Tarek. Ungeachtet des lauten Flatterns der Plane schnarchten sie nebeneinander im Zelt. William wandte den Kopf zum Lord.


  Reglos, mit vorn übergebeugtem Körper und glasigem Blick, starrte er weiter nach unten. Der heftige Wind hatte seine langen, sorgsam zurückgebundenen Haare auseinander gezerrt, doch er beachtete es nicht. Ob er mit offenen Augen schlief?


  Wenn William nur wüsste, wie er Jeremiah – und dem Mädchen – helfen konnte. Wenn der Lord doch irgendwann einnicken würde, hätte er sich vielleicht den Weg hinunter schleichen können, doch das unüberhörbare Quietschen des Metallgitters machte das ganze unmöglich. Was sollte er nur tun?


  Plötzlich sprang Jeremiah auf und verschwand direkt unter ihm aus seinem Sichtfeld. Was war da los? Das Mädchen hingegen saß nach wie vor reglos vor dem Feuer und hatte nicht mal den Kopf gehoben. Neugierig rutschte er ein wenig näher an die Felskante, doch Jeremiah war aus dem Sichtfeld verschwunden, nichts zu erkennen. Ein oder zwei Minuten verstrichen, dann endlich tauchte Jeremiah wieder auf. Mit ruhigen Bewegungen setzte er sich wieder vor das Feuer und warf einen weiteren Ast hinein. Seltsam. Irgend etwas ging dort unten vor.


  Er sah zu den anderen. Lucca und Tarek schliefen immer noch. Der Lord war gerade vom Austreten wiedergekommen und wanderte nun unruhig auf und ab, den Blick unbeirrbar in die Klamm gerichtet. Offenbar kamen auch ihm Zweifel. Ja, Lucca würde morgen früh eine Menge zu erklären haben. Doch das konnte Jeremiah auch nicht retten, ebenso wenig wie das Mädchen.


  


  


  Mit der Zeit war das Wetter immer schlechter geworden. Heftige Böen griffen nun das Zelt an, in dem sich Tarek, Lucca und William jetzt drängten. Den seit Stunden fallenden starken Regen ignorierend, marschierte Cyric weiter unruhig am Abgrund hin und her. Er war bereits bis auf die Haut durchnässt, doch er spürte nichts.


  Möglicherweise lag er tatsächlich falsch. Wenn das Mädchen der Drache war, so hätte sie sich doch schon längst verwandeln müssen, oder? Er verstand es nicht. Nun, ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


  William war kurz draußen gewesen und hatte einen besorgten Blick hinunter geworfen. „Das Feuer dort unten ist aus. Vermutlich vom Wasser, es steigt schnell an vom Regen.“


  „Ich weiß.“ Der Lord wirkte seltsam zufrieden.


  


  


  * * *


  


  


  Wie lange mochte es noch dauern, bis der Morgen anbrach? Der stundenlange Regen hatte den Bach in kurzer Zeit massiv anschwellen lassen. Mittlerweile war der ganze Boden bereits nicht mehr zu sehen, das Wasser stand ihnen schon bis über die Knie. Unsicher starrte Jeremiah vom Himmel zu Coleen und wieder zurück. Sie hielt sich nach wie vor an die Wand gepresst, doch ihre Augen drückten nun deutlich Angst aus.


  Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander, als er zu ihr hinüberging und ihr beruhigend den Arm um die Schultern legte.


  „Jeremiah, ich kann nicht schwimmen“, flüsterte sie.


  „Das brauchst du auch nicht. Ich bin sicher, der Regen hört bald auf und der Morgen ist auch nicht mehr fern. Das Mondlicht brauchst du jedenfalls nicht mehr zu fürchten. Er ist schon untergegangen.“


  Sie nickte stumm. Doch der Regen ließ nicht nach, im Gegenteil und das Wasser stieg unaufhaltsam höher und immer höher.


  „Es hat keinen Sinn, wir müssen hier weg. Komm.“ Er griff Coleens Hand und zog sie vor zur Treppe. Der Bach hatte sich mittlerweile zu einem reißenden Strom entwickelt, der Jeremiah bereits bis zur Brust ging. Mit aller Kraft stemmten sie sich dagegen und kämpften sich vor bis zu den Stufen. Sie stiegen hoch bis zum Gitter und harrten dort zähneklappernd aus.


  „Schau, der Morgen graut schon. Nun lassen sie uns sicher bald raus“, meinte Jeremiah nach einer Weile.


  „Mein Amulett ...“ Coleen hatte erschrocken die Hand vor den Mund geschlagen und deutete mit der anderen Hand auf den entfernten Felsvorsprung, wo der schimmernde Kristall lag, nun nur noch wenige Zentimeter über dem Wasserspiegel.


  Er konnte ebenso wenig schwimmen, wie Coleen. War es denn noch möglich, gefahrlos zurück zu waten? Es musste einfach gehen. Jeremiah sprang ins Wasser. Erschrocken merkte er, dass es ihm bereits bis zum Hals reichte. Schon riss die Strömung ihn mit sich fort, während er panisch versuchte, irgendwo Halt zu finden. Mehrmals prallte er heftig gegen die Felswand – der Vorsprung kam schnell näher, zu schnell! Er sah Coleen schreien, doch er konnte nichts verstehen. Prustend und nach Luft schnappend ruderte er wild mit den Armen, um irgendwie die Richtung zu steuern, ohne unterzugehen. Verzweifelt griff er nach dem Kristall, während die Wassermassen ihn erbarmungslos weiter trieben. Mit einem schmerzhaften Aufprall schlug er Sekunden später heftig gegen das Gitter, das den Wasserauslauf der Klamm versperrte. Doch die Unterbrechung währte nur einen kurzen Moment. Ein widerliches Knirschen erklang und ein Teil des Felsgesteins, welches das Gitter festhielt, brach plötzlich ab. Mit einem erschrockenen Aufschrei wurde Jeremiah von den tosenden Wassermassen erbarmungslos mitgerissen. Einen Augenblick später war er verschwunden.


  


  


  * * *


  


  


  Da saßen sie – zitterten auf der Treppe, während der Regen auf sie herunter peitschte und das Wasser unaufhaltsam anstieg. Das Mädchen hatte sich immer noch nicht verwandelt, was bedeutete, dass entweder Lucca die Falsche gebracht hatte, oder ... nun, er wusste es auch nicht, doch er würde noch nicht aufgeben. Noch war die Nacht nicht ganz vorbei. Und wenn sie es doch war, so zwang das Wasser sie, zu handeln, oder sie würde jämmerlich unter dem Gitter ersaufen.


  Dann sah Cyric, wie Jeremiah von der Treppe hinunter ins Wasser sprang, kurz unterging, nur um gleich wieder aufzutauchen. War der Apotheker denn verrückt geworden?! Gespannt verfolgten seine Augen, wie Jeremiah angestrengt versuchte, gegen das strömende Wasser anzukämpfen. Doch plötzlich ...


  „Nein!“ Der Schrei einer weiblichen Stimme mischte sich mit dem wütenden Brüllen des Lords. Die Männer im Zelt sprangen gleichzeitig heraus und stürzten an den Rand der Kluft.


  „Tarek, die Pferde!“ Ohne zu zögern wandte der Hauptmann sich um und rannte neben dem Lord her zu den Pferden. Sekunden später jagte er dem Lord hinterher, den Felsspalt entlang und dem reißenden Wasserlauf nach, in dem Jeremiah verschwunden war.


  William starrte ihnen nach. Was war geschehen? Er blickte suchend hinunter, doch er konnte nur das Mädchen am Gitter sehen, von Jeremiah keine Spur. Der Strom war nun bereits so weit gestiegen, dass ihr selbst auf der obersten Sprosse sitzend das Wasser bis an den Hals reichte. Panisch rüttelte sie an dem unnachgiebigen Gitter.


  „Wo willst du hin?“ In Luccas Stimme schwang Unsicherheit.


  „Sie da rausholen, sonst ertrinkt sie“, schrie William über die Schulter zurück, während er auf die Treppe zu rannte.


  Lucca schien zu zögern, doch dann schloss er sich an. Wenn das Mädchen ertrank, konnte niemand mehr beweisen, dass er recht hatte. Gemeinsam eilten sie die glitschigen Stufen hinunter und hebelten das Schloss am Gitter mit einem Messer auf.


  Mühsam zerrte William Coleen aus dem Wasser, das seine Beute nicht hergeben wollte. Bibbernd klammerte sie sich an ihn, ihre Beine gehorchen ihr nicht mehr.


  „Schon gut. Ich hab dich.“ Mit festem Griff zog er sie die glitschigen Stufen empor und zurück zum Zelt. „Hier.“ Sorgsam legte er ihr eine trockene Decke um die Schultern.


  „J–J–Jeremiah ...?“ Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander.


  William zuckte die Schultern. „Wir werden sehen“, murmelte er, doch es klang nicht sehr hoffnungsvoll.


  Schweigend war Lucca ihnen gefolgt. Ihm war nicht entgangen, wie William das Mädchen angesehen hatte. Er spürte, wie sich etwas in seinem Inneren auszubreiten begann. Ein Gefühl, das er zu verdrängen versuchte, das sich aber hartnäckig an die Oberfläche kämpfte: Eifersucht.


  KINDERFISCHER


  Cyric war mit Tarek die ganze verdammte Klamm entlang geritten, bis zu der Stelle, wo sie in einem steilen Wasserfall ins Meer mündete. Doch nirgends eine Spur von Jeremiah. Nichts! Darauf waren sie umgekehrt und hatten langsamer die ganze Klamm nach möglichen Abzweigungen abgesucht, doch auch das ohne Erfolg.


  Entweder der Kerl war ersoffen – was wahrscheinlich war, da er mit Sicherheit ebenso wenig schwimmen konnte, wie die meisten aus Casserat – oder er stand mit dem Teufel im Bunde.


  „Fahr zur Hölle“, knurrte er, einen letzten Blick auf die Weite des Wassers werfend, ehe er die Zügel seines Pferdes herumriss und ihm die Sporen gab.


  Am Lagerplatz angekommen sah der Lord Lucca und William augenscheinlich einträchtig im Zelt sitzen – hinter ihnen das Mädchen.


  Bis auf die Knochen durchnässt trat er ein. „Wer hat sie herausgelassen?“, zischte er.


  Nervös sahen sich Lucca und William an. „My Lord, William war der Meinung, dass –“


  Lucca sprach den Satz nicht zu Ende. Die Reitpeitsche des Lords traf William hart im Gesicht. „Habe ich je den Eindruck vermittelt, dass ich selbständiges Denken oder Handeln für gut befinde?“


  „Sie wäre ertrunken!“ Wilder Zorn flammte in Williams Augen auf, während er sich die Wange rieb und um Selbstbeherrschung rang.


  „Selbst dann wäre das nicht dein Problem gewesen. Ich wünsche keine eigenständigen Entscheidungen, ein für alle mal, merk dir das.“


  Wütend starrte William zu Lucca, der ein Grinsen nur schwer unterdrücken konnte. Die Augen des Lords fielen nun ebenfalls auf ihn. „Der Tag bricht an.“


  Schlagartig verschwand das Grinsen. Unsicher blickte Lucca hinaus. Der Sturm hatte sich wieder gelegt, der Regen nachgelassen, nur noch ein leichtes Nieseln war von dem Unwetter übrig geblieben.


  „Nun?“


  „My Lord?“ Lucca fühlte sich sichtlich unwohl. Er wusste, wonach das jetzt aussah. Trotzdem ...


  „Wo bleibt die Verwandlung?“


  „Ich schwöre euch, sie ist es!“ Lange starrte der Lord Lucca in die Augen, so als wollte er mit seinem Blick bis in die letzten Gehirnwindungen eindringen. Trotzig starrte Lucca zurück. Er wusste, er hatte recht mit Coleen, selbst wenn sie sich diese letzte Nacht nicht verwandelt hatte. Er wusste es mit absoluter Sicherheit.


  Endlich wandte der Lord seine eisigen Augen von ihm ab und starrte auf das Mädchen, das, fest in die Decke gewickelt, geistesabwesend in der Ecke kauerte.


  „My Lord, wenn sie sich nicht verwandelt hat, dann ist sie doch offensichtlich die Falsche ...“, wagte William vorsichtig einen Vorstoß. „Kann sie dann gehen?“ Er wagte nicht, den Lord anzusehen, doch aus den Augenwinkeln sah er, wie Coleen überrascht für einen kurzen Moment den Kopf gehoben und zu ihm hinüber geblickt hatte.


  Auch Cyric war dieser Blick nicht entgangen. Nüchtern betrachtet war sie offensichtlich das falsche Mädchen, doch sein Instinkt sagte etwas anderes. Wer weiß, vielleicht hatte der Apotheker es ja irgendwie geschafft ein Mittel zu brauen, das sie die Verwandlung verhindern ließ? Doch nun, da er fort war ...


  „Hmmm“, antwortete er gedehnt. „Nein, ich denke, wir werden sie noch ein wenig behalten. Nur um sicher zu gehen. Schließlich hast du sie ja zu früh herausgeholt. Wer weiß, wenn sie kurz vor dem Ertrinken gewesen wäre ... Aber so kann ich es nicht mit absoluter Sicherheit sagen.“


  „Aber sie war kurz vor dem Ertrinken! Noch ein paar Minuten und –“


  „Siehst du? Es waren noch ein paar Minuten.“ Der Lord wandte sich ab. „Wir brechen auf, packt alles zusammen.“


  „Was ist mit Jeremiah?“ Coleens Blick saugte sich an Cyrics Rücken fest, doch er drehte sich nicht um. Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. „Ersoffen, was sonst.“ Sein Lachen klang kalt wie Eis.


  


  


  * * *


  


  


  Hustend und nach Luft schnappend war es Jeremiah endlich gelungen, sich an einen Felsvorsprung zu klammern und dann daran hochzuziehen. Erschöpft lag er eine Zeit lang einfach nur da und wartete, bis sein Herzschlag wieder ruhiger wurde und die Sterne vor seinen Augen aufhörten, zu tanzen. Einatmen – ausatmen – einatmen – ausatmen ... Luft, kein Wasser ... einatmen – ausatmen ... allmählich wurde es besser. Wie weit war er abgetrieben? Wo war er?


  Das schwache Licht der Morgendämmerung drang nur durch einen gerade mal handbreiten Spalt hoch über ihm herein, doch hier unten war alles stockfinster. Egal. Seine Muskeln waren von der Kälte vollkommen steif. Langsam öffnete er seine krampfhaft geballte Faust: der Kristall pulsierte schwach auf seiner Handfläche. Kraftlos hing er ihn sich um den Hals und ließ den Kopf wieder auf den Stein sinken.


  Nach einer Weile glaubte er, hinter sich ein Geräusch zu hören. Er öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit, doch er konnte nichts erkennen. Absolut nichts. Hatte er sich getäuscht? Hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt? Vermutlich. Dennoch rollte er sich so nahe an die Felswand, wie er nur konnte. Sicher war sicher.


  Da! Da war es wieder gewesen. Es klang wie Schritte von nackten Füßen. Patsch, patsch, patsch ...


  Was gäbe er jetzt für eine Fackel, eine Öllampe, irgend etwas! Reglos lag er da, eng an den kalten Fels gepresst und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Dann hörte er es wieder: patsch, patsch ...


  Gedämpftes Licht näherte sich durch einen Gang, den Jeremiah erst jetzt erkennen konnte. Er hielt den Atem an. Dann endlich sah er, was das Geräusch verursachte: die nackten Füße kleiner Kinder, die nun um eine Ecke bogen. Es waren acht in unterschiedlicher Größe. Das Vorderste hielt eine kleine, schwache Laterne in der Hand, die einen gespenstischen Schatten in die nächste Umgebung warf, alles andere jedoch im Dunkel verborgen ließ. Ihnen folgte ein hagerer Mann, der aufgrund der niedrigen Decke gebeugt gehen musste.


  Am Rande des Wassers blieb das erste Kind stehen, reichte die Laterne stumm an das Nächste weiter und zog sich bis auf einen Lendenschurz aus. Dann band es sich ein Seil um den Bauch, ließ sich nach einem letzten angstvollen Blick schaudernd in das kalte Wasser sinken und tauchte unter. Eine Minute verging, eineinhalb – endlich zog der Mann an der Leine. Keuchend tauchte das Kind wieder auf und ließ sich an Land ziehen. Kraftlos sank es auf den kalten Fels. Der Mann hielt ihm die ausgestreckte Hand entgegen, in die das Kind etwas hinein legte. Dann kroch es hustend auf allen vieren davon.


  Das nächste Kind war an der Reihe: ein kleines Mädchen mit blonden Haaren und unnatürlich weit aufgerissenen Augen starrte den Mann an. Seine Kleidung hatte es bereits zu einem ordentlichen Haufen gefaltet. Wortlos band er dem Kind das Seil um den Bauch und stieß es über die Felskante. Kurz tauchte es noch einmal auf, bevor es unterging. Bereits nach etwa einer halben Minute holte er sie wieder hoch. Hustend und stumm weinend zog es sich auf den Fels. Der Mann streckte die Hand aus, doch das Mädchen schüttelte nur den Kopf und kroch davon. Darauf drehte der Mann sich um und machte mit Kreide einen Strich an die Wand. Schon wurde das Licht wieder weiter gereicht und das nächste Kind glitt in das Wasser ...


  


  


  Jeremiah spürte ein kaltes Grausen, das seinen Körper erstarren ließ. Die permanente Stille wurde nur durch das Rauschen des Wassers durchbrochen. Unheimlich. Was ging hier vor sich?


  Das nächste Kind zog sich schwer atmend aus dem Wasser und legte schweigend etwas Kleines in die Hand des Mannes, der die Gabe wieder in seiner Tasche verschwinden ließ und sich dem nächsten Kind zuwandte. Der Junge, der zuletzt im Wasser gewesen war, kroch an Jeremiah vorbei. Sein Kopf wandte sich zu Jeremiah um und seine Augen schienen sich in sein Herz zu bohren. Stumme Verzweiflung lagen in ihnen und Hoffnungslosigkeit, die über alles bisher da gewesene weit hinaus zu gehen schien.


  Lethargisch wandte das Kind den Kopf wieder ab und ohne eine weitere Reaktion kroch es weiter, bis ans Ende der Schlange. Alle Anwesenden richteten ihre Aufmerksamkeit stets schweigend auf das jeweilige Kind, das an der Reihe war. Außer dem Jungen hatte ihn offenbar noch niemand entdeckt.


  Er musste etwas unternehmen, aber was? Er war ein Krüppel, der sich nur humpelnd vorwärts bewegen konnte, wohingegen dieser Mann hier zumindest gesund zu sein schien.


  Endlos langsam und leise schob Jeremiah sich tiefer in den dunklen Gang hinein, immer dicht an die Wand gedrängt. Dann umrundete er die kleine Gruppe und kroch nun von hinten kommend bis auf kurze Entfernung an den Fremden heran. Er musste warten, bis kein Kind im Wasser war, das durch sein Eingreifen gefährdet werden konnte. Und dann ... musste er sein Glück versuchen.


  Das nächste Kind tauchte wieder hustend und keuchend auf und kroch kraftlos auf den Fels. Die Hand des Mannes streckte sich aus, er beugte sich herunter zu dem Kind – JETZT! Mit einem Satz sprang Jeremiah den Mann von hinten an und stieß ihn mit aller Gewalt die er aufbringen konnte ins Wasser. Ein überraschter Aufschrei erklang, dann riss die Strömung ihn schon mit sich fort, doch gleich darauf schrie das Kind auf, das soeben noch an Land geklettert war. Geistesgegenwärtig packte Jeremiah zu, erwischte es gerade noch, bevor es über die Felskante gerissen wurde und hielt es fest umklammert. Am anderen Ende der Leine krallte der Mann sich fest, nun ein grimmiges Lächeln auf dem Gesicht. Jeremiah fühlte, wie seine Kraft nachließ – er konnte das Kind nicht mehr lange halten ... Es war das kleine blonde Mädchen, das sich jetzt entsetzt an ihn klammerte und aus Leibeskräften schrie. Nein, der Kerl durfte sie nicht mit sich reißen ...


  Doch schon sprang ein Junge herbei und begann, sich mit einem kleinen Gegenstand am Seil zu schaffen zu machen. Kurz darauf gab es einen Ruck, der Jeremiah mit dem Mädchen nach hinten stürzen ließ, während ein grausiger Schrei ertönte.


  Erstaunt starrte Jeremiah erst den Jungen, dann das abgeschnittene Seilende an. Er hielt ein kleines, eigenartig gebogenes Messer in seiner herabhängenden Hand. Jeremiah setzte sich auf und blickte auf den Kopf des Mädchens, das sich immer noch heulend an ihn klammerte.


  „Schhhh ... ist ja gut. Es ist vorbei“, murmelte er, während er ihr beruhigend den Kopf streichelte. Wortlos hatten die Kinder sich um ihn geschart und starrten ihn an.


  Irritiert starrte er zurück. „Ähm.. H...hallo“, er räusperte sich. Die Kinder schwiegen weiter. „Äh ja, kann ... kann mir vielleicht einer von euch erklären, was das alles hier eigentlich bedeutet?“


  Unsicher sahen sie sich gegenseitig an, ein paar wichen zurück. Doch dann trat der Junge mit dem Messer vor. „Wirst du uns helfen?“


  „Wobei?“ Doch Jeremiah ahnte bereits die Antwort.


  „Wir wollen nach Hause.“ Er sah ihn flehend an. „Bitte?“, flüsterte er. „Bitte, bring uns nach Hause.“ Die anderen Kinder nickten.


  Jeremiah schluckte. Er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte – ein Krüppel, der nicht einmal eine Waffe hatte – doch diese Kinder brauchten Hilfe. „Wenn ich kann.“


  


  


  Sie waren aus verschiedenen Dörfern gefangen und verschleppt worden auf diese Insel. Hier war ihnen beigebracht worden zu tauchen und mit den kleinen, gebogenen Messern umzugehen. Damit mussten sie in Gruppen an verschiedenen Plätzen an engen, für Erwachsene unzugänglichen Stellen nach Muscheln suchen. Nun wusste er auch, woher Sisswell seinen Perlenreichtum hatte.


  „Und was hat es mit dieser Strichliste an der Wand auf sich?“, fragte Jeremiah.


  „Für jedes Mal, wenn man ohne Muschel auftaucht, bekommt man einen Strich. Und bei drei Strichen wird dir eine Mahlzeit gestrichen.“


  Jeremiah setzte das blonde Mädchen, das nun nicht mehr weinte, vorsichtig auf den Boden und trat mit der Lampe in der Hand näher. Diese Strichliste nahm mehr als die Hälfte der langen Felswand ein. Namen und Striche. Und je weiter er nach hinten sah, desto häufiger waren sie komplett ausgestrichen.


  „Und was ist mit denen hier?“ Doch er ahnte die Antwort bereits.


  „Sie sind nicht mehr.“


  „Ertrunken?“


  Der Junge nickte, schluckte, dann fügte er noch heiser hinzu: „Oder die Carukua haben sie erwischt.“


  „Carukua?“


  Die Kinder blickten sich an, dann fuhr der Junge zögernd fort. „Carukua leben im Wasser. Sie sind sehr klein, sehr sehr klein“, er deutete die Länge seines Daumens an. „Darum können wir sie auch nicht rechtzeitig sehen und ausweichen, verstehst du?“


  Nein, Jeremiah verstand nicht, doch er schwieg geduldig. Der Junge ergriff die am Boden liegende Kreide und malte ein grobes Bild auf den Boden. Für Jeremiah sah es aus wie eine Qualle.


  „Carukuas Körper ist durchsichtig und sie hat sehr lange Tentakel. Und wenn sie dich berührt ... dann stirbst du. Dein Herz hört einfach auf zu schlagen. Manchmal gleich, manchmal hast du noch ein paar Stunden.“


  Die Kinder saßen dicht aneinander geschmiegt um ihn herum und blickten ihn abwartend an. Er wusste, wenn er sich allein auf den Weg machte, so waren sie ihrem Schicksal erneut ausgeliefert. Er musste ihnen irgendwie helfen.


  „Und der Gang hier führt wo hin?“


  „In unsere Baracken.“


  „Gibt es tagsüber dort Wachen?“


  „Selten, wir sind ja alle immer hier unten oder an den anderen Stellen, wo nach Perlen getaucht wird.“


  Das Wasser war viel zu reißend, als dass er hier eine Fluchtmöglichkeit sah, zumal wenn das Wasser mit diesen „Carakua“ bevölkert war. Entschlossen nickte er. Wenn sie etwas unternehmen wollten, dann mussten sie es gleich machen. Wenn erst einmal das Fehlen des Mannes hier auffiel, dann war es zu spät und ihre Chance zur Flucht vertan. Er griff die Laterne und ließ den Jungen mit dem Messer vorangehen.


  Der Gang wand sich steil bergauf. Bereits nach etwa zehn Minuten sah er Tageslicht hereinscheinen. Jeremiah löschte das Licht und bedeutete den Kindern sich leise hinter ihn zu scharen. Seine Beine schmerzten höllisch, doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Vorsichtig sah er sich um. Ein paar lieblos zusammengestellte Hütten standen herum, kein Mensch war zu sehen.


  „Sie sind alle fort.“ Der Junge war neben ihn getreten.


  „Hör zu. Geh hinaus und sieh nach, ob wirklich keiner da ist. Wenn du doch jemand triffst, so sag ihm, der Aufseher braucht Hilfe und dann führst du ihn hier her. Traust du dir das zu?“


  Der Junge nickte entschlossen und lief aufrecht hinaus. Nach einer Weile kehrte er wieder zurück.


  „Einer liegt in der Baracke und schnarcht. Sonst ist keiner da. Ich hab überall nachgesehen.“


  „Gut, haltet euch dennoch in Deckung. Sicher ist sicher.“ Er führte sie voraus bis zu einer Erhöhung. Von dort aus sah er die Stadt unter sich liegen, ebenso wie den Hafen, der sich über die ganze Südküste zog. Wenn er die Kinder erst in einem Boot hatte, war das Schlimmste vorbei, doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.


  


  


  Der Abstieg war mühsam gewesen, da sie sich durch unwegsames Gelände kämpfen mussten, doch die Kinder hatten sich phantastisch gehalten. Selbst das kleine blonde Mädchen eilte mit geballten Fäusten hinter den anderen her. Was gäbe er für ein paar gesunder Beine, dachte Jeremiah. Dann hätte er sie sich einfach auf seine Schultern gesetzt. Doch so hatte er selbst große Mühe, das unwegsame Gelände zu bewältigen.


  „Wir brauchen ein Boot“, murmelte Jeremiah mehr zu sich selbst. Der lang gestreckte Hafen lag nun in Sichtweite.


  „Dann stehlen wir eins“, meinte eins der Kinder und die anderen nickten einhellig.


  „Nein, wenn das auffällt, dann sind wir geliefert. Außerdem kann keiner von uns ein Boot über die offene See steuern, oder?“ Enttäuscht sahen die Kinder ihren Retter an. Sie steckten weit höhere Erwartungen in ihn, als er rechtfertigen konnte, aber wie sollte er ihnen das erklären?


  „Wir kaupfen einsch“, mischte sich nun ein größerer Junge ein, der bislang geschwiegen hatte. Sein Gesicht schien seltsam deformiert zu sein. Er sah aus, als ob ihm schon einmal der Kiefer gebrochen worden und dann schief zusammen gewachsen war. Vermutlich hatte er deshalb diesen Sprachfehler. Armer kleiner Kerl.


  „Wir haben nichts das wir eintauschen könnten.“


  „Goch“, widersprach der Junge mit dem verschobenen Gesicht undeutlich. Dann öffnete er den Mund und spuckte sich etwas in die Hand. Neugierig sahen alle auf das, was sich nun in der Kinderhand befand: eine Perle, so groß wie ein kleines Singvogelei. Erstaunt sah Jeremiah den Jungen an. Die Deformierung in seinem Gesicht war fort. „Reicht das?“ Fragte er deutlich und grinste. „Für Notzeiten.“


  Ja, das würde definitiv reichen um ein Boot zu mieten, den Bootsführer zu bestechen und die Kinder an einer unauffälligen, abgelegenen Stelle an Bord zu nehmen.


  Unten am Hafen sah er ein Schiff in See stechen und konnte am Bug deutlich das weiße Haar des Lords ausmachen. Nicht weit von ihm sah er die schlanke Silhouette einer Frau. Coleen. Sie würde er überall wiedererkennen. Der Lord hatte sie also weder getötet, noch frei gelassen. Doch damit hatte er auch nicht gerechnet.


  


  


  Es war leichter gegangen, als Jeremiah erwartet hatte. Am Hafen fand er einen recht heruntergekommenen Mann, der sich als Besitzer eines mittelgroßen Bootes herausstellte. Seine letzte Fracht hatte er im betrunkenen Zustand verspielt und war daher mehr als willig, sich einen Teil des Geldes, das die Perle eingebracht hatte, zu verdienen, ohne Fragen zu stellen.


  Auf der Überfahrt erfuhr Jeremiah, dass lediglich der große Junge mit dem Messer und der Junge mit der Perle aus Fangham waren.


  „Mein kleiner Bruder Tommi und ich, wir waren die letzten, die aus Fangham ankamen und ...“, er warf seinem Bruder einen schrägen Blick zu, „wir sind auch die einzigen, die von dort noch übrig geblieben sind.“


  „Und wo sind die anderen aus eurem Dorf hingekommen?“


  Der Junge zuckte unbehaglich die Schultern. „Die sind nicht mehr. Die meisten haben die Carukua erwischt. Ein paar wenige, die das überlebt haben, wurden irgendwann zu groß für die engen Felsen unter Wasser. Sie konnten keine Perlen mehr hochbringen und irgendwann waren sie dann verschwunden und kamen nicht mehr wieder.“


  Jeremiah nickte. Nach einer Weile fragte er: „Und wie lange seid ihr schon dort?“


  Die Jungen sahen sich an. „Ist wohl schon so um die drei Jahre her oder so. Seit dem kam keiner mehr von zu Hause.“


  Jeremiah wusste genau, warum. Lucca war fortgegangen.


  „Die da“, fuhr der Junge fort und nickte zu den anderen Kindern, „sind alle aus Bordick.“


  Die restliche Überfahrt hing Jeremiah schweigend seinen Gedanken nach. Er musste die Kinder nach Hause bringen, das war klar, doch ihm lief die Zeit davon.


  In Tirpan angekommen kaufte er kurzerhand von dem restlichen Geld, das die Perle ihnen eingebracht hatte, ein kleines Gefährt. Damit brachte er die Kinder nach Bordick, das nur ein paar Stunden von Tirpan entfernt lag. Ohne sich weiter um die überschwängliche Dankbarkeit der Einwohner zu kümmern, brach er gleich wieder auf. Kurz vor Fangham schirrte er das Pony aus, überließ den beiden verbliebenen Jungen den Karren und ritt allein weiter. Seine Sehnsucht nach den Fanghamern hielt sich doch sehr in Grenzen.


  


  


  Als er endlich an Bees Hütte kam, eilte der alte Mann ihm schon entgegen.


  „Verdammt, ich dachte du wärst tot! Plötzlich mitten in Tirpan verschwunden, keine Nachricht, nichts!“ Bee schlug ihm gegen die Brust, dann riss er Jeremiah in eine kräftige Umarmung.


  „Naja, zum Sterben hat nicht mehr viel gefehlt.“


  „Ich hab deine Sachen und dein Geld wieder mit nach Hause gebracht. Aber stell dir vor, Coleen ist ...“


  „Weg, ich weiß“, stoppte Jeremiah endlich den Redefluss. „Und ... ich werde auch weggehen.“


  Sprachlos starrte Bee Jeremiah an.


  „Ich kann es dir jetzt nicht ausführlich erklären. Aber Coleen ist entführt worden und vermutlich auf dem Weg nach Casserat. Ich muss sie da rausholen.“ Wenn ich nicht zu spät komme ...


  „Dann komme ich mit!“ Entschlossen wollte Bee sich umdrehen, doch Jeremiah hielt ihn fest.


  „Nein, du kannst mir dort nicht helfen, aber wenn du hier auf alles aufpasst ...?“


  Bee runzelte kurz die Stirn, doch als er Jeremiahs entschlossenes Gesicht sah, nickte er. „Schön, du musst wissen, was richtig ist. Ich kümmer mich hier um alles, bis ihr ...“ Bee unterbrach sich und sah Jeremiah forschend an. „Ihr kommt doch wieder, ja?“


  Jeremiah legte Bee die Hand auf die Schulter und atmete tief durch. „Ich weiß es nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hoffe es aber.“ Er ließ seine Augen über die Landschaft gleiten. „Ein schönes Fleckchen Erde hier, findest du nicht? Das schönste, das ich in meinem Leben bisher zu sehen bekommen hab.“


  Er lächelte Bee ein letztes Mal an, dann straffte er die Schultern und wandte sich entschlossen um. Er musste Joey holen. Der kleine Kerl war vermutlich unverzichtbar für das, was nun vor ihm lag.


  Die Kinder nach Hause zu bringen hatte ihn schon zu viel Zeit gekostet. Hoffentlich keine Zeit, die Coleen das Leben kosten würde. Er kannte die Unberechenbarkeit des Lords.


  AN BORD MIT DEM LORD


  Coleen starrte kreidebleich auf das graue Meer, die unheimlichen Wellen, die unter ihr unruhig auf und ab wogten und sich endlos gegen den Bug des Schiffes warfen. Sie wusste nicht, was für Tiere in diesem Ozean lebten – mehr als einmal hatte sie bereits geglaubt, einen Tentakel oder eine riesige Rückenflosse für wenige Sekunden auftauchen gesehen zu haben. Die Göttin mochte sie davor bewahren, dass sie jemals gezwungen war, es herauszufinden.


  Die letzten Sonnenstrahlen spiegelten sich auf der glänzenden Oberfläche. Wenn das Schiff unterging, würde sie unbarmherzig von den Wassermassen in die dunklen Tiefen hinuntergezogen und ertrinken. Nichts und niemand, der sie retten konnte.


  Sie hasste das Meer, sie hasste es, mit dem Schiff zu fahren – aber vor allem hasste sie es, nie schwimmen gelernt zu haben. Doch nun war es zu spät. Die Angst hielt ihr Herz mit feuchten Fingern umklammert und drückte mit jedem Herzschlag ein wenig mehr zu. Ihre Nägel hatten sich in das verwitterte Holz der Reling gekrallt.


  Zögernd trat William neben sie und starrte auf das Wasser. „Kannst du schwimmen?“


  Coleen schüttelte nur den Kopf, ohne den Blick vom Wasser zu nehmen.


  „Wenn du Angst hast“, meinte er nach einer Weile, „dann ist es vielleicht leichter, wenn du unter Deck gehst. In der Mitte fühlst du das Schwanken nicht so sehr und du siehst das Wasser nicht.“


  „Macht es denn einen Sinn, wenn man die Augen vor dem verschließt, was einem Angst macht? Ist es nicht besser ihm offen ins Gesicht zu sehen?“, fragte sie leise.


  Irritiert sah William sie von der Seite aus an. Sprach sie nur von ihrer Angst vor Wasser?


  Langsam wandte sie ihm ihr Gesicht zu und erwiderte seinen Blick. Ein Wärmegefühl durchflutete ihn, an dem weder die feuchte Kälte, noch die aufbrausende Gischt etwas ändern konnte. Ihr Gesicht schien ihm fremd und doch so seltsam vertraut. Er hätte den ganzen Tag nur diese Gesichtszüge ansehen wollen. Unwillkürlich glitt seine Hand die Reling entlang ihrer entgegen. Ein rostiger Nagel lenkte seinen Blick von ihrem Gesicht ab. Ihre Hand lag nur wenige Zentimeter von seiner entfernt auf dem Holz. Beinahe erschrocken zog er seine wieder zurück. Röte stieg ihm ins Gesicht. Hastig wandte er sich von ihr ab und starrte in die Ferne.


  Er räusperte sich. „Die, ähm ... die Reise dauert ein paar Tage, so lange willst du doch sicher nicht hier stehen, oder?“, versuchte er es nach einer Weile erneut.


  Die Sonne war beinahe untergegangen. Die Nacht brach an. Auch wenn sie sich immer nur in der Vollmondnacht verwandelt hatte, so spürte sie dennoch in den Tagen vor und nach der Vollmondnacht eine innere Unruhe und den starken Drang, sich dem Mondlicht zu nähern. Sie traute dem Mond nicht und sicher war sicher.


  Nach einem letzten, beinahe hilfesuchenden Blick zur untergehenden Sonne folgte sie William stumm unter Deck.


  Er hatte ihr einen extra Schlafplatz, etwas abgelegen von den übrigen Männern, eingerichtet und ihn sorgfältig mit einer Decke verhangen. Sein eigenes Lager hatte er unauffällig davor platziert und nun lag er mit geschlossenen Augen darauf, die Hand vorsorglich am Griff seines Messers. Es gab mehr als genug Männer an Bord, die ihr bereits lüsterne Blicke zuwarfen. Einzig die Anwesenheit des Lords – mit einer gewissen Genugtuung sah er in sein grünliches Gesicht –, aber vor allem das strenge Regiment des Kapitäns hielt sie davon ab. Noch. Er hoffte, dass es so blieb.


  


  


  * * *


  


  


  Cyric waren die überlegenen, spöttischen Blicke der Matrosen nicht entgangen, als er sich zum hundertsten Male über die Reling beugte um sich zu übergeben. Doch er fühlte sich einfach zu elend, um sich jetzt darum zu kümmern.


  Der Lord hatte Williams Vorgehen von seinem Bettlager aus kommentarlos beobachtet. Nun hat sie ihren eigenen Wachhund, dachte er ironisch.


  Und auch wenn es ihm ganz und gar nicht passte, so konnte er doch nichts dagegen machen: das Mädchen besaß eine faszinierende Ausstrahlung, die selbst bei tiefer Dunkelheit ihre Umgebung ein wenig zu erhellen schien. Sie bewegte sich mit einer lautlosen Geschmeidigkeit, die an eine Raubkatze erinnerte, doch es waren weder ihre Bewegungen, noch ihr Körper, es war die Art und Weise, wie sie einen ansah, die alles in ihren Bann zu ziehen schienen.


  Lucca war nun auch unter Deck gekommen. Stirnrunzelnd blickte er zu William hinüber. Ihm war klar, wer hinter dem provisorisch errichteten Vorhang lag. Entschlossen ging er hinüber und breitete sein Lager neben William aus, der ihn finster anstarrte.


  Wie das Licht die Motten ... er lachte lautlos. Von Anfang an hatte William seine Augen nicht von dem Mädchen nehmen können und Lucca schien es ebenso zu gehen, auch wenn er es weitaus besser verstand, seine Gefühle zu kontrollieren.


  Zwei Mal hatte Cyric den Versuch unternommen, das Mädchen auszufragen. Er wollte alles über ihr Leben wissen, jede kleinste Einzelheit. Er musste erfahren, ob sie Jeremiah tatsächlich kannte und wenn ja, in welcher Beziehung sie zu ihm stand – und vor allem: er wollte herausfinden, ob vielleicht nicht doch etwas an Luccas Geschichte war. Der Junge war sich seiner Sache so sicher gewesen, hatte alles auf eine Karte gesetzt ... Selbst jetzt noch, da sie sich in der Vollmondnacht nicht verwandelt hatte, blieb er beharrlich bei seiner Geschichte. Und sein Gefühl sagte ihm, dass etwas dran war, er musste nur noch herausfinden, was. Er wusste nicht, wie sie es angestellt hatte, sich nicht zu verwandeln, doch falls sie tatsächlich die Gesuchte war, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis er das auch noch heraus bekam.


  Doch er konnte sich ihr nicht nähern. Er schaffte es nicht, sie auch nur anzusprechen. Oh, er hatte es versucht, sogar mehrmals, doch jedes Mal wenn er sich ihr näherte, schien es, als würde ihm die Luft aus den Lungen gepresst. Wenn sie ihn ansah, spürte er einen Stich in seinem Herzen. Er verstand sich selbst nicht.


  Nun, er hatte so viele Jahre gewartet, da würde es auf ein paar Tage hin oder her nicht weiter ankommen. Wenn er es nicht selbst schaffte, etwas aus ihr herauszubekommen, so doch sicher Zaromir. Er war der einzige, den er mit dieser heiklen Aufgabe betrauen konnte. Zaromir würde ihm schon Antworten bringen, darauf konnte er sich verlassen.


  


  


  Die ganze Überfahrt verlief jeder Tag nach dem gleichen Ritual: wenn William früh morgens erwachte, stand Coleen bereits am Bug des Schiffes und starrte in die Ferne. Nachdem er auf dem Schiff keinerlei Aufgaben erledigen musste, hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, Coleen wie ein Schatten zu folgen und in ihrer Nähe zu bleiben. Nur zu ihrem Schutz, versicherte er sich selbst immer und immer wieder. Irgendwann würde er es auch selbst glauben. Er brachte ihr Essen und Trinken, das sie schweigend entgegen nahm.


  Der raue Seewind zerrte an ihrem Mantel und ließ ihre Haare wirr um ihren Kopf flattern. Doch sie schien es nicht zu bemerken. Wie in eine andere Welt versunken starrte sie in die Ferne. Oft beobachtete William sie stundenlang, bevor er sich ihr näherte um sie zu fragen, ob sie Hunger oder Durst hatte. Ihr Blick schien dann von weit, weit weg zurückzukehren, bevor sie ihn anlächelte. Für ein Lächeln von ihr wäre er bis ans andere Ende der Welt gegangen. Ein Wort von ihr und ... er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er alles getan hätte, worum sie ihn bat. Solche Gefühle hatte er noch nie zuvor empfunden. Dieses grazile, wundervolle Wesen hielt sein Herz in ihrer kleinen zarten Hand – und sie ahnte es nicht einmal.


  Der Kapitän hatte seine Mannschaft fest im Griff, das musste man ihm lassen, doch William konnte diese Männer nicht daran hindern, das Mädchen nicht aus den Augen zu lassen, jede ihrer Bewegungen mit gierigen Blicken zu verfolgen.


  Es gefiel ihm nicht, doch er konnte nichts dagegen tun. Vermutlich musste er noch froh sein, dass sie nicht mehr taten, als gaffen.


  Er hatte sich seit dem ersten Abend an Bord nicht mehr getraut, sie anzusprechen, doch Coleen war es, die das Wort nun an ihn richtete. „Vermisst du Casserat?“


  Erstaunt hatte er sie angesehen, dann überlegte er. „Nein“, meinte er nach einer Weile. „Manchmal hasse ich diese Stadt sogar. Die vielen Menschen, die Hitze, der Staub und ... der Devarroc.“


  Stumm starrte Coleen ihn an. William. Und er hasste den Devarroc. Was, wenn es ihm ebenso erging wie ihr? Wenn ihre Befürchtungen tatsächlich richtig waren und er seinem Schicksal ebenso hilflos als Devarroc ausgeliefert war wie sie dem ihren, aber im Gegensatz zu ihr immer noch nichts davon wusste? Hätte Jeremiah sie damals nicht aufgeklärt, stünde sie vermutlich noch heute ebenso ahnungslos da, wie William. Möglicherweise wie William, korrigierte sie sich. Vielleicht war er es auch nicht, wer wusste das schon?


  William hatte nicht bemerkt, dass ihre Gedanken abgeschweift waren. „Casserat kennst du natürlich nicht. Da wo du herkommst ist vermutlich alles anders, schöner. Und ihr habt keine ... Monster.“ Er warf ihr einen schrägen Seitenblick zu. „Ich würde gern wissen, wo du herkommst“, verlegen sah er aufs Meer hinaus, dann räusperte er sich. „Ich meine, wenn ich frei wäre, könnte ich mir die ganze Welt ansehen, aber so ... Ich hasse es, Leibeigener zu sein.“ Sein Gesicht hatte sich verfinstert.


  Sie schwieg eine Weile. „Warum läufst du nicht fort?“


  „Selbst wenn es mir gelingen würde, wohin? Ohne Hilfe und ohne Geld ist das aussichtslos. Und ich kann meine Mutter nicht zurück lassen. Immerhin kann ich sie nun regelmäßig besuchen. Doch wenn ich fort wäre ...“ seine Stimme verlor sich.


  Gedankenverloren führte Coleen den Satz zu Ende: „würde es Mira das Herz brechen.“


  Er nickte abwesend. Dann richtete er sich mit einem mal auf. „Was hast du gesagt?“


  „Was?“


  „Was du gerade gesagt hast. Mira hast du gesagt. Woher kennst du ihren Namen?“


  „Ich ... von ... von Jeremiah. Er hat mir ein wenig über dich erzählt, als wir in der Klamm festsaßen.“ Sie war schon immer eine miserable Lügnerin gewesen. Mit rotem Gesicht wich sie seinem Blick aus. Mit sanften Fingern nahm William ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Endlich murmelte er mehr zu sich selbst: „Warum nur hab ich das Gefühl, dich zu kennen?“ Traurigkeit, aber auch Entschlossenheit konnte er in ihren Augen erkennen. Entschlossenheit wozu?


  „Wer bist du?“, flüsterte er. Doch sie schwieg.


  GEZIELT GETÖTET


  Zaromir stand allein am Hafen und starrte auf das ruhige Meer. Die Ladung des gelandeten Schiffes war fertig gelöscht, die Matrosen vor Stunden bereits in die Stadt gegangen. Heute Nacht würden sie betrunken durch die Straßen torkeln. Verächtlich spuckte Zaromir aus.


  Es war gut, dass der Lord nun endlich wieder zurück war. Auch wenn er sonst immer problemlos für mehrere Tage, selbst Wochen die Interessen des Lords in dessen Abwesenheit vertreten hatte, so war es doch diesmal ... es war irgendwie anders. Er konnte es nicht erklären, aber irgend etwas lag in der Luft. Ein Unheil bahnte sich an, er konnte es förmlich spüren. Ob er das nachher bei seinem Treffen mit dem Lord ansprechen sollte? Hm. Er war nicht abergläubisch und was sollte er dem Lord überhaupt sagen? Dass er ein komisches Gefühl hatte? Die Antwort kannte er schon. „Ich habe keine Zeit für Hokuspokus. Bring mir Fakten.“ Nein, er würde sich nicht die Blöße geben.


  Die Mittagsstunde war schon überschritten, die Straßen wie ausgestorben, weit und breit kein Lebewesen. Die Menschen hatten sich vor der brütenden Hitze in ihre Häuser zurückgezogen. Es wurde Zeit zurück zu gehen und sich etwas frisch zu machen, bevor er –


  Schritte ertönten hinter ihm. Er drehte sich um, die Hand gewohnheitsmäßig an der Peitsche und runzelte verärgert die Stirn. „Was tust du denn hier draußen bei dieser Hitze? Du solltest –“


  


  


  Der Neuankömmling hielt abwehrend die Hand hoch. Er musterte Zaromir abschätzend, bevor er endlich mit kalter Stimme sprach. „DU wirst mir nie wieder sagen, was ich sollte ...“ Er ließ seinen Blick rundum schweifen, ob sie allein und unbeobachtet waren. Niemand war zu sehen – oder zu wittern. Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ der Mann sich nach vorne auf die Hände fallen, doch noch ehe die Hände den Boden berührten, veränderte sich sein Körper, die Kleidung zerriss, als bestünde sie aus dünnem Bast. Die Haut begann sich in Schuppen umzuformen, sein Schädel, sein Kiefer, alles vergrößerte sich um ein vielfaches, die Finger krümmten sich zu Krallen –


  „Das kann nicht sein ...“, flüsterte Zaromir. Mit vor Grauen geweiteten Augen starrte er auf das Untier, unfähig auch nur einen Muskel zu bewegen. Der Devarroc taxierte ihn abwartend mit einem maliziösen Blick, in dem er erkannte, dass dieses Biest ihn nicht aus Instinkt töteten wollte. Nein, das war eiskalte Berechnung. Das tiefe, rasselnde Knurren aus der Kehle des Tieres riss Zaromir aus seiner Starre. Panisch wandte er sich ab und rannte auf die nächste schmale Gasse zu, in der Hoffnung, dass der Devarroc ihm dort nicht folgen konnte.


  Das Untier stieß ein durchdringendes Brüllen aus, bevor er mit einem kraftvollen Satz auf den flüchtenden Mann zusprang, das Maul weit aufgerissen. Zaromirs letzter Schrei erstarb ihm in der Kehle ...


  VERHASSTE STADT


  Die Wüste lag nun hinter ihm. Endlich. Er hatte sich auf die Kraft des Amulettes verlassen und war nicht enttäuscht worden. Erneut hatten die Minjai ihn mit Wasser versorgt und ihm so die Reise, die er allein angetreten hatte, sehr erleichtert. Die größte Hitze überbrückte er in einem notdürftigen Zelt, mehr eine schattenspendende Plane, die er nachlässig aufbaute, um sich, Joey und dem Maultier ein wenig Schatten zu bereiten. Nachts schmiegte er sich, in zwei Decken eingewickelt, dicht an das Tier.


  Doch ihm fehlte Gesellschaft. Nein, nicht irgend eine Gesellschaft. Ihm fehlte Coleen.


  


  


  Ungeduldig öffnete er das Gatter zum Hof seines Vaters. Nichts hatte sich verändert. Alles blieb regungslos, doch vermutlich waren sie draußen auf dem Feld bei der Arbeit. Wo der Hund wohl blieb? Für gewöhnlich trieb er sich immer hier herum und jagte gelegentlich Mäuse.


  Müde ging Jeremiah zum Waschtrog hinüber und wusch sich oberflächlich den Wüstensand aus den Poren.


  Erfrischt brachte er seine Sachen ins Haus. „Wer ist da?“, ertönte die gedämpfte Stimme seines Vaters.


  Jeremiah ging der Stimme nach und betrat die Schlafkammer. „Ich bin´s.“


  Das Gesicht seines Vaters begann zu strahlen, während er die Arme ausstreckte. „Junge ...“ Jeremiah trat ans Bett und beugte sich hinab.


  „Was ist los, zu alt um zu arbeiten?“, scherzte er. „Erkältet bist du jedenfalls nicht, dir fehlt die rote Nase.“ Er lachte seinen Vater an. Himmel war das schön wieder zu Hause zu sein! Gut gelaunt ging er ans Fenster und öffnete es weit.


  „Du musst die frische Luft hereinlassen! Hier drin riecht es, als wärst du ein Jahr schon nicht mehr aus dem Bett gekommen.“ Mit lachendem Gesicht drehte er sich um und sah in das verlegene Gesicht seines Vaters. Er hatte sich nicht gerührt, seit er eingetreten war, sondern lag immer noch in der gleichen Stellung im Bett.


  „Ja, das kommt hin, nur dass es nicht ein Jahr, sondern schon ein wenig länger ist.“ Er lächelte traurig.


  „Was – ich verstehe nicht ...? Wie ...“ Jeremiahs Beine fühlten sich plötzlich ganz weich an. Er setzte sich auf die Bettkante und starrte seinen Vater an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen.


  „Papa ...?“, seine heisere Stimme klang fremd in seinen Ohren.


  „Mein Rückgrat ist gebrochen. Kann mich nicht bewegen von der Taille abwärts.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun sieh mich nicht so entsetzt an. Ich hab mich daran gewöhnt.“


  Fassungslos starrte Jeremiah den alten Mann an. „Aber, aber ... wie ...? Warum?“


  „Ach Junge, warum, warum. Dinge geschehen, das ist so im Leben. Letztendlich ist alles der Wille der Göttin. Dein Bruder und seine Frau kümmern sich gut um mich. Aber nun erzähl, was hast du die letzten drei Jahre getan?“


  Jeremiah schüttelte den Kopf. „Ich will wissen, wie es geschehen ist.“


  „Sieh mal, nun brauche ich nicht mehr auf dem Feld zu arbeiten und kann mir das Essen ans Bett bringen lassen, ist das nichts?“


  Doch Jeremiah war nicht nach Scherzen zumute. „Ich will es wissen. Ich muss es wissen. Was ist passiert?“


  Doch sein Vater ließ sich nicht erweichen, mehr zu erzählen. „Lass gut sein, Junge.“ Müde schloss der alte Mann die Augen, ohne die Hand seines Sohnes loszulassen. „Die Hauptsache ist, dass du wieder da bist.“


  


  


  Jeremiah wartete schweigend, bis sein Vater eingeschlafen war, dann schlich er hinaus. Was war nur geschehen? Es musste einen Grund geben, warum sein Vater ihm nichts Näheres erzählen wollte. Doch er war sicher nicht der Einzige, der die Wahrheit kannte. Entschlossen ging er zum Brunnen, füllte sich einen Krug mit Wasser, dann brach er auf.


  Die große Gestalt seines Bruders zeichnete sich bereits von weitem ab. Mit gleichmäßigen, geübten Bewegungen fuhr er mit der Sichel immer und immer wieder durch das Getreide. Schnitt um Schnitt, Reihe für Reihe.


  „Wenn du so weiter machst, bist du in hundert Jahren noch nicht fertig.“ Sein Bruder fuhr erschrocken mit der Sense herum, das Gerät wie zur Abwehr erhoben.


  „Hey, sachte, sonst verletzt du noch jemand“, lächelte Jeremiah. Doch sein Bruder erwiderte sein Lächeln nicht. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Schreck zu Zorn, die Sense weiter in der erhobenen Hand, bereit zum Schlag.


  „Mark ...?“ Irritiert starrte Jeremiah zurück. Unendlich langsam ließ sein Bruder das Arbeitsgerät sinken, doch sein Gesicht hatte sich in eine steinerne Maske verwandelt.


  „He, ich bin´s, nur mit Bart. Was ist?“ Jeremiah verstand es nicht, was war nur los?


  „Ich weiß wer du bist, daran brauchst du mich nicht erinnern. Ich denke ...“, er atmete tief durch, während er Jeremiah durchdringend anstarrte, „ ... jeden Tag an dich. Bruder.“ Dann wandte er sich ab und fuhr mit der Arbeit fort, ohne weiter auf Jeremiah zu achten. Die Bewegungen glichen nun mehr einer Hinrichtung, als einer Ernte. Die abgetrennten Halme flogen wild durch die Luft.


  Jeremiah wusste nicht was er sagen sollte. Was zum Teufel war nur los? Eine Weile sah er Mark bei der Arbeit zu, dann versuchte er es erneut.


  „Ich versteh das nicht. Was ist los, zum T ...“ Sein Bruder fuhr mit einer wilden Bewegung herum, warf die Sense fort und stürzte sich mit einem unartikulierten Schrei auf Jeremiah. Seine Faust traf Jeremiahs unter dem Auge, während die andere ihren Weg in seine Magengrube fand.


  Mit einem „uphhh ...“ sackten Jeremiah die Beine weg, doch noch ehe sein Gesicht den Boden ganz berührte, hatte ihn sein Bruder gepackt und herumgeworfen. Keuchend setzte er sich auf Jeremiah, der nun auf dem Rücken lag und schlug ihm erneut die Fäuste ins Gesicht. Doch so plötzlich wie es angefangen hatte, hörte es wieder auf. Mark stieß sich von ihm ab und ließ sich erschöpft auf die Seite fallen. Dieser Ausbruch schien ihn all seiner Kraft beraubt zu haben. Schwer keuchend lag er neben ihm im Feld und hatte den Unterarm über seine Augen gelegt.


  Jeremiah richtete sich mühsam auf und rollte sich herum. Ihm war speiübel und sein Schädel war offenbar nur noch einen Atemzug von einer Explosion entfernt.


  Sein linkes Auge tränte, doch sein rechtes Auge betrachtete den Mann, der nun wie ein völlig Fremder neben ihm lag. Warum war er nur so wütend auf ihn?


  „Es ist ... alles deine Schuld.“ Die Stimme seines Bruders war nunmehr ein raues Flüstern.


  Jeremiah schwieg, während sein Bruder fortfuhr. „Du hättest nicht kommen dürfen. Damals nicht – und heute sicher auch nicht. Du bringst nur Unheil.“ Er machte eine Pause. „Geh.“


  „Aber ...“


  „Ich sagte geh.“


  


  


  Jeremiah erhob sich schwerfällig und hinkte zurück. Er begriff nicht, womit er den Zorn seines Bruders auf sich gezogen hatte. Was war nur vorgefallen, seit er ... Jeremiah verharrte und wandte sich langsam um. Natürlich ... seit er geflohen war! Wie hatte er nur so blind sein können? Jeremiah beschleunigte seinen Schritt.


  Auf dem Hof angelangt, pfiff und rief er nach dem Hund, doch nichts geschah. Mit langen Schritten humpelte er in die Kammer seines Vaters. Der Mann lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, doch er wusste, dass er wach war.


  „Papa? Wo ist der Hund?“


  Für einen Augenblick dachte er, der alte Mann würde ihm weiter vormachen, dass er schliefe, doch dann öffneten sich seine Augen.


  „Tot. Hunde leben nicht ewig, weißt du? Und wir Menschen ... zum Glück auch nicht.“ Er lächelte.


  „Ich war bei Mark auf dem Feld.“


  „Ahhh ...“, er schloss seufzend die Augen, ohne weiter darauf einzugehen.


  „Papa, warum ist er so wütend auf mich? Hat es mit damals zu tun? Mit meiner Flucht?“


  Langsam öffneten sich die Augen wieder und musterten ihn mit unendlicher Traurigkeit. „Junge, er ist nicht wütend auf dich. Jedenfalls nicht so, wie du glaubst. Er ist ... hilflos und frustriert. Gib ihm Zeit.“


  „Als ich damals geflohen bin“, Jeremiah räusperte sich. Dann versuchte er es erneut. „Ist damals jemand gekommen und hat nach uns geforscht? War der Lord hier? Papa, du musst es mir sagen. Bitte ...“


  Verzweifelt umklammerte er die Hand seines Vaters. Doch im Grunde brauchte der alte Mann nichts mehr sagen, Jeremiah wusste es. Sie waren gekommen, sie hatten nach ihm gesucht und alles versucht, um an ihn heran zu kommen. Vermutlich war dieses Mädchen – wie hieß sie noch gleich? Er hatte den Namen vergessen. Dieses Mädchen, das damals auf der Flucht dabei gewesen war, war vermutlich schnurstracks zum Lord gerannt. Er hätte es vorhersehen müssen. Er hätte Vorbereitungen treffen, seine Familie warnen müssen, er hätte ... nie herkommen dürfen.


  Die Wahrheit traf ihn wie ein weiterer, endgültig vernichtender Schlag mitten ins Herz. Oh heilige Göttin, er hatte Unheil auf seine Familie herab beschworen. Jeremiah ballte seine Hände zu Fäusten und hämmerte immer und immer wieder gegen seinen Kopf, bis der alte Mann seine runzlige Hand nach ihm ausstreckte und ihn zu sich zog.


  „Hör zu Junge. Alles im Leben hat seine zwei Seiten. Wenn die Göttin etwas gewährt, so nimmt sie auch etwas dafür. Das ist das Gleichgewicht der Welt. Sie hat dir dein Leben, deine Freiheit gewährt, dafür hat sie mir meine Freiheit mich zu Bewegen genommen. Ein kleines Opfer im Gegenzug, findest du nicht? Ich bin ein alter Mann und werde bald sterben“, er hob abwehrend die Hände, als Jeremiah ihn unterbrechen wollte. „Nein, nein, ich weiß es und es ist gut so. Für jeden kommt einmal die Zeit und ich bin glücklich, ein so erfülltes Leben gehabt zu haben und stolz, zwei so wunderbare Söhne großgezogen zu haben.“


  Jeremiah konnte die gütigen Augen seines Vaters nicht mehr ertragen. Mit tränenverschleiertem Blick stolperte er hinaus auf den Hof. Allen brachte er nur Unheil und Verderben. Seinem Vater. Eliana, die durch ihn schwanger geworden war und letztendlich alles verloren hatte: das Kind, ihr Leben. Coleen, die durch ihn ermutigt worden war, ihr Schicksal anzunehmen und nun wie ein tollwütiges Tier gejagt wurde. Nein, nicht mehr gejagt. Der Lord hatte sie zur Strecke gebracht.


  Dieser Gedanke brachte ihn wieder einigermaßen zu sich. Was auch immer er in der Vergangenheit getan hatte, er musste Coleen helfen, sie befreien, wenn es nicht schon zu spät war – egal wie, das war er ihr schuldig. Seine Hand glitt unwillkürlich zu dem Kristall, der leise pulsierend an seinem Hals ruhte und ihm Mut zuzusprechen schien.


  Er hatte eine Aufgabe zu erledigen und die Göttin mochte geben, dass er dies eine mal nicht andere mit ins Unglück stürzte.


  WARTEN AUF VOLLMOND


  Still harrte Coleen in ihrer Zelle aus, die Zeit verstrich unendlich langsam. Der Kreis schloss sich, sie war wieder hier unten im Verließ, nur diesmal wartete sie selbst auf Befreiung. Doch das würde wohl nicht eintreten. Es war aussichtslos. Selbst wenn Jeremiah noch lebte ... nein, er musste einfach noch leben! Aber selbst Jeremiah konnte sie hier unmöglich herausholen.


  Zwei Mal hatte der Wärter ihr nun schon frisches Wasser und Brot gebracht und war dann wieder ohne ein Wort verschwunden.


  Sie wusste nicht, wie es weitergehen sollte, was der Lord als nächstes vorhatte. Unruhig kaute sie auf ihrem Daumennagel. Mehrere Male hatte der Lord sich ihr, seit sie aus der Klamm heraus waren, genähert. Offenbar wollte er sie ansprechen, doch jedes Mal, wenn sie ihn angesehen hatte, schien es, als würden ihm die Worte ihm Hals stecken bleiben und die Luft ausgehen. Als könnte er allein den Gedanken, sie anzusprechen, nicht ertragen. Doch was auch immer es war, das ihn abhielt, sich ihr zu nähern, er war noch nicht fertig mit ihr, das war klar. Schließlich saß sie jetzt hier. Vermutlich würde auch sie bald Besuch von Zaromir bekommen ...


  Ein Geräusch an der Tür ließ sie zusammenfahren. Der schwere Riegel der Tür klapperte und wurde dann aufgezogen. William trat ein. Unwillkürlich glitt ein erleichtertes Lächeln über ihr Gesicht, das er unsicher erwiderte, als er ihr einen Krug mit Wein und einen Teller mit kaltem Braten und Kartoffeln hinstellte. „Wie geht es dir?“


  Coleen zog die Augenbrauen hoch. „Ist die Frage ernst gemeint?“


  William schoss die Röte ins Gesicht. „Oh, Moment, ich hab dir noch etwas mitgebracht.“ Hastig griff er nach einem Sack, den er achtlos neben die Tür geworfen hatte und zog eine Decke hervor. Sorgfältig breitete er die Decke auf dem löchrigen Strohsack aus, der ihr als Schlaflager diente. „Es ist nicht viel, aber besser wie nichts.“


  „Danke.“ Sie setzte sich auf das Bett und lud ihn mit einer Geste ein, sich neben ihn zu setzen.


  „Wie geht es nun weiter? Ich meine, was plant der Lord mit mir?“ Sie vermied es, ihn anzusehen.


  „Schwer zu sagen. Im Moment hat er allerdings offenbar andere Probleme. Zaromir ist verschwunden und so wie es aussieht, hat der Devarroc ihn gestern erwischt, kurz nachdem wir angelegt haben.“


  „Was?!“ Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund.


  William nickte. „Am helllichten Tag hat das Vieh zugeschlagen, unten am Hafen. Ist nicht viel von Zaromir übrig geblieben, nur die Peitsche, ein Stiefel und eine üppige Lache Blut.“ Mitleidslos zuckte er die Schultern. „Zumindest hat es endlich einmal den Richtigen erwischt.“


  Coleen warf ihm einen scharfen Blick zu. Ja, William hatte allen Grund, Zaromir zu hassen. Doch sie hatte nicht gewusst, dass der Devarroc sich nun auch am Tag verwandeln konnte. Die Nachricht machte ihr Angst. Bedeutete das, dass auch ihr eigener Verwandlungszeitraum sich ausdehnte? Nein, das durfte nicht sein. Schlimm genug, wenn sie in der Vollmondnacht dagegen ankämpfen musste ... Alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht. William missverstand ihre Reaktion. Beruhigend legte er seine Hand auf ihre.


  „Mach dir keine Sorgen, hier unten bist du sicher – zumindest vor dem Devarroc.“ Er lachte.


  Ja, vorausgesetzt, dass du es nicht bist, dachte sie. Der Devarroc hatte just an dem Tag zugeschlagen, da das Schiff gelandet war, auf dem auch William sich befunden hatte. Unwillkürlich rückte sie ein kleines Stück von ihm ab, doch er merkte es nicht.


  Angelegentlich kramte er gerade weiter in dem mitgebrachten Sack. „Da sind noch ein paar frische Kleidungsstücke drin. Hat meine Mutter besorgt.“ Er zog ein paar Sachen heraus und legte sie ihr aufs Bett.


  Coleen versuchte ihre Gedanken zu sammeln. „Wie geht es Mira?“


  „Soweit gut. Nur ihre Gicht macht ihr zu schaffen und der Wirt. Wenn der mal wieder seinen Anfall hat ... naja, was soll man da noch sagen?“


  Sie nickte in Erinnerung. „Ja, wenn der einen mit dem Holzbein ... Aber Sam ist doch noch da, oder?“


  William sah sie durchdringend an, Coleen mied erschrocken seinen Blick und trank etwas Wasser. Himmel nochmal! Wie konnte sie sich so gehen lassen!


  „Sam?“


  „Naja, wir ... wir hatten viel Zeit in der Klamm. Jeremiah und ich, meine ich. Er hat ... viel erzählt.“ Sie räusperte sich nervös.


  „Du musst ein außerordentliches Gedächtnis haben, wenn du dir so viele Einzelheiten merken kannst.“


  Verflixt, sie musste besser aufpassen! „Ja, hab ich. Na jedenfalls vielen Dank an deine Mutter, unbekannterweise.“ Sie lächelte ihm so überzeugend sie konnte zu, dann schob sie sich ein weiteres Stück kalten Braten in den Mund.


  „Warum nur hab ich immer noch das Gefühl, dass ich dich kenne?“


  Betont gleichgültig zuckte sie die Schultern. „Weißt du etwas Neues von Jeremiah? Hat der Lord ihn gefunden?“


  William schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht. Aber er erzählt mir auch nicht alles.“ Wieder durchbohrte er sie mit seinen Blicken. „Woher kennst du ihn denn?“


  Coleen brach langsam der Schweiß aus. „Äh ... hm?“


  „Woher du Jeremiah kennst.“


  „Oh, er lebt seit ein paar Jahren in der Nähe unseres Dorfes und ich hab ihn mal beim Pilze sammeln kennen gelernt und von da an hatten wir öfter miteinander zu tun. Mehr ist da nicht.“ Erneut zuckte sie mit den Schultern.


  William war aufgestanden und hatte angefangen unruhig hin und her zu laufen. Dann blieb er plötzlich vor ihr stehen, ging in die Hocke und starrte ihr direkt ins Gesicht. Seine Augen zu einem schmalen Spalt verengt schien er ihr Antlitz Millimeter für Millimeter abzusuchen. Erschrocken zuckte sie zurück und hielt den Atem an. Ganz langsam hob er die Hand und strich ihr die Haare nach hinten zu einem Zopf. Jeden Moment würde er sich in den Devarroc verwandeln und sie auch zerreißen, Neumond hin oder her! Ihr Herz klopfte bis in ihre Schläfen hinauf, ihr Hals wurde trocken, Schlucken war unmöglich.


  „Nein ...“ Er schüttelte energisch den Kopf und ließ sie los. „Ich muss gehen.“ Ohne ein weiteres Wort verließ er ihre Zelle und warf die Tür laut hinter sich zu.


  DIE FRAU DES BRUDERS


  Mit hängenden Schultern ging Jeremiah die Treppen hoch, zurück zu seinem Vater. Was gäbe er darum, es wieder gut zu machen, doch das konnte er nicht. Vielleicht hatte sein Bruder recht und das Beste, das er ihnen tun konnte war, dass er wieder fort ging.


  Im Türrahmen blieb er wie versteinert stehen. Sein Blick fiel auf eine Frau, die sich soeben über seinen Vater beugte, um ihm das Kissen aufzuschütteln und jetzt fiel ihm auch ihr Name wieder ein: Ivy.


  „Was zur Hölle machst du hier?“, flüsterte er fassungslos. Erschrocken fuhr sie herum und starrte ihn an. „Wie kannst du es wagen, dich hier einzunisten, du hinterhältige, bösartige Klapperschlange?!“ Mit zwei großen Schritten hatte er das Zimmer durchquert und sie gepackt.


  „Junge, was tust du?“ Sein Vater griff nach seinem Arm und versuchte ihn festzuhalten, doch Jeremiah riss sich los.


  „Weißt du nicht wer sie ist? Sie ist diejenige, die uns verraten hat!“


  „Junge, bitte ...“


  „Sie ist diejenige, die dir den Lord damals direkt ins Haus geschleppt hat!“ Jeremiah hielt Ivy fest und schüttelte sie. Er war fest davon überzeugt, dass er recht hatte. Er wusste es einfach!


  „Junge ...“, der Alte bekam endlich Jeremiahs Hemd zu fassen und klammerte sich daran. Jeremiah achtete nicht darauf und stieß die Frau grob zur Tür. Mit einem lauten Rums fiel sein Vater aus dem Bett. Erschrocken ließ Jeremiah Ivy los und drehte sich um.


  „Papa ...“ er kniete nieder und versuchte ihn hochzuheben, doch seine Beine wollten das zusätzliche Gewicht nicht tragen. In diesem Moment hörte er schwere Schritte auf der Treppe. Einen Moment später stand sein Bruder im Zimmer. Wortlos stieß er ihn beiseite und hob seinen Vater vorsichtig zurück ins Bett. Das Gesicht des alten Mannes war angespannt, doch das war nichts gegen das Gesicht, das sein Bruder trug.


  „Hände weg von meiner Frau!“


  „Deine – was?!“


  „Du hast mich schon verstanden!“ Mark war neben Ivy getreten und legte ihr beschützend den Arm um die Schultern.


  „Bist du vollkommen übergeschnappt?“ Fassungslos starrte Jeremiah seinen Bruder an. „Dieses gemeine Biest hat uns damals dem Lord ausgeliefert! Sie ist –“


  „Du weißt nichts von ihr, gar nichts, hörst du? Also lass sie in Ruhe und jetzt verschwinde!“ Das Gesicht seines Bruders war dunkelrot angelaufen.


  „Du bist wütend auf mich, nimmst aber die Verräterin unter deinem Dach auf?! Na schön, wenn das so ist, dann mach doch was du willst!“ Wutentbrannt hinkte Jeremiah, so schnell er konnte, an ihnen vorbei, die Treppe hinunter. Er hörte die Stimme seines Vaters, die nach ihm rief, doch er wollte nur noch fort. Mit langen Schritten folgte er der Straße, die vom Hof fort in Richtung Wüste führte. Er hatte keine Ahnung, wo er hinging, Hauptsache weg. Er verstand die Welt nicht mehr. Sein Bruder, der ihn noch zuvor auf dem Feld die bittersten Vorwürfe gemacht hatte, war mit der Frau verheiratet, die sie alle verraten und – sicher für gutes Geld – an den Lord verschachert hatte. Diese miese kleine Verräterin, diese –


  „Wer hätte gedacht, dass das erste, was ich von dir nach drei Jahren sehe, eine dicke Staubwolke sein würde.“


  Erschrocken fuhr Jeremiah herum. Vor ihm stand Geb. Sprachlos starrte er ihn an.


  „Was ist, willst du auch vor mir davonlaufen?“


  Stumm umarmte Jeremiah seinen alten Freund. Tausend Emotionen brandeten auf, Heimweh, Reue, Schuldgefühle, aber auch Erleichterung und Freude. Geb drückte ihn fest an sich, dann schob er ihn weg und betrachtete ihn eingehend.


  „Du siehst alt aus.“


  „Danke der Nachfrage, mir geht es gut.“ Gegen seinen Willen musste er lächeln. Was hatte er Geb vermisst. Gemeinsam setzten sie sich an den Wegrand.


  „Was machst du hier?“, fragte Jeremiah.


  „Das gleiche könnte ich dich wohl fragen, aber ich weiß nicht, ob ich die Antwort hören will.“ Er zupfte einen kümmerlichen Grashalm ab und wickelte ihn sich um den Finger.


  „Aber um deine Frage zu beantworten: ich wohne auf dem Hof deines Vaters und das so ziemlich genau seit – damals.“ Er nickte. „Ich helfe auf dem Hof, nachdem dein Vater ja –“, er räusperte sich und warf Jeremiah einen schrägen Seitenblick zu, „äh, also damals den Unfall hatte. Und es ist ein gutes Leben. Genau genommen sogar ein deutlich besseres, als ich je zuvor in der Stadt hatte.“


  Jeremiah scharrte verlegen mit dem Fuß. „Und ... deine Verletzungen von damals?“


  „Alles verheilt und vernarbt. Spuren des Lebens, wenn du so willst. Nur die Finger wollen nicht mehr so ganz, aber für die Arbeit hier reicht es vollkommen.“ Geb streckte die Hand aus. Zwei der fünf Finger waren etwas seltsam gekrümmt.


  Jeremiah sah seinen Freund lange an. Er sah tatsächlich gut aus. Die Haut gebräunt, der Körper wohlgenährt – er hatte sogar einen kleinen Bauch bekommen. Doch am auffälligsten war sein Gesicht. Es strahlte zum ersten Mal, seit er ihn kannte, innere Ruhe und Zufriedenheit aus.


  „Schön dass es dir gut geht.“ Jeremiah wusste nicht recht, was er noch sagen sollte. Die Ereignisse damals waren schon so lange vergangen, doch nicht vergessen. Er hatte so viele Menschen mit hineingerissen und ihnen Schmerz und Unglück gebracht. Er sollte gehen, bevor es von vorne losging. Er wollte über niemand mehr Unglück bringen. Entschlossen stand er auf.


  „Wo willst du hin?“


  „Ich weiß noch nicht. Fort. Irgendwo hin und dann überlegen, was ich als nächstes mache.“


  „Warum bleibst du nicht hier?“


  „Ich bin nicht willkommen und ich will auch nicht. Ich bringe euch alle nur wieder in Gefahr.“


  „Unsinn. Welche Gefahr soll das schon sein? Der Hof liegt so weit abgelegen, da kommt kein Mensch vorbei, hier bist du sicher.“


  „Sicher? Wo ihr doch mit einem Spion des Lords unter einem Dach wohnt? Der Himmel weiß, womit sie meinen Bruder eingewickelt hat. Vermutlich steht sie spätestens morgen beim Lord im Zimmer und erzählt ihm, dass ich aufgetaucht bin.“


  „Ich weiß, was du denkst, und als ich sie damals das erste Mal wieder sah, dachte ich das gleiche wie du jetzt. Aber du solltest nicht über sie richten, bevor du nicht ihre Geschichte kennst.“


  „Jeder Mensch hat seine Geschichte, aber dafür andere Menschen ans Messer liefern ... nein danke.“


  „Würdest du nicht dasselbe tun, wenn es um das Leben deines Kindes ginge?“


  Jeremiah holte schon Luft für eine Erwiderung, doch dann schwieg er. Das eigene Kind? Würde er das nicht? Er hatte kein eigenes. Doch würde er nicht auch alles tun, wenn es um Coleen ging? Das Mädchen war für ihn wie seine eigene Tochter. Nein, es gab inzwischen nichts mehr, das er nicht für sie tun würde. Er schwieg beschämt, als Geb fortfuhr. „Der Lord hatte ihren Sohn in seiner Gewalt, sie hatte keine andere Wahl. Hör dir ihre Geschichte an und dann urteile selbst. Aber erst dann.“ Geb starrte in die Ferne. „Ich weiß nicht, wie es ist, ein Kind zu verlieren, doch genau das ist Ivy passiert. Sie hat getan, was sie konnte, um den Kleinen zu retten und am Ende hat sie dennoch alles verloren. Ihr Sohn ist tot.“ Jeremiah riss erschüttert die Augen auf.


  Geb nickte langsam. „Irgendwann ist sie auf den Hof gekommen. Sie wollte einfach nur wieder gut machen, was sie konnte. Sie ließ sich nicht abweisen, kam immer und immer wieder ins Haus, sobald Mark auf dem Feld war und hat sich aufopferungsvoll um den alten Herrn gekümmert und der hat dann auf Mark eingeredet und irgendwann hat auch er eingesehen, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte und hat ihr verziehen. Nun, und eines Tages ...“, er zuckte die Schultern, „hat er sie einfach geheiratet. Das Leben schreibt manchmal die seltsamsten Geschichten.“


  Still saßen die Männer nebeneinander, jeder hing seinen Gedanken nach. Dann stand Geb auf. „Ich weiß nicht wie es dir geht, aber mir ist jetzt nach einem ordentlichen Schluck Bier. Kommst du?“


  Jeremiah zögerte. Sein Bruder hatte ihm mehr als deutlich gemacht, dass er nicht willkommen war. Doch er konnte und wollte nicht einfach so wieder gehen. Nein, er musste noch einen Versuch unternehmen, mit seinem Bruder Frieden zu schließen. Und er würde sich Ivys Geschichte anhören, zumindest das schuldete er seinem Bruder. Und dann würde er entscheiden, ob er ihr glauben konnte, oder nicht.


  Seite an Seite gingen sie zurück zum Hof.


  „Woher kommt eigentlich dein Hinken?“ Geb deutete auf Jeremiahs Beine.


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Ich hab alle Zeit der Welt.“ Und Jeremiah begann zu erzählen.


  ENTTARNT


  Wie konnte das möglich sein? Wie nur?


  Seit William vor drei Tagen bei ihr im Kerker war, nagte diese Ungewissheit an ihm. Er verlor langsam den Verstand – sie brachte ihn um den Verstand. Wenn wenigstens Jeremiah da wäre, mit dem er hätte reden können. Er wusste über alles Bescheid, da war er sich ganz sicher.


  Oder aber vielleicht Mira? Ja, seine Mutter würde er fragen.


  Mit langen Schritten eilte William ungeduldig durch die Straßen. Die Zeit des Devarroc war vorbei und er konnte sich wieder frei bewegen – endlich. Allerhöchste Zeit seine Mutter zu besuchen.


  Als er das Wirtshaus betrat, lief er geradewegs seiner Mutter in die Arme. „Genau dich suche ich.“ Er umarmte sie und drückte ihr einen Kuss auf die runzlige Wange. Mit einem lauten Scheppern fiel ihr der Blecheimer aus der Hand.


  „Junge, hast du mich aber erschreckt. Kannst du doch nich machen!“ Sie kicherte. Groß war er geworden. Und gutaussehend! Sicher liefen ihm die Mädchen schon reihenweise hinterher. „Ein Glück, dass Kartoffeln in dem Eimer waren und nich Wasser.“


  Ohne Umschweife kam er zur Sache, während er sich niederkniete und die Kartoffeln aufsammelte. „Hast du mal wieder was von Pete gehört?“


  „Der kleine Pete? Nee, nich seit er mit Jeremiah abgehauen is.“ Mira griff nach dem Eimer und nickte ihm zu, ihr in die Küche zu folgen, wo sie den Eimer laut polternd auf den Tisch stellte und anfing Kartoffeln zu schälen. „Der kleine Kerl fehlt mir immer noch, is das nich komisch? Dabei is Sam nu wirklich ´ne große Hilfe.“


  Der Riese erschien in der Küche. Er musste sich bücken, um hereinzukommen. „Du hast meinen Namen gesagt und schon komm ich, siehst du? Sam ist da.“ Er strahlte über das ganze Gesicht. „Sam hat Mira was geschnitzt, siehst du das? Sam hat Mira ein Hoppepferdchen geschnitzt.“ Stolz präsentierte er mit der einen Hand einen unförmigen Holzklotz, der ein paar markante Einkerbungen aufwies, die andere hielt ein altes Messer.


  „Ja Sam, das is aber schön. Stell es doch zu den anderen. Und nu geh schon mal die Hühner füttern, ja? Und dann kommst du wieder.“


  „Gut. Ich geh jetzt. Siehst du? Sam geht Hühner füttern.“ Fröhlich vor sich hin summend steckte er das Messer in seine Hose, stellte sein Werk auf den Fenstersims und ging dann zur Hintertür hinaus.


  „Er is´n guter Kerl, nur darfst du ihm nie nich mehr als eine Sache auf einmal sagen.“


  William nickte. „Ist dir je der Gedanke gekommen, dass Pete vielleicht kein Junge, sondern ein Mädchen war?“


  Mira fing lauthals an zu krähen. „Ne, ne, Junge, was du nich alles denken tust. Nur weil der Kleine so ´ne halbe Portion gewesen is. Der is nu sicher schon so groß wie du! Kinder wachsen nu mal verschieden.“


  „Nein, das ist es nicht. Es ist ... kompliziert. Ich meine ... Hör mal, darf ich dir was zeigen? Heute Nacht? Ich warte, bis du hier fertig bist, ja?“


  „Da is aber schon spät und ich bin immer so müde, das weißt du doch.“


  „Ich helf dir. Es ist mir wirklich wichtig. Bitte.“ William hatte ihre Hand genommen und drückte sie.


  Mira seufzte. „Na schön. Wenn du so lange warten magst. Soll mir recht sein. Hab dich eh viel zu selten um mich, Junge.“


  


  


  Die Straßen waren schon leer, nur vereinzelt trieben sich noch Betrunkene herum, die singend auf dem Boden saßen, oder sich in irgend welchen Ecken übergaben. Karim mochte sich vermutlich schon fragen, wo er steckte, doch das war ihm jetzt gleichgültig.


  „Junge, nu tu doch nich so schnell rennen. Das machen meine Füße nie nich mehr mit.“ Mira blieb stehen um zu verschnaufen.


  „Entschuldige.“ Ungeduldig war William stehen geblieben und wartete, bis Mira ihm wieder folgte. Jetzt kam es darauf an. Vorsichtig sah er sich um, ehe er mit Mira an der Hand an der Hauswand entlang schlich. Wenn ihn jetzt jemand traf, musste ihm eine Ausrede einfallen. Und er war mies in Ausreden, ziemlich mies.


  Doch plötzlich blieb Mira stehen. „Du willst mit mir beim Lord rein? Junge bist du verrückt geworden? Nee, da kann ich nie nich rein.“ Sie schüttelte energisch mit dem Kopf und verschränkte störrisch die Arme.


  „Das geht schon in Ordnung. Ich arbeite doch jetzt für den Lord.“


  „Und darum tun wir ja auch hier so rumschleichen, ja?“


  „Aber da drin ... ist Pete. Willst du nicht sehen, wie es ihm geht?“


  „Der Kleine is da drin? Warum kommt er dann nich raus?“


  „Er sitzt fest. Ist im Kerker. Aber du kannst ihn besuchen ...“


  „Warum das denn? Der Kleine tut doch keiner Fliege nie nix zuleide.“


  William zuckte nur die Schultern.


  Mira wiegte ihren Kopf unentschlossen hin und her. „Na schön“, murmelte sie endlich.


  Der Weg hinein war leicht. Durch die kleine Seitentür, den schmalen Gang entlang bis zu der Treppe, die hinunter bis ins Verlies führte. Mira hielt Williams Hand fest umklammert, während sie ihm leise vor sich hin brummend folgte, einzig ihre Pantoffeln klapperten in der Dunkelheit. Gedankenverloren schien der Wachmann mit Schnitzen beschäftigt zu sein und wandte ihnen den Rücken zu, so dass sie ohne Störung bis vor Coleens Zelle gelangten.


  „Sin aber nich besonders gute Wachen hier, oder?“


  „Bestochen“, gab William zu. Es darf uns nur sonst keiner sehen, setzte er in Gedanken hinzu. Mira sah ihrem Sohn ins Gesicht. Er wirkte angespannt und nervös.


  Mit fahrigen Händen öffnete er das Schloss. Schweigend drückte er Mira die Fackel in die Hand und schob sie vor sich hinein.


  „Hallo?“ Unsicher stand die alte Frau in der Zelle und sah sich um. „Na hier is aber nu nich besonders schön.“


  „Mira?“ Eine schmale Gestalt hatte sich von ihrem Lager erhoben und starrte reglos zu der Alten hinüber. Dann kam sie mit schnellen Schritten auf sie zu und fiel ihr um den Hals. „Mira!“


  Erschrocken ließ Mira die Fackel fallen und sah zu ihrem Sohn. Mit steinerner Miene trat er aus dem Schatten heraus, hob die Fackel wieder auf und leuchtete Coleen ins Gesicht.


  „Hallo Pete.“


  


  


  Coleen ließ die Arme mit einem Schlag sinken und starrte William an. Dann wandte sie sich wortlos um und ging zurück zu ihrer Pritsche.


  Irritiert wanderte Miras Blick zwischen ihrem Sohn und Coleen hin und her.


  „Wie ... was ... Ich denk der kleine Pete is hier und nu fällt mir das Mädel da um den Hals – Junge was is hier nu los?“


  „Das würde ich auch gerne wissen.“ Auffordernd sah er Coleen an, doch sie hatte ihnen den Rücken zugekehrt und schwieg beharrlich.


  „Sieh sie dir mal genau an, fällt dir nichts auf?“, William nahm seine Mutter beim Arm und führte sie, die Fackel hochhaltend, neben Coleen.


  Das Licht zuckte unruhig über das Gesicht des Mädchens. Coleen wich Miras suchendem Blick aus, doch als die alte Frau ihr Kinn in die Hand nahm, sah sie sie stumm an. Erstaunt riss Mira die Augen weit auf. „Na da hol mich doch der ... Ja Pete, was machst du denn für Sachen?“, flüsterte sie.


  Mit den Fingern an Coleens Kinn drehte sie dem Mädchen den Kopf hin und her. Dann, ganz plötzlich schloss sie Coleen in ihre Arme und drückte sie fest an sich. „Junge, Junge, wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht! Du und Jeremiah, ihr wart auf einmal wech und keiner wusste nich, wo ihr geblieben wart ...“


  Tränen liefen der alten Frau nun über die Wangen, während sie Coleen immer wieder über die Haare strich. Dann schniefte sie laut, hielt sie ein Stück von sich und sah sie genau an. „Aber du bist ja nu gar kein Junge nich mehr – also, was is los? Warum die Verkleidung?“


  Coleen wischte sich ebenfalls die Tränen fort. Konnte, nein, durfte sie ihnen erzählen, was sie damals zu der Maskerade gezwungen hatte? Mira würde sicher schweigen, doch William? Würde er es für sich behalten, oder damit direkt zum Lord oder zu Karim laufen? Doch andererseits – selbst wenn es herauskam, was konnte das noch an ihrer jetzigen Situation verschlechtern? Es spielte im Grunde keine Rolle mehr.


  Sie warf William einen schrägen Blick zu und holte tief Luft, ehe sie leise erzählte. „Das war, äh ... mehr ein Zufall. Ich bin diejenige, die damals schuld daran war, dass Karim seine Stimme verlor. Ihr erinnert euch doch noch ... Ja und ich war die Gesuchte auf dem Steckbrief.“ Verlegen räusperte sie sich. „Ich wollte aus der Stadt raus, doch ich konnte nicht und da musste ich mich verstecken und der Wirt hielt mich für einen Jungen und so ... naja, so kam das dann eben“, schloss sie verlegen.


  Keiner sprach ein Wort. Ungläubig starrten die beiden Coleen an. Endlich ergriff William das Wort. „Das warst du? Du hast damals ...? Und dann hast du Jeremiah natürlich auch nicht erst dort drüben kennen gelernt, sondern bist mit ihm zusammen aus Casserat abgehauen. Wie habt ihr das geschafft?“


  Und Coleen erzählte so knapp es ging. Sie erzählte von Gebs Befreiung aus dem Kerker, von ihrer Flucht durch die Wüste, von Fangham und wie der Lord Jeremiah die Beine gebrochen hatte. Und sie erzählte von dem Mantel, der immer noch in Luccas Besitz war. Nur alles, was sie mit dem Drachen in Verbindung bringen konnte, ließ sie aus. Stumm hörten die beiden zu, erst als Coleen an der Stelle angelangt war, wo Jeremiah vom Wasser in der Klamm fortgerissen worden war, schlug Mira die Hand vor den Mund.


  „Und nu is er wech? Ihr habt ihn nie nich mehr gesehen?“ Sie schüttelte den Kopf, doch dann drückte sie Coleen beide Hände und tätschelte ihr dann die Wange. „Der is nich tot. Brauchst nich glauben. So schnell stirbt der nich und der findet dich. Ich weiß es.“


  „Wir müssen gehen. Wir sind schon viel zu lange hier.“ William ging zur Tür, doch Mira zögerte. Nachdenklich sah sie Coleen an. „Gib die Hoffnung nich auf, hörst du? Alles wird gut. Glaub einer alten Frau.“ Sie lächelte aufmunternd, dann schaute sie verschmitzt von Coleen zu William und wieder zurück. „ Ihr beide wärt´n hübsches Paar. Is´n guter Junge, weißt du?“ Mira kicherte, während Coleen die Röte ins Gesicht schoss.


  William zog ohne ein weiteres Wort Mira hinter sich her aus der Zelle. Er hatte recht gehabt, Coleen war Pete. Was für eine verrückte Geschichte, doch nun wusste er Bescheid. Nachdenklich ging er neben seiner Mutter her, tief in Gedanken versunken. Er musste dringend in Ruhe nachdenken.


  MANCHMAL MUSS MAN SICH ENTSCHEIDEN


  Gedankenverloren beobachtete Jeremiah Joey, der sich mitten auf dem Hof mit einer Katze um eine tote Maus stritt. Der Lord war wieder in der Stadt und mit ihm Coleen und – nicht zu vergessen – der Mantel. Doch wie konnte er sie wissen lassen, dass er da war? Und wie sollte er sie dort je befreien? Er hatte keine Möglichkeit, unerkannt in die Stadt zu kommen. Selbst wenn er sich als Frau verkleidete, so konnte er sich dank seiner kaputten Beine nicht schnell genug bewegen, um im Notfall flüchten zu können.


  Und selbst wenn es ihm gelang, unbemerkt in die Stadt und irgendwie in die unterirdischen Gänge zu kommen, so hatte er doch hier das gleiche Problem. In dem Moment, da Joey versteinern würde, war er mit seinen nutzlosen Beinen viel zu langsam und so den Schlamorken hoffnungslos ausgeliefert. Nein, so würde es nicht funktionieren. Auch Geb konnte nicht in die Stadt, also wer blieb noch?


  Leise war sein Bruder neben ihn getreten, setzte sich zu ihm auf die Bank vor dem Haus und streckte sein Gesicht der aufgehenden Morgensonne entgegen. Wie ein Echo auf seine eigenen Gedanken fragte er: „Wie soll es nun weitergehen?“


  Jeremiah zuckte die Schultern. „Wenn ich an den jungen William rankäme. Ihm können wir vertrauen, das weiß ich. Und er ist wohl immer noch beim Lord. Aber ich sehe einfach keine Möglichkeit.“ Er ballte die Fäuste.


  Schweigend saßen die beiden Männer nebeneinander, jeder in Gedanken vertieft. Endlich stand sein Bruder auf. „Dann werden wir eben sehen, dass wir ihn herbekommen.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und ging zum Stall. Kurz darauf hatte er den Wagen angeschirrt und ein paar Säcke Korn aufgeladen. Jeremiah folgte ihm.


  „Wie meinst du das?“


  „Man muss sich im Leben manchmal entscheiden, ob man untätig daneben stehen will, oder ob man sich auf eine Seite stellt, mit allen Konsequenzen. Ich habe lange genug untätig daneben gestanden. Ich habe nachgedacht und ... ich habe mit Ivy gesprochen. Ich werde dir helfen.“ Damit ließ er ihn stehen und machte sich auf den Weg nach Casserat.


  Überrascht hatte Jeremiah seinem Bruder nachgesehen. Hätte er ihn aufhalten sollen? Ihn davon abhalten sollen, sich einzumischen und auch noch in Gefahr zu begeben? Ein weiterer Mensch, den er mit ins Unglück riss ... Dennoch, was hatte er für eine andere Wahl? Er musste Coleen dort rausholen und er brauchte einen Verbündeten innerhalb der Mauern und der einzige, der dafür in Frage kam, war William.


  Ungeduldig hinkte Jeremiah auf und ab. Dann endlich ging er zu seinem Vater hoch.


  „Junge, das Leben sucht sich seine eigenen Wege, du kannst nicht alles bestimmen und du kannst nicht alle beschützen.“


  „Ha“, lachte Jeremiah trocken. „Beschützen. Wenn ich niemanden hineinreite, dann wäre ich schon zufrieden.“


  „Jeremiah, hör auf dir an allem die Schuld zu geben, hörst du. Es ist nicht deine Schuld, dass ich hier liege und es ist nicht deine Schuld, dass das Mädchen nun im Kerker ist. Nichts davon ist deine Schuld. Du hast dein Bestes getan und alles andere liegt in den Händen der Göttin. Vertrau auf sie. Sie hat für alles einen Plan, glaub mir.“ Er legte Jeremiah die faltige Hand auf sein Knie. „Und ... verzeih dir selbst.“


  Jeremiah hatte nicht gewusst, was er darauf hätte erwidern sollen. Schweigend war er hinausgegangen. Doch er fühlte sich besser. Vielleicht hatte sein Vater ja recht. Vielleicht.


  


  


  Am frühen Abend kam Mark mit dem leeren Wagen wieder. Ungeduldig hinkte Jeremiah ihm entgegen. „Und, hast du William gefunden?“


  Mit ruhigen Bewegungen schirrte sein Bruder das Pferd aus und schüttete Futter in den Trog. „Hab ich.“


  „Und?“


  „Er kommt, sobald er kann.“


  AN DER NASE HERUMGEFÜHRT


  „Du sollst zu Karim kommen.“


  Lucca blieb William die Antwort schuldig und starrte ihn nur missmutig an.


  Er war wieder bei ihr gewesen. Er hatte gesehen, wie William letzte Nacht aus dem Kerker gekommen war und mit ihm noch so eine alte Vogelscheuche. Was um alles in der Welt hatte er um diese Zeit dort unten verloren?


  „Also?“ Williams Stimme klang gelangweilt.


  „Sag ihm, dass ich gleich komme.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich William um und verließ Luccas Kammer. Nun war der Kerl also schon der Bote von Karim, wie armselig. Was seine hochwohlgeborene Lordschaft, dieses verwöhnte, arrogante Balg, wohl von ihm wollte? Er hatte sich noch nie um ihn geschert, also warum jetzt auf einmal?


  Lucca griff nach seiner Weste und machte sich auf den Weg zu Karim. Nachdem er angeklopft hatte, trat er ein. Karim saß an seinem Tisch und hob erstaunt die Augenbrauen.


  „Was willst du?“, flüsterte er.


  „Ihr wolltet mich sprechen“, antwortete Lucca.


  „Sagt wer?“


  „William.“


  Karims Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. „So. Ja, was könnte ich denn nur von dir wollen? Hm, lass mal überlegen. Ach, nun fällt es mir wieder ein. Nichts. Du und William, ihr kommt wohl nicht so besonders gut miteinander aus, hm? Nicht besonders schlau von dir, dich an der Nase herumführen zu lassen, findest du nicht?“ Er wandte sich wieder ab und wedelte mit der Hand. „Du darfst wieder gehen.“


  


  


  Lucca hatte sich wutentbrannt auf die Suche nach William gemacht, doch der war wie vom Erdboden verschwunden. Was zum Teufel sollte das? War das Karims Idee von Zeitvertreib, oder hatte sich William mit ihm einen Scherz erlaubt?


  Er brauchte jetzt etwas, woran er seine aufgestaute Wut auslassen konnte, irgend etwas oder irgend jemand. Das Weinfass schien ihm der beste Ort dafür.


  Grüblerisch leerte er sein sechstes Bier und sah sich mürrisch um. Ausgerechnet heute gab es nicht mal eine anständige Schlägerei. War das denn zu viel verlangt? Jemandem einfach seinen verdammten Kiefer zu brechen hätte ihn vermutlich wieder ins Gleichgewicht gebracht. Doch außer ein paar alten Säcken war niemand da.


  Endlich stand er entschlossen auf und ging hinaus.


  Mit zusammengekniffenen Augen legte er schwankend den Kopf in den Nacken und starrte zum Himmel empor. Zunehmender Mond. In ein paar Tagen war wieder Vollmond. Und er wusste, dass er mit Coleen recht hatte. Sie war es, mit absoluter Sicherheit. Dennoch, diese Frau übte so einen unausweichlichen Reiz auf ihn aus, er konnte und wollte sich nicht von ihr fern halten. Was der Lord wohl nun zum nächsten Vollmond plante?


  Doch wenn dieser Kerl, dieser William, Coleen besuchen konnte, dann konnte er das erst recht. Zornig ballte Lucca die Fäuste. Und er kannte sie schließlich schon länger, seit ihrer Kindheit. Er hatte das ältere Vorrecht und das würde er sich von so einem dahergelaufenen Kerl nicht streitig machen lassen.


  Vielleicht konnte er sie auch befreien und dann mit ihr flüchten. Weit fort von hier, von dieser elenden, vertrockneten, viel zu heißen Stadt. Vielleicht hoch in den Norden nach Mullrock, ganz egal.


  Dann würde er ihr Held sein und sie war ihm dankbar und – was zum Teufel hielt ihn hier denn noch? Entschlossen machte er sich auf den Weg zurück.


  DER MANTEL


  Was wohl Karim denken würde, wenn Lucca plötzlich vor ihm stand? Vermutlich gar nichts. Dieser aufgeblasene Kerl war so mit sich selbst beschäftigt, dass er alle anderen um sich herum nur am Rande wahrnahm, falls überhaupt.


  Still lächelnd hatte William beobachtet, wie Lucca seine Kammer verließ, dann war er hineingeschlichen und hatte hastig alles durchsucht. Nun, allzu viel gab es nicht, der Raum war beinahe leer, bis auf eine Handvoll Kleidungsstücke, jede Menge Staub und – der gesuchte Beutel. Eilig griff er hinein und holte den Inhalt heraus, um ihn gegen einen anderen Mantel zu tauschen. Sorgfältig verschloss er den Beutel wieder und schlich aus der Kammer zurück in seine eigene. Hier breitete er den Mantel auf dem Bett aus und betrachtete ihn eingehend. Nichts außergewöhnliches, wie Coleen gesagt hatte, mal abgesehen davon, dass das wohl mal der Mantel einer sehr vornehmen Dame gewesen sein musste, dem weichen, schönen Stoff nach zu urteilen. Doch was verstand er schon davon? Vorsichtig rollte er ihn wieder zusammen und versteckte ihn unter seiner Matratze.


  Heute Nacht würde er ihn Coleen bringen und mit ihm die Nachricht, dass Jeremiah da war. Es war unglaublich, aber der Apotheker hatte es tatsächlich irgendwie geschafft, sich aus dem Wasser zu retten und hierher zu gelangen. Wenn er ehrlich war, hatte er geglaubt, dass er damals in der Klamm ertrunken war. Die wenigsten Menschen konnten schwimmen und die Strömung war reißend gewesen. Doch er hatte überlebt und er war hier. Jeremiah würde Coleen irgendwie befreien und er, William, würde ihm helfen, egal wie.


  


  


  Es musste nach Mitternacht sein, als William mit dem Mantel im Arm leise hinunter ins Gefängnis schlich. Auch heute hatte er den Wachmann wieder bestochen. Vorsichtig öffnete er die Kerkertür.


  Da saß sie, still und geduldig. Er an ihrer Stelle würde auf– und ab tigern und nach jeder Möglichkeit suchen, zu fliehen. Ihr musste doch bewusst sein, dass sie, wenn sie hier blieb, so gut wie tot war! Und selbst wenn es ihr gelang, sich auch bei diesem Vollmond wieder nicht zu verwandeln – hatte er das gerade tatsächlich gedacht?! Nein, so ein Unsinn, sie war nicht der Drache, sie konnte es gar nicht sein. Entschlossen schüttelte er den Kopf und zog die Tür hinter sich zu, ehe er sich neben sie setzte.


  „Hallo“, mehr fiel ihm nicht ein. Sie lächelte ihn an.


  „Ich ... hab dir etwas mitgebracht, das glaube ich dir gehört.“ Er zog den sorgfältig zusammengerollten Mantel hervor und legte ihn ihr auf den Schoß. Überrascht riss sie die Augen auf und griff danach.


  „Ist das der Mantel? Mein Mantel aus Fangham? Hat Lucca ihn dir gegeben?“


  Er grinste verlegen. „Nun, sagen wir, wir haben getauscht, ohne dass er es weiß.“


  „Oh ...“ sie lächelte unwillkürlich, dann sah sie sich den Mantel genauer an. Nach einer Weile meinte sie: „Hm, ich sehe nichts Außergewöhnliches. Er ist sehr schön, schwerer Stoff, aber sonst ... ach, jetzt verstehe ich.“


  „Du verstehst was?“ William hatte auch genauer hingesehen. Das Wappen von Casserat war an der Brust mit Goldfäden eingestickt. „Und was bedeutet das?“


  „Das bedeutet“, Tränen traten ihr in die Augen, doch sie wischte sie hastig weg, „dass das der Grund ist, warum Hannah, also die Frau die mich großzog, mich nach Casserat geschickt hat. Das muss der Mantel sein, den meine Mutter bei sich gehabt hat.“ Lächelnd rieb sie ihre Wange an dem weichen, samtigen Stoff. Der Mantel ihrer Mutter. Sie hatte das Amulett verloren, aber nun hatte sie den Mantel als Andenken. „Danke. Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet“, flüsterte sie.


  Im Licht der Fackel wurden ihre Augen zu flüssigem Gold, in dem sich sein Blick verlor. Hatte sie etwas gesagt? Er konnte sich nicht erinnern. Alles schien vor seinen Augen zu verschwimmen, nur ihr Gesicht blieb klar und schön, so schön, dass er nie im Leben mehr etwas anderes ansehen wollte. Seine Finger strichen sanft über ihre Wange, nahmen eine Haarsträhne und ließen sie geschmeidig durch sie hindurch gleiten. Ihre Augen ließen ihn nicht los, vertieften sich in seinen. Sein Blick fiel auf ihren Mund, die Lippen schienen ihn einzuladen. Sein Kopf neigte sich –


  Mit einem leisen Knarzen wurde die Tür geöffnet, der Bann war gebrochen. Mit wutverzerrtem Gesicht stand Lucca schwankend in der Tür und starrte die beiden an, in der geballten Faust den Beutel. Sein Blick fiel auf den ausgebreiteten Mantel. Ungeduldig riss er den Beutel auf und zerrte den vermeintlichen Mantel hervor und starrte ihn ungläubig an.


  William war aufgesprungen und stellte sich schützend vor Coleen. Fassungslos schüttelte Lucca den Kopf. Wollte er sie vor ihm schützen? Vor Ihm?! Ha! Und wie lächerlich er sich nun vorkam, wie er hier stand, um sie zu retten, nur um sie in den Armen von diesem Dieb zu finden! Er hatte sich für sie zum Narren gemacht. Wusste sie denn nicht, was er für sie empfand? Wie konnte sie nur!


  „Du billige Dirne“, flüsterte er, dann sah er William hasserfüllt an. „Das wirst du bereuen“, zischte er, schleuderte den falschen Mantel zu Boden, ehe er auf dem Absatz kehrt machte und den Gang davon hastete.


  Erschrocken sah William zu Coleen. „Ich muss gehen. Hör zu, ich soll dir noch was ausrichten: Jeremiah ist da. Vor der Stadt und er lässt sich etwas einfallen um dich hier herauszuholen.“ Er strich ihr übers Haar. „Und ich werde ihm helfen, wo immer ich kann.“


  „Jeremiah ...“ Coleen atmete erleichtert auf. Es war, als würde ein schweres Eisenband gesprengt, das sich um ihr Herz gelegt hatte. Er lebte! Jeremiah lebte und es ging ihm gut! Und er wollte sie hier rausholen.


  Der Mantel! Sie griff nach dem Kleidungsstück, drückte ihr Gesicht noch ein letztes Mal hinein, dann legte sie es William in den Arm. „Hier, bring ihm den. Ich will nicht, dass dem Mantel irgend etwas geschieht. Bei Jeremiah ist er sicher.“


  William nickte stumm. Er wollte nicht gehen. Er wollte sie jetzt und hier mitnehmen und nie mehr aus den Augen lassen, doch sie schob ihn zur Tür.


  „Danke.“ Coleen trat zurück und wartete, bis er die Tür schloss. Doch ohne Nachzudenken tat er einen Schritt auf sie zu und zog sie in seine Arme. Sie war so weich und warm und ihr Körper schmiegte sich auf so perfekte Art an seinen an ... Seine Lippen suchten ihren Mund. Mochte kommen was wollte, doch dieser Kuss gehörte ihm.


  REINGELEGT


  Der Wachmann lag am Boden. Hatte Lucca ihn nieder geschlagen? Vermutlich, doch er hatte keine Zeit dem Mann jetzt zu helfen. Hastig eilte William hinauf in die Halle und versteckte den Mantel hinter einer schweren Truhe, ehe er in sein Zimmer lief, sich auszog, seine Haare zerzauste, etwas Wein trank und den Rest über sein Hemd goss. Dann legte er sich auf sein Bett. Keine Minute zu früh. Die Tür wurde gleich darauf aufgerissen und gefolgt vom Lord trat Lucca ein.


  „Nun, mein ungestümer Freund, wie erklärst du mir das?“ Wandte sich Cyric an Lucca.


  William hatte sich langsam aufgerichtet und bemühte sich um eine vom Schlaf und Alkohol schwere Zunge. „My–y Lord, wie kannichhh dienen?“


  Cyric trat nahe an ihn heran und hielt ihm die Lampe ins Gesicht. William kniff die Augen zu und stöhnte.


  „Uuuh“, angewidert wedelte Cyric mit einem Tuch vor der Nase herum. „Und er soll eben noch unten im Kerker gewesen sein?“


  „Er war bei dem Mädchen, my Lord!“ Wütend zerrte Lucca an Williams Arm. Mit einem „Uff!“ ließ William sich aus dem Bett ungeschickt zu Boden plumpsen. Cyric ging dazwischen. Misstrauisch wanderte sein Blick zwischen den beiden jungen Männern hin und her.


  „Mitkommen, beide.“ Damit wandte er sich um und ging voran ins Verlies.


  Am Fuß der Treppe lag die Wache, immer noch bewusstlos. Achtlos stieg Cyric über den Körper hinweg und eilte beunruhigt zu der Zelle des Mädchens. Wenn sie geflohen war, wenn sie einer befreit hatte, musste er wieder von vorn anfangen! Konnte er sich denn auf nichts und niemand verlassen, nicht mal in seinem eigenen Haus? Zum Teufel damit!


  Ungeduldig riss er den Riegel auf und öffnete. Das flackernde Licht der Fackel erleuchtete die kleine Zelle und zeigte den Rücken einer schmalen weiblichen Figur, die sich jetzt aufrichtete und ihn anstarrte. Wie vom Blitz getroffen fuhr Cyric herum, warf die Tür wieder zu und schob den Riegel davor. Diese Frau ... Dann ging er zurück zum Wachmann und schüttelte ihn.


  „Hey, komm zu dir!“


  Der Mann rieb sich benommen den Hinterkopf und öffnete dann die Augen. „My ... my Lord“, stammelte er.


  „Was ist passiert?“


  Unsicher wanderte der Blick des Mannes zu William, der hinter Cyric stand und unauffällig mit dem Kopf schüttelte. Daraufhin sah der Wächter Lucca fest in die Augen und deutete auf ihn. „Er hat mich nieder geschlagen. Kam die Treppe runter, faselte irgendwas und dann – bum! Mehr weiß ich nicht.“


  Lucca fuhr auf dem Absatz herum. „My Lord, der Mann lügt! Warum sollte ich das tun? Was sollte ich hier unten wollen?“


  „Ja, was wohl? Aber wenn du hier unten nichts willst, wie kommt es dann, dass du mich hier herunter führst um ihn“, er deutete auf William, „anzuschwärzen, wenn zufällig gerade da die Wache zusammengeschlagen auf dem Boden liegt und dann ausgerechnet dich wieder erkennt.“


  „Das ist ein abgekartetes Spiel!“


  Cyric wandte sich an den Wachmann. „Sperr ihn ein.“ Ohne einen weiteren Blick ging er die Treppe hinauf, Luccas Schreie ignorierend. „Und ab sofort wird die Wache vervierfacht.“


  


  


  Langsam, immer noch den Betrunkenen mimend, ging William wieder zurück in seine Kammer und wartete dort eine Weile, ehe er sich noch einmal hinunterschlich um den Mantel zu holen. Morgen früh, sobald das Stadttor offen war, wollte er sich auf den Weg machen und Jeremiah besuchen. Doch heute Nacht würde er von Coleen träumen. Und sie hatte seinen Kuss erwidert.


  EINE UNGLAUBLICHE GESCHICHTE


  Er war das lange Gehen in der Sonne einfach nicht mehr gewohnt, doch ein Pferd hätte nur unnötige Fragen aufgeworfen und ihm am Ende noch Karims ungebetene Gesellschaft beschert.


  William wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Leben am Hof hatte ihn verweichlicht. Er hatte es so satt. Doch nun war er endlich angekommen: der Hof von Jeremiahs Vater lag vor ihm. Niemand war zu sehen.


  „Hallo?“


  „Hier drüben“, erklang es aus der Scheune.


  Neugierig ging er der Stimme nach und trat in das dunkle Gebäude ein. Im ersten Moment sah er nichts. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er Jeremiah und Geb mit Werkzeug in der Hand neben einer leeren Pferdebox stehen. Der Apotheker grinste ihn an, die Nase gerunzelt, die Brille verstaubt, den Arm entspannt auf die Boxenwand gestützt.


  „Ist ziemlich mühsam, die Stallarbeit, wenn man es lang nicht mehr gemacht hat.“ Er zupfte an seinem schweißnassen Hemd.


  William nickte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Tausend Fragen gingen ihm durch den Kopf und doch schwieg er. Die Männer stellten die Gabeln beiseite und Jeremiah umarmte William, ehe er ihn am Arm nahm. „Komm, du musst durstig sein.“


  Er führte ihn hinüber ins Haus und schenkte ihm einen Becher Wasser ein.


  „Ich soll dich von Coleen grüßen.“


  Jeremiahs Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an. „Wie geht es ihr? Ist sie gut versorgt?“


  William lächelte. „Also letzte Nacht ging es ihr noch gut, nur die Unterbringung lässt ein wenig zu wünschen übrig.“


  „Letzte Nacht?“ Und William erzählte von seinem nächtlichen Erlebnis.


  „Du hast sie geküsst?!“ Entsetzt war Jeremiah aufgesprungen.


  Irritiert sah William zu Jeremiah. „Ja ich dachte, ich ... also das hatte ich nicht geplant, es kam einfach so ... ich konnte nicht anders! Sie ist so ... ich –“ Mit hochrotem Kopf brach er ab. Wie sollte er auch nur annähernd in Worte fassen, was er für Coleen empfand? Und überhaupt brauchte er sich für den Kuss nicht vor Jeremiah zu rechtfertigen. Trotzig verschränkte er die Arme und nickte. „Ja, ich hab sie geküsst und ich werde es wieder tun.“


  Jeremiah starrte William an. Der Junge war bis über beide Ohren in Coleen verliebt, das stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte ja schon oft gehört, dass Liebe blind macht, aber so blind, dass er nicht einmal das Offensichtliche erkannte? Wusste er denn immer noch nicht, mit wem er es zu tun hatte?


  „Junge, weißt du, was du anrichtest, wenn du dich, äh ... mit ihr einlässt?“ Der Apotheker war aufgestanden und hinkte nervös auf und ab. Dann wandte er sich entschlossen um und setzte sich wieder. Ernst sah er William in die Augen.


  „Junge, sie ist es wirklich.“


  „Wer ist sie?“


  „Sie ist der Drache aus der Prophezeiung. Sie ist Skadlaris.“


  William zog seine Hand zurück und stand auf. „Jeremiah, bei allem Respekt den ich für dich empfinde, aber das ist verrückt. Ich habe sie selbst bei Vollmond in der Klamm gesehen und sie hat sich nicht verwandelt! Sie kann es also gar nicht sein und es wird dir nicht gelingen, sie mir mit solchen Märchen auszureden, nur damit ich mich von ich fern halte.“ Entschlossen stand er auf. „Ich glaube, ich gehe jetzt wieder.“


  „Nein, wir sind noch nicht fertig, setz dich wieder.“ William spürte auf einen kurzen Blick Jeremiahs hin Gebs Hände auf seinen Schultern, die ihn sanft, aber unnachgiebig niederdrückten.


  „Junge, es ist nicht, dass ich euch das Glück nicht gönnen würde. Von allen Männern die ich kenne wärst du meine erste Wahl für sie. Doch es gibt da ein Problem, das du nicht kennst. Und in der Klamm, da hat sie einen Trick benutzt und überhaupt war der Mond doch meist verdeckt, darum hat sie sich nicht verwandelt, doch der Himmel weiß, ob es ihr das nächste Mal gelingt, weil wir nicht wissen, was der Lord vor hat.“


  William zuckte die Schultern. „Das spielt keine Rolle. Ich kann nicht gegen meine Gefühle an. Und ich will auch nicht.“


  Offenbar glaubte der Junge ihm nicht. Jeremiah dachte nach, dann versuchte er es erneut. „Was, wenn ich dir sage, dass du ihr damit schadest, damit unter Umständen sogar ihr Leben aufs Spiel setzt?“ Williams Blick wurde unsicher. Jeremiah nickte.


  „Ich kann es dir leider hier nicht schriftlich zeigen, doch es gibt Teile unbekannter Prophezeiungen und eine davon besagt, dass wenn sie“, Jeremiah räusperte sich verlegen und fuhr dann fort, „sexuell aktiv wird, das ihre Kraft schwächt. Und sie wird jedes Fünkchen Kraft brauchen. Denk darüber nach.“


  William trank seinen Krug leer und setzte ihn hart auf den Tisch. Er erhob sich.


  „Ich hör mir den Unsinn nicht mehr länger an. Ich werde jetzt gehen. Coleen meinte, ich soll dir das geben – zur Aufbewahrung hat sie gesagt. Das ist der Mantel von Lucca.“ Damit schob er Jeremiah ein in Stoff eingewickeltes Päckchen hinüber. Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus.


  Stumm packte Jeremiah das Bündel aus. Es war augenscheinlich tatsächlich der Mantel, den Lucca ihm in Tirpan gezeigt hatte. Neugierig sah er ihn sich von allen Seiten an. „Ich versteh es nicht. Was ist so besonderes daran? Was nur? Guter Stoff, feines Samt ...“, murmelte er halblaut vor sich hin während er sorgfältig über den Mantel strich. „Das Wappen von Casserat. Hm ...“ Was hatte das zu bedeuten? Der Mantel war von Coleens Mutter, soweit war er sich sicher. Und das Wappen war wohl schuld daran, dass Hannah Coleen damals nach Casserat geschickt hatte. Das war vermutlich alles. Doch warum hatte er dann dieses Gefühl, etwas zu übersehen?


  Immer und immer wieder strich er über den Mantel, befühlte den Stoff und – da war was. Da war etwas drin, irgend etwas war in den Mantel eingenäht.


  Langsam zog er sein Messer aus der Tasche und setzte an, doch Geb griff dazwischen.


  „Hey, was tust du?“


  Überrascht sah Jeremiah Geb an. Er hatte seine Anwesenheit ganz vergessen. „Ich glaube, das was hier drin ist, wird Coleen ein gutes Stück weiterhelfen.“


  Nach kurzem Zögern zog Geb seine Hand zurück. „Sie wird sauer sein, wenn der Mantel kaputt ist, das ist dir schon klar.“


  Doch Jeremiah hörte nicht hin. Mit sorgfältigen Bewegungen begann er, die Naht unten am Saum ein kleines Stück aufzutrennen. Vorsichtig griff er hinein und zog ein großes Stück fein gegerbtes Leder heraus, das er vor sich auf den Tisch legte. Seine Hand begann mit einem Mal unkontrolliert zu zittern. Er kannte diese Art zu Zeichnen. Er hatte schon einige Bilder dieser Art gesehen und sich fest in sein Gedächtnis eingeprägt. Und alle hatten den gleichen Buchstaben als Signatur getragen: E. E wie Eliana. Tränen rannen die unrasierte Haut herab. Sein Blick verschwamm, er sah seine Umgebung nicht mehr. Eliana. Elianas Bilder, Elianas Mantel, aber dann war Coleen ... dann war sie ... Elianas Kind! Das Kind, das nicht mit seiner Mutter gestorben war. Das Kind, wegen dem Eliana geflohen war.


  Sein Kind.


  Wie das kostbarste Kleinod der Welt nahm er den Mantel hoch, presste sein Gesicht hinein und atmete tief ein. Elianas Mantel, seine Eliana, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt und verloren hatte, um das Leben ihrer Tochter zu schützen. Seiner Tochter.


  Hemmungslos weinte er in den Mantel. Er hörte nicht, wie Geb ihn ansprach noch reagierte er, als sein Freund ihm den Arm um die Schultern legte. Jeremiah weinte und weinte – er würde nie wieder aufhören. Seine Eliana, seine Liebe, sein Leben – und er hatte sie wieder, durch Coleen hatte er sie wieder und er würde sie nie wieder hergeben.


  


  


  Neugierig starrte Geb das mit so vielen Bildern verzierte Leder an. Bilder die für ihn nichts bedeuteten. Bilder von einer Frau und einem Baby, Bilder von irgendwelchen Gegenständen, die für ihn keinen Sinn ergaben und überall nur ein einzelner Buchstabe.


  Nach einer langen Weile hatte Jeremiah endlich aufgehört zu weinen und strich nur weiter stumm über den Mantel. Der Kragen, in den er hinein geweint hatte, war vollkommen durchnässt. Von der Anrichte holte er eine kleine Schatulle, die er achtlos leerte, um das mit Bildern verzierte Leder sorgfältig hineinzulegen. Dann durchsuchte er erneut den Mantel. Mit einem leisen Rascheln zog er ein Pergament hervor. Sein Herzschlag begann zu rasen. Nein, das konnte unmöglich sein – eine weitere Prophezeiung, sie hatte ohne ihn weiter gesucht und tatsächlich noch etwas gefunden! Das Papier war offenbar früher einmal nass geworden und die Tinte war leicht verlaufen, dennoch konnte er entziffern, was darauf geschrieben stand.


  „Ist geteilt der Kristall, erringt der die Macht, der zusammenführt die beiden Hälften Licht und Dunkel.“


  Was bedeutete das? Jeremiah war so versunken, dass er gar nicht bemerkte, wie Geb neben ihm auch das Pergament las und die Stirn runzelte. „Und was soll das bedeuten?“, fragte er, wie ein Echo auf Jeremiahs Gedanken. Der Apotheker fuhr zusammen. Er hatte tatsächlich die Welt um sich herum vergessen.


  „Ich weiß es nicht. Noch nicht.“


  „Und was ist mit dem Mantel? Was hat es mit den Bildern auf sich?“


  „Ja, der Mantel gehörte ... Eliana. Coleens Mutter.“


  Geb nickte. „Dann hat das Kind also überlebt.“


  Jeremiah nickte.


  TODSICHERE FALLE


  Seit Tagen zerbrach Cyric sich den Kopf, wie es nun weitergehen sollte. Warum hatte das Mädchen sich in der Klamm nicht verwandelt? Wie hatte sie es angestellt? Er war sich ziemlich sicher, dass sie es war, doch was wenn nicht? Dann musste er eben mit der Suche von vorn beginnen.


  Entschlossen drehte er sich um. Es war müßig, darüber nachzudenken. Er musste sich jetzt auf das Nächstliegende konzentrieren und das war das Mädchen. In drei Tagen war wieder Vollmond, dann würde er sie in einem stabilen Käfig sperren, ohne die Möglichkeit des Versteckens und sie genau beobachten. Was anders konnte er auch tun? Und sie würde keine Möglichkeit zur Flucht haben.


  Es klopfte, gleich darauf öffnete sein Diener die Tür. „My Lord, der Schmied ist jetzt da.“ Cyric winkte den Mann herein. Ohne Umschweife kam er zur Sache. „Ich brauche in drei Tagen einen stabilen Käfig, so groß, dass etwa drei Pferde hineinpassen.“


  Erstaunt schüttelte der Mann den Kopf. „Aber my Lord, das ist in der kurzen Zeit unmöglich zu schaffen! Ich brauche Material und ... Warum macht ihr keinen aus Holz, die Pferde könnt ihr doch ...“


  Cyric hob die Hand. „Ich sagte nicht, dass ich ihn für Pferde brauche. Der Käfig muss aus Metall und extrem stabil sein.“ Er nahm ein Blatt von seinem Schreibtisch und reichte es dem Schmied. „Hier hast du eine Skizze, damit du weißt, wie er aussehen soll. Drei Tage hast du Zeit, auf keinen Fall länger. Wenn du Hilfe brauchst, wende dich an Tarek, aber der Zeitpunkt steht fest. Wenn du es nicht schaffst, wird das Konsequenzen haben, die dir nicht gefallen werden, also mach dich am besten gleich an die Arbeit.“


  Mit bleicher Mine verließ der Mann das Arbeitszimmer. Nein, er war nicht mit Geb, dem alten Schmied zu vergleichen. Doch er musste nehmen was er kriegen konnte.


  „Und wozu soll das gut sein?“ Die raue Stimme von Karim erklang aus dem Nachbarzimmer. Cyric hatte gar nicht bemerkt, dass die Tür seines Arbeitszimmers zum Raum nebenan offen stand. Er nahm sich ein weiteres Pergament von seinem Schreibtisch und ging hinüber ins angrenzende Zimmer.


  Sein Sohn saß mit William gemeinsam am Tisch und spielte Schach. Mit einer nachlässigen Handbewegung schob Cyric die Figuren vom Spielbrett, breitete ein Papier aus und zeichnete etwas darauf.


  „Das, mein Sohn, ist der Plan für die nächste Vollmondnacht. Wir stellen den Käfig auf ein kleines Floß, das wir mit einem weiteren vertäuen. Dann rudern wir ein gutes Stück hinaus und warten ab. Und sobald das Mädchen sich verwandelt, haben die Schützen vom Boot aus freien Schuss, ohne riskieren zu müssen, jemand anderen zu treffen, oder dass uns jemand noch dazwischen geht. Auf See haben wir freie Sicht.“ Sein Blick ging zu William, der Mühe hatte, seine Mine zu kontrollieren.


  „Wenn sie sich wieder nicht verwandelt – nun, dann habe ich mich eben geirrt und Lucca sieht einer rosigen Zukunft auf der Felseninsel entgegen dafür, dass er meine Zeit so verschwendet hat.“


  „Warum töten wir sie nicht einfach gleich? Wozu der Aufwand?“, flüsterte Karim.


  „Wir müssen sicher sein, dass sie die Richtige ist.“


  Zufrieden mit seinem Plan ging der Lord wieder aus dem Raum. Er hatte an alles gedacht.


  „Jetzt können wir wieder von vorn anfangen“, flüsterte Karim mürrisch, doch William war nicht mehr nach Schach zu Mute. Er musste zu Jeremiah und zwar so schnell wie möglich. Er glaubte immer noch nicht, was der Apotheker ihm erzählt hatte. Es war und blieb Unsinn. Doch auch der Lord schien sich ziemlich sicher zu sein und er mochte sich nicht ausmalen, was der Mann tun würde, wenn sein Plan nicht aufging. Zweifelnd nagte William an seinem Daumen.


  Er musste Jeremiah von Cyrics Plan erzählen, dem Apotheker würde dann schon etwas einfallen. In jedem Fall wagte er zu bezweifeln, dass der Lord das Mädchen einfach so gehen lassen würde. Und falls Coleen doch die Gesuchte war – und er meinte wirklich falls ... dann war Coleens Leben keinen Heller mehr wert.


  


  


  * * *


  


  


  „Hier, zeichne genau auf, was du gesehen hast.“ Ungeduldig schob Jeremiah William ein Pergament zu. Ungeschickt nahm William die Feder in die Hand und versuchte, das Gesehene so gut er konnte nachzuzeichnen, während er erklärte.


  Jeremiah hatte die Stirn stark gerunzelt. Seine Faust donnerte auf den Tisch. „Verdammt, so hat sie keine Chance.“


  „Also mal angenommen, sie wäre tatsächlich ... dieser Drache“, Jeremiah zog die Augenbrauen hoch, doch William fuhr unbeirrt fort, „dann hat sie doch aber in der Klamm einen Trick angewendet, hast du gesagt. Warum macht sie den nicht?“


  „Weil der Trick darin bestand, sich nicht vom Mondlicht berühren zu lassen. Sie saß im Schatten der Klamm, während ein Steinhaufen mit Mantel beim Feuer saß. Doch auf diesem Boot oder Floß, da ist sie vollkommen ausgeliefert. Wir müssen sie da vorher rausholen.“


  „Unmöglich! Der Lord hat die Wachen vervierfacht. Da kommt keiner ran. Ich kann sie ja nicht einmal mehr besuchen. Sie ist völlig abgeschottet.“


  „Dann manipulieren wir die Boote.“


  „Aber er hat dann immer noch den Käfig, zur Not kann er sie noch an Land abschießen.“


  Jeder hing seinen Gedanken nach. Ungeduldig trommelte William mit den Fingern auf dem Tisch. Jeremiah war aufgestanden und nachdenklich auf und ab gehinkt. Endlich ging ein leichtes Lächeln über sein Gesicht. „Werden die Armbrüste noch immer in der Waffenkammer unter der Freitreppe aufbewahrt?“


  „Ja, warum?“


  „Kommst du da ran?“


  „Die ist immer abgeschlossen, den Schlüssel hat Hauptmann Tarek.“


  „Kannst du ihn stehlen?“


  William wiegte den Kopf. „Ich bin nicht sehr gut in solchen Dingen. Aber selbst wenn ich die Waffen beschädige, werden sie es rechtzeitig merken und einfach reparieren.“


  „Aber sie werden nichts bemerken.“ Jeremiah war aufgestanden und verließ das Zimmer. William sah unsicher zu Geb, doch der zuckte nur gleichmütig mit den Schultern. Mit einem kleinen Gefäß in der Hand kam Jeremiah wieder zurück.


  „Hier. Streich damit die Sehnen der Armbrüste ein. Das ist eine Säure die organisches Material zersetzt, aber erst aktiv wird, wenn Licht darauf fällt. Und die Waffenkammer hat keine Fenster.“ William nickte. „Du darfst es aber erst kurz vor der besagten Nacht auftragen. Es dauert eine Weile, bis es wirkt. Aber wenn es längere Zeit drauf ist ohne mit Licht zu reagieren, verfliegt es und alles war umsonst.“


  Geb war aufgestanden und hinausgegangen. Als er zurückkam, hielt er ein Bündel kleiner Metallhaken in der Hand. „Hier. Falls du nicht an den Schlüssel rankommst. Damit bekommst du die meisten Türen auf. Ich zeig dir wie es geht.“


  STUNDE DER WAHRHEIT


  Nervös war William den ganzen Tag umher gelaufen. Alles ging schief. Zum einen war es ihm nicht gelungen, an den Käfig heranzukommen, um ihn irgendwie zu manipulieren, indem er die Stäbe ansägte, das Schloss zerstörte, ganz egal. Da der Schmied noch weitere Helfer bekommen hatte, während er unter Hochdruck an dem Käfig arbeitete, war die Schmiede ständig voller Menschen.


  Und dann war da noch die Sache mit dem Schlüssel. Zunächst hatte er unter einem Vorwand versucht, sich den Schlüssel zu borgen, doch Tarek war mit ihm in die Waffenkammer gegangen. Also hatte er nur eine Ausrede gestammelt und war dann unverrichteter Dinge wieder abgezogen.


  Er hatte noch nie etwas gestohlen und der Hauptmann sah nicht so aus, als würde er so etwas leicht verzeihen. Den ganzen Tag schon hatte er Tarek aus der Ferne beobachtet, immer auf eine Gelegenheit gehofft, wo er ihm den Schlüssel entwenden konnte. Doch die Gelegenheit wollte einfach nicht kommen.


  Der Käfig war bereits fertig verladen auf einer Art Floß, das vertäut mit einem Boot am Hafen lag. Die Sonne stand bereits am Horizont, nicht mehr lange und sie würde untergehen. Die Zeit lief ihm davon. Vorsichtig sah er sich um, ehe er unauffällig um die Ecke bog, die drei Stufen zur Waffenkammertür hinunter stieg und vor dem Schloss in die Hocke ging. Leise zog er den Bund mit den Metallhaken aus der Tasche, den er von Geb bekommen hatte und starrte darauf. Er hatte keine andere Wahl mehr.


  Die Männer saßen beim Essen, die Gelegenheit war günstig, jetzt oder nie. Sein Herz schlug William laut in der Brust, als er den ersten Metallhaken am Schloss ausprobierte. Offenbar zu klein. Nach zwei weiteren Versuchen fühlte er, wie es klickte. Noch einmal und noch einmal. Die Tür gab nach. Ein letzter Blick über die Schulter und er schlüpfte hinein.


  Die Kammer war dunkel, nur durch den Türspalt drang gedämpft das letzte Tageslicht ein. Die Armbrüste lehnten alle noch ordentlich aufgereiht an der Wand. Mit zitternden Händen nahm er das mit dickem Papier umhüllte Fläschchen aus der Tasche, öffnete es und roch daran. Kein Geruch, das war gut. Vorsichtig träufelte er ein paar Tropfen auf jede Bogensehne. Wenige Minuten später spähte er bereits zur Tür hinaus. Niemand zu sehen. Sorgfältig zog er die Tür hinter sich zu und schlich zum Hafen. Der Käfig lag, nur von einem Posten bewacht, auf dem Floß.


  „Na, darfst du mit hinaus?“ Angelegentlich lehnte William sich an die Hafenmauer und nickte zu dem Floß mit dem Käfig.


  „Dürfen ist gut. Auf dem Wasser muss ich immer kotzen. Aber sag das mal dem Lord. Stundenlang müssen wir heute Nacht da draußen warten, nur weil er einem Hirngespinst hinterherläuft.“ Der Mann spuckte auf den Boden.


  „Hm. Wird auch vergehen.“ Gleichgültig zuckte William mit den Schultern und starrte auf das ruhige Wasser. Würde alles gut gehen? Was, wenn das Mittel, das er aufgetragen hatte, nicht wirkte? Oder wenn es doch schon die Sehnen zerstört hatte, bevor die Männer auf See waren? Oder wenn Tarek auffiel, dass es ihm nicht gelungen war, die Tür zur Waffenkammer wieder abzusperren und der daraufhin genauer hinsah?


  William schüttelte den Kopf. Er musste jetzt die Nerven behalten. Eine Aufgabe hatte er noch.


  Er wandte sich um. Endlich, da kamen sie. Coleen war kreidebleich, doch aufrecht und unnahbar, gefesselt zwischen zehn mit Armbrüsten bewaffneten Männern. Sie hatte Angst, er konnte es bis hier her spüren. Und sie hasste das Wasser, hatte sie gesagt. Mochte die Göttin ihr die Kraft schenken, das Kommende durchzustehen.


  Die letzten Sonnenstrahlen verschwanden, der Mond würde bald aufgehen. Sie kamen immer näher, Williams Herz hämmerte so heftig, dass er glaubte, die ganze Stadt müsste es hören. Eine Menge Schaulustiger hatte sich versammelt, die zum Teil neugierig, zum Teil spottend zusahen.


  „Hat der Lord jetzt schon solche Angst vor kleinen Mädchen, dass er dafür zehn Männer braucht?“, johlte einer.


  „Ja klar, sieh sie dir an, sieht doch gefährlich aus!“


  „Der macht sich doch zum Narren ...“ Ein alter Mann stand neben William und schüttelte den Kopf. „So ein Unsinn, aber vielleicht kriegt er dann endlich den Kopf wieder frei und kümmert sich darum, dass es mit der Stadt wieder aufwärts geht.“ Dann verschwand er kopfschüttelnd in der dicht gedrängten Menge.


  William sah ihm nach, dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit wieder Coleen zu. Jetzt kam es darauf an. Er musste schnell sein und unauffällig. Noch zehn Schritt, acht – er setzte sich in Bewegung – sechs Schritt, vier – er drehte sich um, und stieß den Mann hinter sich kräftig von sich „Pass doch auf!“ – noch drei Schritt, zwei – „Pass du besser auf!“ Der Mann stieß ihn zurück und als ob er das Gleichgewicht verloren hätte, taumelte William in den Zug hinein, riss einen der Soldaten um und fiel Coleen vor die Füße.


  „Hey, was soll das!“ Der Soldat stieß William verärgert von sich herunter. William richtete sich auf und wandte sich an den Mann, den er zu Boden gebracht hatte.


  „Entschuldige“, er half ihm auf und schob Coleen, ohne sie anzusehen, einen klein zusammengefalteten Zettel in die gefesselten Hände. Dann trat er beiseite um dem Zug Platz zu machen, doch eine Hand legte sich auf seine Schulter.


  „Hier bist du also, ich hab dich schon den ganzen Tag vermisst. Das Schauspiel willst du doch sicher aus nächster Nähe sehen, richtig?“ William starrte erschrocken in ein paar eisblaue Augen.


  Stumm nickte er und folgte dem Lord zum Boot, ohne sich noch einmal nach Coleen umzusehen.


  Coleen hielt den Zettel fest umschlossen. Mit steinerner Miene schritt sie über die Planken und betrat den Käfig, den Blick starr auf das Ufer gerichtet.


  Das Boot legte ab, die Männer ruderten, das Floß setzte sich in Bewegung. Coleen riss die Augen auf, als die erste Welle das Gefährt zum Schwanken brachte. Panik stieg in ihr auf. Ihre Hände verkrallten sich in den Gitterstäben. Nun war es also so weit. Sie hatte keine Möglichkeit mehr, sich zu verstecken oder zu entkommen. Es war vorbei.


  William stand hinter den anderen und hielt seinen Blick fest auf sie gerichtet. Auch wenn er ihr jetzt nicht mehr helfen konnte, so sollte sie doch spüren, dass er bei ihr war.


  


  


  Als das Boot sich etwas vom Ufer entfernt hatte, entfaltete Coleen mit zitternden Händen unauffällig den Zettel und las, was da in Jeremiahs Handschrift geschrieben stand.


  Es ist unabwendbar. Lass es geschehen, dir wird nichts passieren, dafür haben wir gesorgt. Der Kristall wird dich zu mir leiten. Vertrau auf deinen Instinkt. Alles wird gut. J.


  Der Kristall. Er hatte ihn also noch. Eine Träne rann ihre Wange hinunter, als sie sich umdrehte und dem Lord ins Gesicht sah.


  


  


  * * *


  


  


  Aufrecht stand Cyric im Ruderboot, den Blick auf Coleens Rücken gerichtet, seine eigene Armbrust im Anschlag. Er wusste, dass sie es war. Er war sich nun ganz sicher und heute Nacht, hier auf dem Wasser, hatte sie keine Möglichkeit mehr, zu entkommen. Er hatte gewonnen. Er gab seinen Männern das Zeichen, mit dem Rudern aufzuhören und die Armbrüste bereit zu halten. Nun hieß es warten. Doch dann drehte sie sich plötzlich um. Sein Gesicht, das bis eben noch Siegesgewissheit ausgedrückt hatte, geriet ins Wanken, die im Anschlag gehaltene Armbrust sank. Er konnte nicht wegsehen, konnte sich nicht rühren. Was war es nur, das ihn bei ihr so schwach werden ließ, das ihn an etwas lang Vergessenes erinnerte ...


  Coleen wandte den Blick ab, der Bann war gebrochen. Cyric schüttelte den Kopf und sah zu seinem Sohn. Wie eine Statue stand Karim schweigend neben ihm und starrte auf das Mädchen.


  „Ich glaube, du wirst langsam blind, wie sonst konntest du das nur übersehen?“, flüsterte er verächtlich seinem Vater zu.


  Cyric zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe nichts übersehen. Ich habe an alles gedacht. Sie kann nicht entkommen.“


  Ohne den Blick abzuwenden zischte er: „Das meine ich nicht. Hast du sie etwa immer noch nicht erkannt? Sie ist das Mädchen, das mir das“, er deutete auf seinen Hals, „angetan hat. Und dafür wird sie in der Hölle schmoren!“


  Tatsächlich, sein Sohn hatte recht! Warum hatte er es nicht bemerkt? Cyrics Blick ging von der zarten Frauengestalt zu seinem Sohn. Ein Ausdruck von endlosem Hass lag in Karims Augen und er war sich nicht sicher, ob der Hass nur dieser Frau galt. Doch hinter diesen Augen verbarg sich auch noch etwas anderes, Unbezähmbares und Wildes, das ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


  


  


  * * *


  


  


  Nein, sie wollte diesen Mann nicht mehr ansehen. Er sollte nicht das letzte sein, das sie sah, ehe sie sich verwandelte und – sie schluckte, dennoch dachte sie den Gedanken zu Ende – vermutlich abgeschossen wurde. Jeremiahs Nachricht war ein einsamer Trost, doch wie sollte sie den Schützen entkommen? Auch wenn es ihr gelingen sollte, den Käfig zu sprengen, machten ihre Schuppen sie wohl kaum unverwundbar und selbst wenn, so konnte einer der Pfeile sie treffen, noch ehe sie vollständig verwandelt war.


  Doch sollte sie wider Erwarten dennoch entkommen, durfte niemand die Nachricht finden. Vorsichtig ging sie an den Rand ihres Käfigs, zerriss das Blatt in winzige Schnipsel und ließ es unauffällig ins Wasser fallen. Dann richtete sie sich auf und suchte mit den Augen das Boot ab. Dort stand William, hinter all den bewaffneten Männern und sah zu ihr herüber. Das Herz wurde ihr schwer. Ängstlich wanderte Coleens Blick zwischen William und dem Himmel hin und her. Wie lange würde es noch dauern, bis der Mond sich zeigte?


  Die letzte Hoffnung ausschöpfend setzte sie sich auf den Boden, schlang den Mantel eng um sich und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Was für ein lächerlicher Schutz gegen das Mondlicht das doch war, doch sie musste es wenigstens versuchen. Sie konnte ihr Schicksal nun nicht mehr selbst bestimmen. Alles kam, wie es kommen musste.


  


  


  * * *


  


  


  Cyric starrte auf die am Boden kauernde Figur. War es nun soweit? Verhüllte sie sich, nur um sich gleich darauf zu verwandeln? Er würde auf jeden Fall vorbereitet sein.


  „Spannt die Bogen.“ Mehrere Schmerzensschreie ließ ihn zu seinen Männern sehen. Drei der Armbrustsehnen waren mit einem schnalzenden Geräusch gerissen, und noch ehe er Luft holen konnte rissen fünf weitere. Fluchend griff er sich eine der beschädigten Waffen und betrachtete die Sehne. Die Enden hatten keinen glatten Schnitt, sie sahen eher aus wie ausgefranst, wie konnte das sein?! Seine eigene Armbrust, die er immer bei sich verwahrte, lag fertig gespannt neben ihm, doch außer seiner waren nur noch zwei einsatzbereit. Verdammt! Sollte er zurück rudern und Ersatz holen? Nein, die Zeit hatte er möglicherweise nicht mehr, diese drei mussten eben reichen. Wütend starrte er auf die reglose Figur in dem Käfig.


  Die Zeit verging, doch nichts geschah. Der Mond war schon lange aufgegangen und überzog das Wasser mit einem gleichmäßigen, hellen Schein.


  Langsam wurde Cyric ungeduldig. Die Männer warfen sich bereits spöttische Blicke zu und begannen zu tuscheln. Warum passierte nichts? Es war wie in der Schlucht, auch dort hatte sie unter ihrem Mantel gesessen und gewartet. Doch diesmal wollte er genau sehen, was dort vor sich ging.


  „Näher ran rudern.“ Irritiert folgten die Männer seinem Befehl. „Hey du“, wies er den Mann neben sich an, „wenn deine Waffe schon nicht taugt, dann geh jetzt da rüber und sorg dafür, dass sie den Mantel ablegt. Aber lass den Käfig zu, verstanden?“


  „Jawohl my Lord.“ Der Mann setzte mit einem großen Sprung auf das kleine Floß über, so dass es heftig zu schaukeln begann. Er streckte seinen Arm soweit er konnte durch das Gitter und versuchte, den Mantel zu erreichen. Endlich erwischte er eine Ecke. Mit einem Ruck zog er daran.


  


  


  * * *


  


  


  Es war kalt hier auf dem Wasser, dennoch rann Coleen der Schweiß in kleinen Bächen den Rücken herab. Wie lange konnte sie es noch aushalten? Die Verlockung sich dem Mondlicht zu öffnen war so überwältigend, dass sie all ihre Konzentration darauf verwenden musste, nicht aufzuspringen. Sie zählte das Alphabet rückwärts, versuchte, Liedertexte aufzusagen, doch nichts konnte sie ablenken. Ihr ganzer Körper sehnte sich danach, den Mantel herunterzureißen. Ihre Finger klammerten sich eisern in den Stoff. „ ...fünfhundertdreiunddreißig, fünfhundertvierunddreißig, fünf–“


  Mit einem Aufschrei spürte Coleen, wie ihr der Mantel herunter gerissen wurde. Entsetzt sprang sie auf und griff nach den am Boden liegenden Stoff, doch plötzlich hielt sie wie erstarrt in der Bewegung inne. Ein leises, sanftes Kribbeln durchströmte ihren Körper und ließ sie alle vorangegangene Anstrengung vergessen. Aufmerksam lauschte sie in sich hinein und sah dann zum Mond hinauf. Die große, runde Scheibe stand in einsamer Schönheit am Firmament, umgeben von unzähligen Sternen, die funkelten, wie kleine Juwelen. Kein Mensch hatte je etwas so Vollkommenes, Wunderbares gesehen. Das Kribbeln wurde zu einer Flut von tausend winzig kleinen Perlen, die ihren Körper durchflossen und ihre Sinne schwinden ließen. Der Stoff, den sie bislang so mühsam festgehalten hatte, entglitt unbeachtet ihren Fingern ...


  


  


  * * *


  


  


  Ungläubig beobachtete William die reglose, schmale Gestalt, die keine zehn Meter von ihm entfernt erstarrt im Mondlicht stand. Langsam, wie im Traum hob sie die Hand, als wollte sie nach dem Mond greifen, während die andere ganz selbstverständlich die Bänder ihres Kleides löste. Der zarte Stoff glitt an ihrer schimmernden Haut hinunter und das Mondlicht tauchte ihren nackten Körper in ein hauchzartes, überirdisches Strahlen.


  Die Männer starrten wie gebannt auf die junge Frau, keiner wagte es zu atmen. Etwas unfassbar Einzigartiges geschah hier, und sie waren auserwählt, dem beizuwohnen.


  „Schieß!“, brüllte Karim plötzlich den Mann am Bootsende an, während er selbst sich die zweite, noch funktionsfähige Armbrust griff und mit einem irren Lachen auf Coleens Oberkörper zielte.


  William starrte entsetzt auf Karim, der nun zum Zielen die Luft anhielt, um gleich abzudrücken. Mit einem Satz warf er sich von hinten auf Karim, so dass die Armbrust über Bord ging, doch der Pfeil hatte sich bereits aus der Vorrichtung gelöst.


  Die Welt schien auf einmal still zu stehen, während alles vor Williams Augen gleichzeitig geschah. Er sah im Augenwinkel, wie die Sehne der anderen Armbrust riss und dem Mann das Ende ins Gesicht peitschte, doch Williams Aufmerksamkeit war noch im Sturz auf die Flugbahn von Karims Pfeil gerichtet. Das Geschoss flog direkt auf Coleen zu und er konnte nichts mehr tun, um das zu ändern. Er wollte die Augen schließen, wollte nicht sehen, wie der Pfeil sie in die Brust traf. Nein, zu tief für die Brust, der Pfeil senkte seine Spitze und bohrte sich unaufhaltsam in ihr Bein, durchdrang es und ragte hinten wieder heraus.


  Dann ging alles ganz schnell. Ein schriller Schmerzensschrei zerriss die Nacht. Binnen Sekunden verschoben sich Coleens Gliedmaßen, die Beine, der Oberkörper, alles verzerrte sich, wurde größer, dunkler, das Mondlicht brach sich in den bronzefarbenen Schuppen ...


  William kniff die Augen zusammen um besser sehen zu können. Coleen war verschwunden und an ihrer Stelle saß Skadlaris eingepfercht in dem engen Käfig. Schon versuchte sie ihre Flügel zu spreizen und sich zu erheben. Ihr Schädel prallte kräftig gegen das unnachgiebige Gitter, die Flügel lagen eng an, unfähig sich auszustrecken. Karim stieß einen Siegesschrei aus, doch er endete abrupt, als der Drache tief Luft holte und einen gleißend hellen Feuerstrahl auf das Gitter spie. Kraftvoll trat er mit dem Vorderbein dagegen und mit einem lauten Krachen brach das Gitter auf. Die wütenden Bewegungen des Tieres brachten das Floß jetzt heftig zum Schwanken. William konnte sehen, wie der Käfig plötzlich ins Rutschen geriet, über die Floßkante stürzte, um mitsamt dem wild um sich schlagenden Drachen binnen weniger Sekunden unterzugehen.


  Fassungslos starrte er in das aufgewühlte Meer, unfähig zu begreifen, was soeben geschehen war. Doch gleich darauf erschien der Kopf des Drachen, der Hals, die Brust, gefolgt vom Oberkörper. Seine Flügel peitschten heftig auf die Wasseroberfläche, immer kräftiger, immer stärker arbeitete das Tier sich zwischen den schäumenden Wellen nun empor, um dann endlich mit einem letzten schwungvollen Flügelschlag abzuheben. Mit einem triumphierenden Brüllen stieg Skadlaris steil in den Nachthimmel auf.


  „Nein!“ Wütend ballte Karim die Fäuste. In geschmeidigen Bewegungen kreiste der Drache nur wenige Augenblicke hoch über dem Boot, ehe er plötzlich mit weit geöffnetem Rachen direkt auf das Boot hinunterstieß.


  Panisch sprangen die Männer, die bislang atemlos dem Schauspiel gefolgt waren, über Bord.


  Die zornigen Augen fest auf Karim fixiert schoss Skadlaris direkt auf ihn zu, doch dann fiel ihr Blick auf William, der reglos hinter Karim stand. Für einen endlosen Augenblick verschmolzen ihre Blicke, ehe sie im letzten Moment in einer eleganten Kurve abwendete und im Schein des Mondlichtes hoch empor stieg, bis sie nur noch als ferner Punkt wahrnehmbar war. Ein letztes Brüllen hallte durch die plötzliche Stille.


  William sank in die Knie. Jeremiah hatte also tatsächlich recht gehabt: es war Coleen.


  PERFEKTES VERSTECK


  Jeremiah hatte sich gut vorbereitet. Der Hof seines Vaters lag nun verlassen da, offen für die Männer des Lords. Sein Vater, sein Bruder und Ivy waren bei Freunden in Bren untergebracht. Er und Geb hingegen erwarteten gespannt Coleens Ankunft. Sie hatten Vorrat mitgenommen für mehrere Tage und harrten nun in der Wüste aus, dem einzigen Ort, an dem der Lord mit Sicherheit nicht nach ihnen suchen würde und an dem sie, dank des Kristalls, einigermaßen sicher waren.


  Die Sonne war schon vor mehreren Stunden untergegangen und Kälte hatte sich längst ausgebreitet, doch noch immer war kein Zeichen von ihr zu sehen. Die Wüste lag still im fahlen Mondlicht.


  War etwas schief gegangen? Hatte sie sich nicht befreien können, oder – schlimmer noch – hatten sie sie getötet? Nein, er mochte gar nicht daran denken. Unruhig trommelte er gegen das Holz des Wagens.


  „Siehst du das?“ Geb deutete vage nach Südosten. Jeremiah rückte sich seine Brille zurecht und starrte angestrengt in die Richtung. Ja, da bewegte sich tatsächlich etwas. Nach kurzer Zeit sahen sie es deutlich: Skadlaris kam direkt auf sie zu. Die Bewegungen wirkten mühsam und kraftlos. Mit ein paar letzten Schwingenstößen prallte der Drache hart auf dem Boden auf, überschlug sich und blieb dann in seltsam verdrehter Haltung liegen. Langsam schien das Tier zu schrumpfen und sich zurück zu formen zu einer kleinen, menschlichen Gestalt, die nun reglos und nackt im Sand lag.


  „Coleen, Kind sag was!“ Jeremiah war so schnell er konnte mit einer Decke im Arm zu ihr hin gehinkt und ließ sich jetzt in den Sand fallen. Er legte ihr die Decke über und strich das wirre Haar aus der Stirn. „Sie ist völlig erschöpft, hilf mir, sie zum Wagen zu tragen.“ Jeremiah nickte zu Coleens Oberkörper, während er ihre Beine hochhob, doch Geb schob ihn beiseite und nahm Coleen auf den Arm. Vorsichtig legte er sie in den Wagen und deutete dann stumm auf ihr Bein.


  „Verdammt!“ Geb drehte die Öllampe hoch, während Jeremiah versuchte, die Blutung zu stillen.


  „Ich weiß nicht, wie viel Blut sie schon verloren hat“, murmelte er und starrte in ihr bleiches Gesicht. Es durfte nicht alles umsonst gewesen sein. Nicht jetzt, nicht so kurz vor ihrem Ziel ... Nicht jetzt, wo er wusste, dass sie seine Tochter war. Er schluckte trocken und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit. Nein. Er würde es nicht zulassen. Sorgfältig legte er ihr abschließend einen stabilen Verband an.


  „Immerhin, sie lebt und sie ist frei, das ist alles was zählt“, brummte Geb. Mit fahrigen Bewegungen stopfte Jeremiah sich seine Pfeife. Soweit, so gut.


  ERKENNTNIS


  „Was zum Teufel war los?“ Wutentbrannt starrte Karim William an.


  „Es gab eine Welle und da hab ich das Gleichgewicht verloren. Aber du hast doch getroffen!“


  „Ja, ins Bein, aber ich hatte auf ihr verfluchtes Herz gezielt!“, zischte Karim heiser.


  William wandte sich ab, damit Karim sein Gesicht nicht sah. „Tut mir leid.“


  „Und warum sind alle Bogensehnen gerissen? Da muss jemand was dran gemacht haben! Ich will, dass der Schuldige gefunden wird!“ Karim starrte seinen Vater fordernd an, doch der rührte sich nicht. „Und was war mit dir los?“, fuhr Karim den Lord an. „Du hattest die einzige Armbrust, die nicht kaputt ging und du benutzt sie nicht, sondern starrst diese Kreatur nur an, ohne einen Finger zu rühren?!“ Karims heisere Stimme überschlug sich. Er hasste es, nicht schreien zu können, was seine Wut noch steigerte. Er packte seinen Vater am Kragen und schüttelte ihn. Cyrics flache Hand traf ihn unvermittelt im Gesicht. Benommen taumelte Karim ein paar Schritte zurück.


  „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und gab er seinen Männern das Zeichen, zurück zu rudern. Wie konnte er seinem Sohn etwas erklären, das er selbst nicht in der Lage war, zu begreifen? Er brauchte jetzt Ruhe, er musste dringend nachdenken.


  


  


  Langsam, als müsse er jede Stufe prüfen, ging Cyric hinauf in ein Zimmer, das er seit Jahren nicht mehr betreten hatte. Seit sechzehn Jahren, um genau zu sein. Er zögerte lange, doch dann endlich drückte er die Türklinke nieder und trat ein. Unsicher sah er sich um. Abgesehen von der dicken Staubschicht, die alles überzogen hatte, war der Raum unverändert geblieben. Es war, als hätte er eine Zeitreise in die Vergangenheit unternommen. Selbst ihren unverwechselbaren Geruch glaubte er noch wahrzunehmen. Ihr Bild an der Wand schien ihn mit melancholischen Augen zu verfolgen. Nein, diese Augen hatte er heute Nacht nicht gesehen, die hatten jemand anderem gehört, dennoch hatte er heute Eliana gesehen, da war er sich ganz sicher.


  In dem Moment, da der Mantel das Mädchen nicht mehr bedeckte und sie unverhüllt im Mondlicht stand, traf es ihn wie ein Hammerschlag. Endlich begriff er, warum er es in ihrer Gegenwart nicht hatte aushalten können. Es lag nicht an ihren Augen, auch wenn er nach wie vor ihren Blick unerträglich fand. Sie selbst war es. Ihre Gesichtszüge, ihre Figur, ihre Körperhaltung, ihre Ausstrahlung, alles. Dieses Mädchen erinnerte ihn so sehr an Eliana, dass er es nicht ertragen konnte. Doch wie konnte das sein? Er hatte noch nie an Wiedergeburt und all das geglaubt, oder war es ein Zeichen, eine Warnung für ihn, sich nicht mehr einzumischen?


  Der Zeitpunkt der Prophezeiung war ihm egal gewesen. Er hatte die Entscheidung mit Gewalt vorher herbeiführen wollen und dazu hatte das Mädchen sterben sollen, um den Weg für den Devarroc und für ihn zu ebnen. Doch es war anders gekommen. Alles war nun anders und zum ersten Mal in seinem Leben war er sich nicht mehr sicher.


  Karim hatte recht, er hätte schießen müssen. Doch würde er es können, wenn die Gelegenheit noch einmal kam?


  FAMILIENBANDE


  Coleen öffnete die Augen und sah in das gutmütige Gesicht von Jeremiah. Erleichtert schloss sie sie wieder. Es war alles nur ein Traum gewesen. Sie war bei Jeremiah und alles war gut. Oder doch nicht? Ihr Bein schmerzte. Warum? Sie öffnete abermals die Augen und sah sich um. Sie lag, mit einer Decke zugedeckt in einem engen, stickigen Planwagen.


  „Wie geht es dir?“ Jeremiah legte ihr die Hand auf die Stirn und bot ihr dann einen Becher Wasser an.


  Coleen schob stöhnend die viel zu warme Decke weg, richtete sich auf und kniff dann die Augen zusammen. Die Helligkeit, die durch die Wagenöffnung am Fußende hereinschien, blendete sie. Dankbar trank sie ein paar Schluck Wasser. „Mein Bein tut weh“, krächzte sie und fasste sich dann an den Kopf. „ ... und mein Kopf auch.“


  Jeremiah lächelte sie an, ehe er den Becher nochmal mit Wasser auffüllte, etwas Pulver hinein schüttete und umrührte. „Trink aus.“


  „Was ist passiert?“


  „Das würden wir ehrlich gesagt gern von dir wissen.“ Geb schaute neugierig von draußen herein.


  „Wo sind wir?“


  „In der Wüste. Hier wird der Lord uns sicher nicht suchen und die Minjai versorgen uns zumindest mit Wasser.“ Jeremiah lächelte kurz, doch dann wurde er wieder ernst. „Du wurdest offenbar angeschossen am Bein. Kannst du dich an irgend etwas erinnern?“


  Coleen schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen. „Ich weiß nur, sie haben mich geholt und auf dieses Floß gebracht. Da sperrten sie mich in so einen Käfig und wir fuhren hinaus ... Da war dein Zettel ...“, Coleen stockte. „Ich zog mir den Mantel über, um mich vor dem Mondlicht zu schützen. Doch dann war er plötzlich fort und ...“ sie runzelte angestrengt die Stirn. „Ich spürte, wie mich etwas im Bein traf ... und ... irgendwas war mit Wasser?“, sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht mehr. Ich kann mich an nichts erinnern.“


  „Schon gut, Hauptsache wir haben dich hier und du lebst. Und ... ich hab noch etwas für dich.“ Er öffnete sein Hemd, nahm sich den Kristall ab und legte ihn in ihre Hand.


  Das leise Pulsieren wirkte beruhigend. Glücklich hängte sie ihn sich um. „Ich hätte nicht geglaubt, dass ich ihn nochmal wiederbekomme. Danke.“


  Er nickte. Sein Blick wurde nachdenklich. Dann holte er den Mantel und legte ihn neben ihr Lager. „Jetzt ist klar, warum deine Hannah dich nach Casserat geschickt hat. Siehst du hier das Wappen auf dem Mantel? Doch was Hannah nicht wusste war, wem dieser Mantel gehört hatte.“ Er stockte.


  Unsicherheit und Verlegenheit konnte Coleen erkennen, aber war da noch etwas anderes?


  „Was ist los?“


  Jeremiahs Hände strichen gedankenverloren über den samtenen Stoff des Mantels. Er wich ihrem Blick aus. „Ich ... weiß jetzt, wer deine Eltern sind.“


  Coleen starrte ihn an. Konnte das möglich sein? Nach all den Jahren würde sie doch endlich erfahren, wer ihre Eltern waren? Sie griff nach seiner Hand und drückte sie fest. „Und wer?“


  Er hob den Blick und sah in ihre Augen. Augen, die den seinen so gleich waren und die nun in einem leuchtenden, hellen Braun zu funkeln schienen.


  „Deine Mutter war Eliana und dein Vater ... also der war ... äh ... bin ich.“ Unsicher sah er sie an. Polternd glitt der Becher aus Coleens Hand zu Boden. Das Mädchen starrte ihn mit offenem Mund an, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.


  Reglos saß Jeremiah vor ihr und wagte nicht, sich zu rühren. Warum sagte sie nichts? War das gut oder schlecht? Warum um Himmels Willen sagte sie nichts?!


  Eine einsame Träne glänzte in ihrem Auge, perlte ihre Wange hinab, dann eine weitere. Sie richtete sich auf und schlang ihre Arme stumm um seinen Hals. Erleichtert erwiderte er ihre Umarmung. Er hatte eine Tochter.


  ZUR UNTÄTIGKEIT VERDAMMT


  Ob sie noch lebte? Wo war sie hingeflogen? Würde er sie je wiederfinden? Seit Coleen sich vor seinen Augen verwandelt hatte – und Jeremiah hatte tatsächlich recht gehabt! – ging sie William nicht mehr aus dem Sinn. Zugegeben, sie war ihm auch schon vorher nicht mehr aus dem Sinn gegangen, doch jetzt, da er wusste, wer – nein, was sie war ...


  Nun war alles klar. Sie war Skadlaris, der Gegner des Devarroc. Er lachte bitter auf. Dieses kleine, zarte Ding sollte es also mit dem Wesen aufnehmen, das für niemanden auffindbar, geschweige denn zu töten war. Nein, sie hatte keine Chance, da war er sich sicher.


  Er konnte nicht Essen, nicht Schlafen, er konnte an nichts anderes mehr denken. Ein Suchtrupp war unverzüglich ausgeschickt worden, der neben dem ganzen Umland unter anderem auch den Hof von Jeremiahs Vater durchkämmt hatte, doch sie hatten alles verlassen vorgefunden, kein Mensch war mehr dort gewesen, vom Drachen keine Spur.


  Am gleichen Abend noch hatte er sich selbst ein Pferd geliehen und sich heimlich auf den Weg gemacht, doch auch er fand nichts, weder im Stall, noch im Haus, selbst das Bett von Jeremiahs Vater sah aus, als hätte seit Jahren dort keiner mehr geschlafen – alle waren verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Egal was kam, sie gehörte ihm – doch wie sollte er sie nun finden?


  Bei seiner Rückkehr empfing Karim ihn im Stall. „Nanu, so spät noch ein Ausflug? Und das ohne dich vorher abzumelden? Ich weiß nicht, ob ich das mag.“ Mit einer nachlässigen Handbewegung warf er sein weißes Haar nach hinten und sah ihn mit einem schwer zu deutenden Blick an. Wusste er Bescheid?


  „Ich ... hatte ein schlechtes Gewissen. Weil ich doch auf dem Boot gestolpert bin und dir den Schuss verdorben habe. Also war ich noch einmal selbst draußen vor der Stadt und habe gesucht. Ich dachte, vielleicht haben die anderen etwas übersehen, das uns weiterhelfen kann, das widerliche Vieh zu schnappen.“


  Er wandte sich seinem Pferd zu, um es abzusatteln. Immerhin war das nahe an der Wahrheit vorbei gelogen, wenn auch der Grund ein anderer war. Ob Karim ihm das abnahm? Mit betont gleichgültiger Mine nahm er dem Tier auch das Geschirr ab und schloss die Boxentür, ehe er Karim im Vorbeigehen einen Blick zuwarf.


  „Hm. Soll ich dir das glauben? Doch andererseits, du würdest es doch sicher nicht wagen, dich gegen mich zu stellen, nicht wahr?“


  „Warum sollte ich? Es geht mir gut hier und was geht mich dieser Drache an?“ William stand nun direkt vor Karim und sah ihm fest in die Augen. Seine Mutter hatte ihm immer auf den Kopf zu sagen können, wenn er gelogen hatte. Er hatte nicht oft gelogen. Er hatte keine Übung darin. Würde Karim das erkennen?


  Die eisblauen Augen verengten sich und suchten sein Gesicht ab. Dann lächelte Karim. „Nein, der Drache geht dich nichts an, da hast du recht. Und es wäre auch ziemlich dumm – und riskant – wenn du dich gegen mich stellen würdest.“


  Er wandte sich um und ging hinaus. Karim hatte eben etwas so Bedrohliches ausgestrahlt, das er nicht in Worte fassen konnte. Die Härchen auf Williams Armen standen aufrecht.


  Nachdenklich strich er sie glatt. Karim hatte ihm offen gedroht. Hunde die bellen, beißen nicht, sagte man. Nun Karim hatte gebellt, doch er selbst war bereit zu beißen, wenn Karim ihm in die Quere kam, mochte er der Sohn vom Lord sein oder nicht.


  Rastlos wanderte William nun in seinem Zimmer auf und ab und zermarterte sich das Gehirn, wie er Coleen wiederfinden konnte. Was, wenn die Verletzung zu schwer gewesen war? Wenn sie gerade jetzt irgendwo lag, schwer verwundet und im Sterben? Ruckartig blieb er stehen und schlug mit der Faust gegen die Wand. Er musste einfach wissen, ob sie noch am Leben war!


  Aber vielleicht fing er das Ganze falsch an. Er musste sein Denken bei den Prophezeiungen ansetzen. Vielleicht gab ihm das einen Hinweis darauf, wo sie jetzt sein konnte.


  Jeremiah hatte gesagt, dass Coleen das Gute darstellte, und der Devarroc seiner Ansicht nach das Böse. Und der Urprophezeiung nach würde es eines Tages zum endgültigen Kampf zwischen den beiden kommen. Er versuchte, sich an alles zu erinnern, das Jeremiah ihm erzählt und was er gelesen hatte.


  Der Lord würde den Drachen jagen und den Devarroc unterstützen, hatte er gesagt. Und dass der Devarroc ein Mann sein musste, der heute neunzehn Jahre alt war. Wie er. William lachte trocken, da kamen neben ihm noch etwa fünfzig bis hundert weitere Männer in dieser Stadt in Frage.


  Was wusste er noch? Über den Drachen doch so gut wie gar nichts. Er hätte einfach besser zuhören sollen. Nein, das half ihm auch alles nicht weiter. Er musste Jeremiah finden.


  ELIANAS BILDERRÄTSEL


  Sie waren nun schon über eine Woche in der Wüste. Coleens Bein heilte gut, auch wenn sicher eine Narbe zurückbleiben würde. Doch das störte sie nicht, sie hatte überlebt, das war alles was zählte.


  Vorsichtig strich Coleen zum hundertsten Mal über das weiche Leder, das nun vor ihr ausgebreitet im Sand lag. Es war eine Bildergeschichte, die Eliana in mühsamer Kleinarbeit zusammengestellt hatte. Coleen sah Bilder von einer Frau mit einem Mann, der eindeutig die Gesichtszüge von Jeremiah trug, sie sah eine Frau, die ihr so ähnlich sah, mit einem dicken Babybauch und daneben ein Bild von der gleichen Frau, laufend mit einem Baby im Arm, die einen ängstlichen Blick über die Schulter warf, offensichtlich auf der Flucht. Ihre Finger strichen ehrfürchtig über das Leder. Ihre Mutter hatte ihr Leben riskiert – und war gestorben – um sie zu retten. Wieder verschleierten Tränen ihre Sicht. Würde sie denn nie mehr aufhören zu heulen? Sie räusperte sich.


  „Die Bilder hier unten“, sie schluckte. Ihre Stimme war immer noch nicht ganz fest, „die verstehe ich ja. Aber die hier oben, die sehen nach einer Höhle oder sowas aus und da hält sie was in der Hand und hier, auf dem nächsten hat sie auf einmal zwei Dinge in Händen. Und dann hier –“, ratlos schüttelte sie den Kopf.


  Jeremiah hatte sich eine Pfeife angezündet und die ganze Zeit schweigend neben ihr gesessen.


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich bin mir ziemlich sicher, ich weiß, was das bedeutet. Sieh dir mal den einen Teil auf dem Bild ganz genau an – nein, den hier“, er deutete mit der Pfeife auf einen kleinen Gegenstand, den Eliana auf dem Bild gerade einsteckte, während der andere zurück blieb. Angestrengt starrte Coleen auf das Bild, dann wanderte ihre Hand an ihren Hals und zog die Kette mit dem Kristall hervor. Sie nahm sie ab und legte sie auf das Leder neben das Bild. Es war identisch. Jeremiah nickte. „Bleibt die Frage, was mit der anderen Hälfte ist. Es muss wohl auch ein Kristall sein, siehst du? Hier auf dem Bild teilt sie beide, steckt deinen ein, während sie den anderen dort zurücklässt.“


  „Was hat es mit diesen Kristallen überhaupt auf sich? Was bedeuten sie?“, fragte Geb.


  Jeremiah starrte auf das Leder. „Eliana hat einmal gesagt, die Frauen ihrer Familie wären die Hüter über den Schlüssel zur Macht, oder so ähnlich. Was wenn ... sie sich nicht mehr sicher gefühlt hatte, wenn sie Angst gehabt hatte, jemand anderes – zum Beispiel ihr Mann – könnte den Schlüssel an sich bringen und für seine Zwecke nutzen? Das wäre doch ein Grund, den Schlüssel zu verstecken und um sicher zu gehen, dass ihn wirklich niemand findet, hat sie ihn vorher geteilt.“


  Jeremiah war aufgestanden und hin und her gewandert. „Und das passt dann auch zu „Ist geteilt der Kristall, erringt der die Macht, der zusammenführt die beiden Hälften Licht und Dunkel.“ – anders macht das alles in meinen Augen keinen Sinn.“ Dann sah er zum Himmel hinauf und ließ sich stöhnend wieder neben Coleen und Geb unter die Plane in den Sand fallen und schloss die Augen. „Die Hitze bringt mich noch um. Mein Kopf ist leer.“


  „Also sie“, Geb deutete auf Coleen, „wird doch immer in die Nähe ihrer Kristallhälfte zurückgezogen, richtig?“


  Jeremiah brummte zustimmend.


  „Dann wäre es doch denkbar, dass es dem Devarroc – sozusagen als Gegenstück – genauso geht. Das würde dann bedeuten, dass der Kristall noch irgendwo in Casserat sein muss.“


  Überrascht öffnete Jeremiah die Augen und starrte Geb an. „Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Das ist gut! Bleibt die Frage, wo ist der andere Kristall und – nach wie vor – wer ist der Devarroc?“


  Geb nickte.


  „Also“, Jeremiah hatte sich wieder aufgesetzt und deutete auf das Bild mit dem geteilten Kristall, „zu der Frage, wo der andere Kristall ist: wo konnte Eliana überall hin? Wir wissen, der Lord hat sie nirgendwo hin fort gelassen. Sie war doch letztendlich nur auf der Burg, ehe sie geflohen ist. Und der Bildergeschichte zufolge hat sie die Teilung noch vor der Geburt ihres zweiten Kindes vollzogen, siehst du hier, ihr überdicker Bauch? Sie muss hochschwanger gewesen sein. Also ist der Kristall doch höchstwahrscheinlich auf der Burg.“


  Bleibt noch die Frage, wer der Devarroc ist.“


  Jeremiah kaute wieder gedankenverloren auf seiner kalten Pfeife herum. „Ich hätte schwören können, dass es Karim ist. Aber es bleibt die Prophezeiung, die dagegen spricht. Wenn er Sex hat, schwächt das seine Macht.“


  „Es sei denn, er kannte diese Prophezeiung zu dem Zeitpunkt noch nicht. Du hast doch gesagt, dass du sie erst bei meiner Befreiung vom Tisch geklaut hast. Was wenn er sie erst später gefunden hatte? Dann würde Karim wieder in Frage kommen.“ Geb zuckte die Schultern.


  Jeremiah nickte. „Das hilft uns alles im Moment nicht weiter. Das sind alles Spekulationen. Wir brauchen etwas Handfestes.“ Er war aufgestanden und hinkte zum Wagen. „Wir brechen auf. Es hat keinen Sinn mehr, länger zu warten. Wir werden mit William Kontakt aufnehmen. Er kann sich auf der Burg frei bewegen. Vielleicht gelingt es ihm herauszufinden, wo der andere Kristall ist.“


  „Nein!“ Überrascht drehte Jeremiah sich um. Coleen war aufgesprungen und griff nach seinem Arm.


  „Was nein?“


  Coleen wich Jeremiahs Blick aus. „Es gibt etwas, das ich dir noch nicht gesagt habe.“ Sie räusperte sich. „Also da ist ... noch jemand, der es vielleicht sein könnte.“


  „Was sein könnte?“


  „Der Devarroc. Es ist ... also ... William könnte der Devarroc sein.“ Sie hasste sich dafür. Sie hasste es, ihn zu verdächtigen, hasste es, allein nur den Gedanken zu haben. Doch sie konnte es nicht ändern, der Gedanke war einfach da.


  Jeremiah lachte. Er lachte! Coleen stemmte die Fäuste in die Hüften und stampfte mit dem Fuß auf. „Ah!“ Ihre Beinverletzung schmerzte immer noch. „Das ist nicht lustig!“ Sie zählte an den Fingern auf.


  „Er ist im richtigen Alter.“


  Jeremiah nickte. „Das sind hundert andere auch.“


  „Der Lord wollte damals ausgerechnet ihn haben – wozu? Hat er schon früher Menschen zwangsenteignet?“


  „Um dem Wirt eins auszuwischen. Die beiden haben sich noch nie gut verstanden und immerhin wollte William ja an der Drachenjagd teilnehmen, das hat sich einfach so ergeben.“


  „Genau, und warum wohl wollte William auf Drachenjagd? Vielleicht um seinen Gegenspieler auszuschalten?“ Coleen starrte Jeremiah mit verschränkten Armen an. Er lächelte immer noch.


  „In meiner ersten Neumondnacht in Casserat, da war er verletzt im Bett gelegen, doch als ich am nächsten Morgen nach ihm sehen wollte, war der Verband herunter, die Tür zum Hof stand weit offen, das Zimmer war eiskalt und er konnte sich an nichts erinnern!“


  Jeremiahs Lächeln war nun verschwunden. Er zögerte, doch dann schüttelte er den Kopf. „Das mag durchaus seltsam aussehen, aber es beweist doch nichts. Nein. Ich kenne den Jungen, er ist es nicht.“


  Coleen wandte sich ab und ging zum Wagen. Nachlässig schüttelte sie den allgegenwärtigen Sand zum unzähligen Mal aus ihren Kleidern.


  Was tat sie hier eigentlich? Sie klagte William an und beschuldigte ihn, und das obwohl er immer so nett zu ihr gewesen war und ihr bei ihrer Flucht geholfen hatte und ... sie ihn mochte. Sehr mochte. Und er hatte sie geküsst. Das war kein belangloser Kuss gewesen, sie hatte es genau gespürt, dieser Kuss hatte etwas bedeutet und wenn sie die Augen schloss, glaubte sie immer noch seine Lippen auf ihren zu spüren. Weich, warm, fordernd und doch nachgiebig und sanft ... Und sie hatte gemerkt, wie ihre Beine nachgaben, ihr ganzer Körper zu schmelzen schien.


  War das damit gemeint, mit „körperliche Vereinigung schwächt ihre Macht“ – reichte dazu schon ein Kuss?


  Tief in ihrem Inneren wollte sie es auch nicht glauben. Nein, William war ein guter Mensch. Impulsiv, aufbrausend und vielleicht auch leichtsinnig. Aber ...


  Schluss damit. Sie musste ihn aus ihrem Gedächtnis löschen. Sie war nun soweit gekommen, sie musste die Sache zu Ende bringen, sonst würde sie nie mehr Ruhe finden.


  SPION IN DER BURG


  Finde den Kristall, hatte Jeremiah gesagt. Aber wie sollte er das nun anstellen? Einfach jedes Zimmer durchsuchen um den Kristall zu finden? Und was würde dann damit geschehen? Konnte ihm der Kristall nutzen, oder war er am Ende gefährlich? Jeremiah hatte ihn gewarnt, den Kristall nicht anzufassen, sondern nur herauszufinden, wo er sich befand.


  William stand am Fenster und starrte hinaus. Die Brandung unter ihm warf sich mit unvermittelter Kraft gegen die Felsen. Er wird vermutlich nicht in einem der gewöhnlichen Zimmer sein. Suche nach ungewöhnlichen Orten, Verstecken, Geheimgängen ... stell dir vor, du müsstest etwas verstecken, hatte er gesagt.


  Haha. William lachte trocken auf. Als ob dieser Ort nicht genügend solcher Plätze bot. Verwinkelt gebaut, viele Räume mit vielen Möbeln, es gab tausend Möglichkeiten für versteckte Kämmerchen, heimliche Fächer in Schränken, und wo auch immer. Und er hatte doch nun wirklich schon überall nachgesehen.


  Im Gedanken ging er alles durch, was er wusste. Er suchte einen Kristall, der jede beliebige Größe haben konnte. Er war hier in der Burg versteckt – oder auch nicht. Er sollte vor dem Lord verborgen sein – damit schieden die Zimmer des Lords aus, jedenfalls fürs erste. Und er war von Eliana, der damaligen Frau des Lords, versteckt worden. Doch er hatte Elianas Zimmer durchsucht, ohne Erfolg.


  Er musste mehr über Eliana herausfinden, er musste wissen, wer sie gewesen war, wie sie gedacht, was sie den ganzen Tag über so getan hatte. Sein Weg führte ihn über die Stallungen hinunter in die Küche. Nirgends wurde so viel geklatscht, wie beim Personal.


  Intensiver Bratengeruch stieg ihm schon auf der Treppe in die Nase. Würde sich hier noch jemand finden lassen, der damals schon da war? Er sah sich um. Irgend jemand musste sich doch noch an Eliana erinnern. Der Koch sah alt aus, die Magd auch, und der Rest? Nein, vermutlich nicht. Er entschied sich für die Magd.


  Mit einer nachlässigen Armbewegung schob er die herumstehenden, schmutzigen Töpfe beiseite und setzte sich mit einem Teller Eintopf an den Küchentisch, wo die Frau saß und ein Huhn rupfte, während noch drei weitere Hühner ungerupft neben ihr lagen.


  William deutete mit dem Löffel hinüber. „Ne Menge Arbeit, hm?“


  Sie zuckte die Schultern, ohne aufzusehen.


  Er schob sich zwei weitere Löffel rein, dann fragte er beiläufig: „Soll ich dir helfen?“


  Der missmutige Ausdruck wich Verwirrung. „Was? Warum?“


  William zuckte die Schultern gleichgültig. „Wenn du nicht magst.“


  Die Magd runzelte die Stirn, schob ihm dann aber eins der toten Federviecher rüber. William griff zu und begann mit gelangweilter Mine zu zupfen. „Hab früher meiner Mutter auch immer geholfen.“


  „Aha.“


  „Mira, im Weinfass.“


  „Hm.“ Die Frau zupfte weiter.


  „Bist du schon lange hier?“, fragte er nach einer Weile, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.


  „Irgendwie schon.“


  „Hast bestimmt schon viel mitbekommen hier, oder?“


  Die Magd hielt inne und sah ihn an. „Willst du reden oder rupfen?“


  William lächelte sein charmantestes Lächeln. Er hoffte, dass es nach Verlegenheit aussah. „Um ehrlich zu sein, ich vermisse meine Mutter manchmal. Das normale Leben, verstehst du? Ist eben doch sehr ... anders, dort oben.“ Er nickte in Richtung Decke.


  Sie grinste. „Hm, versteh ich. Ist nicht so toll mit denen, kann ich mir schon vorstellen. War früher alles anders. Bevor der Lord herkam ...“ Die Mauer war überwunden. Sie würde reden.


  


  


  * * *


  


  


  William hasste es, im Dunkeln umher zu schleichen und jederzeit damit rechnen zu müssen, erwischt zu werden. Zum hundertsten Mal hieß er sich selbst einen Dummkopf. Als ob das was bringen würde. Die Kammer der Amme, was für ein toller Plan. Doch ihm fiel partout kein anderer Ort mehr ein, an dem er noch suchen könnte und die Magd hatte immerhin gesagt, dass die Amme Eliana am nächsten gestanden hätte.


  Leise öffnete er die beschriebene Tür neben Elianas Zimmer und schlüpfte hinein. Stickige, abgestandene Luft schlug ihm entgegen. Sorgfältig leuchtete er alles mit der Kerze ab, doch außer einer Menge Staub auf den wenigen Möbeln konnte er nichts erkennen. Offenbar hatte diesen Raum seit dem Ableben der Amme auch keiner mehr betreten. Der Lichtschein glitt ruhig über das Bett, den Stuhl und den Waschtisch. Keine Bilder, keine persönlichen Gegenstände, nur eine fein gehäkelte Decke lag ordentlich zusammengefaltet auf dem Bett, daneben das Bettzeug auf einem Stapel. Der Bettvorleger war sorgfältig in der Mitte vor dem Bett platziert. Er kniete sich darauf nieder um unter das Bett zu leuchten. Ein Knarzen ließ ihn aufhorchen. Der ganze Boden war aus Stein – und Stein knarzte nicht. Er schob den Vorleger beiseite und schnappte nach Luft: eine hölzerne Falltür!


  „Oh bitte, lass es das Richtige sein“, flüsterte er, ehe er an dem eingelassenen Ring zog, dann etwas kräftiger rüttelte. „Na komm schon ...“


  Mit einem lauten Knarren gab die Falltür den Blick auf eine schmale Treppe frei, an deren oberster Sprosse eine offenbar bereits benutzte Fackel lag. Erschrocken verharrte William wo er war und lauschte minutenlang regungslos. Nichts.


  Sollte er die Klappe offen lassen? Er zögerte, doch dann entschied er sich, den Vorleger auf den Stufen zu verstecken und sie zuzuziehen. Sicher war sicher.


  Mit der Fackel in der Hand stieg er langsam die hölzerne Treppe hinab, die alsbald in unregelmäßige, grob in Stein geschlagene Stufen überging. Immer tiefer und tiefer ging es hinunter. Er wusste nicht, wie lange er schon hinabgestiegen war – und er ärgerte sich jetzt schon darüber, das ganze wieder hinaufsteigen zu müssen. Doch endlich flachten die Stufen ab und vor ihm lag ein schmaler Gang. „Na wunderbar, hoffentlich ist der kürzer als die Stufen“, brummte er.


  Die rauen Wände rückten eng zusammen, der unebene Boden brachte ihn mehrmals zum Stolpern. Wenn er am Morgen nicht in seinem Zimmer war, würde Karim sicher nachfragen, wo er sich herumgetrieben hatte. Der Kerl war in letzter Zeit für seinen Geschmack eindeutig zu neugierig geworden. Und zu bestimmend. Er hatte es so satt – es war an der Zeit, dass er seinen eigenen Weg ging und seine eigenen Pläne verwirklichte.


  Die Luft, bisher stickig und abgestanden, hatte sich verändert. Die Flamme begann zu zucken und er glaubte einen leichten Salzgeschmack zu bemerken. Neugierig beschleunigte er seinen Schritt. Der Gang wand sich nun mehrmals und stieg deutlich an. Ein plötzlicher Windstoß blies die Fackel aus und tauchte alles in Dunkelheit. Erschrocken blieb William stehen und suchte nach der Wand. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Vorsichtig tastete er sich weiter vorwärts, immer aufwärts, dann endlich glaubte er etwas zu erkennen. Ein seltsames, bläuliches Schimmern lag direkt vor ihm. Langsam ging er darauf zu.


  Die Luft roch nun eindeutig nach Meer, doch das interessierte ihn jetzt nicht. Er stand in einer winzig kleinen Grotte, in deren Mitte einzig ein steinernes Becken stand, von dem das bläuliche Licht ausging. Helle Nebelschwaden schwebten schwerelos um das Becken und ließen alles nur verschwommen erkennen. Wie magnetisiert bewegte er sich darauf zu und warf einen Blick hinein. Er hatte es gewusst, die Mühe hatte sich gelohnt. Ein tiefdunkler Kristall, in der Form ähnlich dem, der um Coleens Hals hing, lag unter dem Nebel am Boden des Beckens. Verheißungsvoll schimmerte er ihm entgegen.


  VORBEREITUNGEN


  Unruhig hinkte Jeremiah auf und ab. „Und dann bist du wieder zurückgegangen?“


  William trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem abgenutzten Küchentisch. „Nein, noch nicht gleich. Ich bin weiter, durch die Grotte durch, aber der Gang endete kurz darauf an einer Wand mit einer schmalen Öffnung, gerade so groß, dass ich bequem meinen Kopf durchstrecken konnte. Das ganze liegt etwa vierzig Fuß über dem Meeresspiegel in der Felswand. Ich konnte von dort aus zu meinem Fenster hoch sehen, genauer kann ich es dir nicht sagen.“


  Wo war Coleen? Warum war sie nicht hier?! Williams Blick wanderte suchend durch die Küche, von der angelehnten Tür zum Fenster, das in den Hof zeigte. Nichts, keine Spur.


  „Und was nutzt dir das jetzt? Ich konnte das Ding ja nicht einmal anfassen, geschweige denn dir bringen. Jedesmal wenn ich es versucht habe, war es, als würde der Kristall sich selbst in Nebel verwandeln und kaum nahm ich die Hand weg, war er wieder da. Du bist genau so weit wie vorher.“


  „Also abgesehen davon, dass ich dir gesagt hatte, du sollst ihn nicht anfassen“, William stieß unwillig die Luft aus, doch Jeremiah fuhr schon fort, „wissen wir jetzt immerhin, wo der andere Kristall sich befindet.“


  „Und wenn ich einfach den Kristall mitsamt dieser Schale zerstöre?“


  Jeremiah schüttelte den Kopf. „Nein, selbst wenn es dir gelingen würde, was ich bezweifle ... das Gute kann nicht ohne das Böse existieren und umgekehrt, das ist ein Naturgesetz. Wenn wir einen der Kristalle vernichten, dann zerstören wir das ganze Gleichgewicht. Die Kristalle müssen wieder zusammen gefügt werden und zwar von Coleen. Sie ist Elianas Kind und somit die rechtmäßige Erbin.“


  „Karim ist auch Elianas Kind und sogar erstgeboren“, warf William ein.


  „Aber es waren immer die Frauen in der Familie, die die Hüter der Macht waren.“


  William war aufgestanden und zum Küchenfenster gegangen. Von hier konnte man den ganzen Hof überschauen. Nichts, keine Spur von ihr, der Hof war wie leergefegt und wirkte öde und verlassen.


  „Wo ist Coleen?“, fragte er unvermittelt.


  „Sie ist nicht da.“ Jeremiah wich seinem Blick aus. Als er gesehen hatte, dass William kam, hatte er Coleen aus dem Zimmer geschickt. Doch das brauchte William nicht zu wissen. Das Risiko, dass das Kind sich jetzt auf William einließ und er ihr den Kopf noch mehr verdrehte, war einfach zu groß. Er hatte gesehen, was für einen Glanz ihre Augen bekamen, wenn er nur seinen Namen erwähnte und wie ihre Stimme sich veränderte, wenn sie von ihm sprach. Nein, diese Komplikation musste er vermeiden – zumindest solange bis die Prophezeiung sich erfüllt hatte. Er durfte nicht zulassen, dass Coleen durch ein Zusammensein mit William, egal welcher Art, geschwächt würde.


  William machte ein mürrisches Gesicht. Er hatte fest damit gerechnet, sie heute und hier wiederzusehen. „Und wann kommt sie wieder?“


  „Heute nicht mehr.“ Jeremiah zuckte bedauernd mit den Schultern „Aber ich werde ihr gern einen Gruß von dir ausrichten.“


  William runzelte verärgert die Stirn und stand dann auf. „Ich muss wieder zurück.“ Grußlos, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, ging er hinaus.


  


  


  Die ganze Zeit hatte Coleen atemlos Williams Erzählungen gelauscht und ihn durch den Spalt in der Tür von der Seite beobachtet. Der Klang seiner Stimme drang ihr tief ins Herz und ihr Verlangen nach ihm machte es ihr schwer, sich auf seine Erzählung zu konzentrieren. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  Aber – auch wenn sie den Gedanken mehr als alles auf der Welt hasste – es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er ihr irgendwann verwandelt im Kampf gegenüber stand, als Devarroc. Sie schauderte. Nein, nicht William. Das durfte einfach nicht sein.


  Jeremiah hatte recht: es war allein ihre Aufgabe, den Kristall zu vereinen und sie durfte jetzt kein Risiko eingehen. Wenn ihr das gelang, war das vielleicht ihre Chance, diesen Fluch der Verwandlung endlich von sich zu nehmen.


  Langsam öffnete sie die Tür. „Was ist dein Plan?“


  Nachdenklich kratzte Jeremiah sich an der Stirn, stopfte sich seine Pfeife und zündete sie an. „Mein Plan? Ich weiß es nicht. Ich muss nachdenken.“


  Feine Rauchschwaden stiegen auf und verbreiteten einen süßlichen Geruch. Er deutete ihr, sich neben ihn auf die Küchenbank zu setzen. Eine Weile hing er stumm seinen Gedanken nach.


  „Es ist, wie ich schon zu William sagte: ich glaube, dass du die einzige bist, die den Kristall wieder zusammenführen kann. Wenn dir das gelingt, hältst du die Macht in Händen und möglicherweise ist damit deine Verwandlung und die des Devarroc aufgehoben.“ Jeremiah zuckte kurz mit den Schultern. „Ist aber nur eine Vermutung. Und das bedeutet, du musst irgendwie in die Grotte, weil wir den dunklen Kristall offenbar nicht herausbekommen. Anders geht es nicht.“ Er sah sie schräg von der Seite an.


  „Wie soll das gehen? Ich kann nicht in die Burg.“


  „Nein, der Weg durch die Stadt zur Burg ist ausgeschlossen.“ Jeremiah kratzte sich im Nacken. Was nun kam, würde ihr ebenso wenig gefallen wie ihm. „Aber wir können von außen ran kommen. William sagte, die Grotte mündet etwa vierzig Fuß über dem Meer. Wenn wir es mit dem Boot versuchen ...“ Er war aufgestanden und hinkte zur Anrichte, um sich einen Becher Wasser einzugießen.


  Coleen schluckte. Wieder aufs Meer? Selbst wenn sie nur wenige Meter von der Küste entfernt waren, reichte es schon, um zu ertrinken. „Ich kann nicht schwimmen.“


  „Ich auch nicht. Aber das müssen wir auch nicht. Wir nehmen ein Boot. Allerdings ist es nachts zu riskant. Die Wahrscheinlichkeit auf irgendwelche Klippen aufzulaufen und unterzugehen ist selbst bei ruhiger See zu groß. Nein, wir müssen es bei Tag versuchen.“


  „Da sind wir für jeden sichtbar.“


  Ja, sie hatte recht. Er schwieg eine Weile. „Dann müssen wir eben für etwas sorgen, das die Aufmerksamkeit der Menschen ablenkt.“


  „Und was sollte das sein?“


  Jeremiah zuckte mit den Schultern. Er wusste es auch nicht. Wie konnte man die Aufmerksamkeit einer ganzen Stadt vom Meer ablenken?


  


  


  * * *


  


  


  Geb zählte an seinen Fingern auf. „Also, du brauchst erstens ein Boot.“


  Jeremiah nickte, während er gedankenverloren nacheinander Strohhalme aus dem Ballen zupfte, um seinen Zeigefinger wickelte und danach wegwarf. Die Scheune lag im Zwielicht, die letzten Sonnenstrahlen streiften seine ausgestreckten Beine.


  Geb hob den nächsten Finger. „Du musst dir die Strecke überlegen, von wo du ablegst und genau wissen, wo du hin musst. Du kannst ja schließlich nicht die ganze Klippe absuchen nach einer Öffnung von der Größe eines Möwennestes.“


  Der nächste Finger streckte sich. „Und du brauchst ein Zeitfenster von mindestens einer Stunde.“


  Jeremiah nickte erneut.


  „Und Coleen braucht irgend eine Möglichkeit, die Wand hochzuklettern und durch das kopfgroße Loch hineinzukommen, vorausgesetzt sie soll nicht fliegen.“


  Jeremiah verzog das Gesicht.


  „Eine Menge Finger, findest du nicht?“ Der Schmied hielt ihm zweifelnd die Finger entgegen.


  „Was das Finden der Öffnung angeht, da hab ich schon eine Idee. Wir schicken William nochmal in die Grotte. Er muss dieses Loch zumindest soweit vergrößern, dass Coleen hindurch passt. Dann soll er etwas daran befestigen, das uns den Weg weisen wird. Ein Tuch, eine Fahne, irgend sowas, das wir vom Wasser aus leicht erkennen können. Und wenn er ein ausreichend langes Seil mitnimmt, kann Coleen daran hochklettern.“


  Geb nickte. „Hm. Und während Coleen dort hochklettert, hältst du das Boot in Position.“


  Jeremiah nickte.


  „Schön, bleibt noch das Problem mit der Bootsbeschaffung, die Strecke festzulegen und das Wichtigste: die Ablenkung. Dein Zeitfenster von mindestens einer Stunde.“


  „Ich weiß ja, dass es eine Menge Schwierigkeiten sind, aber kannst du nicht auch ein wenig konstruktiv denken, anstatt mir nur die Schwierigkeiten vorzurechnen?“ Genervt warf Jeremiah die Heugabel in die Ecke. Ihm taten seine Beine weh. Immer wenn das Wetter umschlug, taten ihm seine Beine weh, doch hier in Casserat hatte er das bisher noch nicht gespürt.


  Geb legte den Kopf schief. „Schön. Ich glaube ich weiß, wie ich dir die Ablenkung verschaffen kann. Dieses brennbare Zeug, du weißt schon, das, das du damals im Tunnel Coleen gegeben hattest, als ihr mich befreit habt und die Schlamorke uns verfolgt haben ... hast du noch was davon?“


  „Nein, sowas hat man nicht mal eben vorrätig.“


  Geb runzelte die Stirn.


  „Aber“, fuhr Jeremiah fort, „ich kann es wieder herstellen. Dauert natürlich eine Weile und ich brauche ein paar Sachen dafür.“


  „Dann komme ich hier wohl ins Spiel.“ Aus dem Schatten an der Tür löste sich eine Gestalt. „Sag mir was du brauchst und ich besorg es dir, soweit ich kann.“ Jeremiahs Bruder hob die Heugabel auf und begann, das Futter in die Boxen zu verteilen. „Und ich kenne jemand, der mir sicher sein Boot leiht.“


  Erleichtert grinste Jeremiah zu Geb. „Bleibt nur noch herauszufinden, wo wir am besten mit dem Boot ablegen.“


  „Ich wüsste da eine Stelle. Ich bring dich hin.“


  Jeremiah stand mühsam auf, nahm seinem Bruder die Gabel fort und streckte ihm seine Hand entgegen. „Danke. Für alles.“


  Mark ergriff die Hand und zog Jeremiah in eine feste Umarmung. „Sieh nur zu, dass dir nichts zustößt, hörst du? Das würde ich dir nämlich diesmal wirklich nicht verzeihen“, flüsterte er. Dann ließ er ihn abrupt los und verließ die Scheune.


  Verstohlen wischte Jeremiah sich über die Augen. Er war es nicht gewohnt, Gefühlsausbrüche von seinem Bruder zu erleben, dafür war er bisher immer zuständig gewesen. Er glaubte offenbar nicht an einen Erfolg. Nun, er selbst wusste auch, dass das Risiko hoch war. Viel zu hoch, doch etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  ABLENKUNG


  Sie würden an drei Stellen gleichzeitig zuschlagen, um die größte Verwirrung zu schaffen und sämtliche Aufmerksamkeit anzuziehen.


  Zielstrebig schob Ivy sich durch die Menschenmenge, die sich um die Stadtmauern versammelt hatte, um eingelassen zu werden. Ihre Umhängetasche hielt sie vorsichtig an sich gedrückt. Geb starrte ihr nach, obwohl er sie schon nicht mehr sehen konnte. Mark war bereits in die andere Richtung verschwunden. Er entschied sich, noch eine weitere Minute zu warten, bis die beiden an ihren Plätzen bereit waren. Ein letztes Mal ließ er seinen Blick über die Menge schweifen.


  Das Tor war gerade erst geöffnet worden und die Menschen drängten sich davor. Seine Hand schloss sich vorsichtig um den großen Glaskolben, der sicher in seiner Tasche verborgen war. Scheinbar achtlos ließ Geb sich von der Menge an die grob behauene Mauer abdrängen und warf einen Blick hinunter. Dutzende von Schlamorken wälzten sich dort unten träge im Schlamm, abwartend, was heute zu ihnen hinunterfiel. Nun, das was jetzt kam, würde ihnen jedenfalls nicht gefallen. Unauffällig ließ er ein letztes Mal seinen Blick umherschweifen, ehe er wie beiläufig ein Gefäß aus der Tasche zog und es unbemerkt über dem Burggraben aus der Hand gleiten ließ. Lautlos stürzte es in die Tiefe und zerschellte Sekunden später am stacheligen Schwanz eines Schlamorken.


  Jeremiah hatte ihn vorgewarnt. Das Gemisch sei deutlich stärker konzentriert und er solle ja vorsichtig sein ... Er hörte das Splittern von Glas, im selben Moment schoss bereits eine gewaltige Stichflamme meterweit hoch empor. Die Flüssigkeit wurde wie bei einer Explosion vernebelt, tausend kleine Flammen flogen durch die Luft und verteilten sich auch auf die anderen Tiere, bereit, alles gnadenlos in Brand zu stecken. Die Schlamorke stießen grausige Schmerzensschreie aus, wanden sich wild, doch das Teufelszeug hatte sich auf der Wasseroberfläche in Windeseile ausgebreitet, es gab kein Entkommen.


  Sensationsgierig starrten die Menschen auf das Schauspiel, schrien und deuteten aufgeregt in die Tiefe. Die Tiere warfen sich wie von Sinnen hin und her, hilflos den gleißenden Flammen ausgesetzt, die ihre beschuppten Leiber angriffen, um sie lebendig zu verbrennen. Einige versuchten, sich in die Gänge zurückzuziehen, doch das Feuer folgte ihnen unerbittlich. Ein wahres Flammeninferno hatte sich in Windeseile im ganzen Burggraben ausgebreitet, die Hitze und der Gestank nach verbranntem Fleisch machten das Atmen unmöglich. Sein Blick fiel auf die Zugbrücke, wo die Menschen sich drängten und auch oben am Rand der Stadtmauer sah man reihenweise Schaulustige auftauchen und aufgeregt gestikulieren.


  „Viel Glück, Jeremiah“, murmelte Geb, ehe er in der aufgebrachten Menge untertauchte. Ihre Aufgabe war nun, das Feuer so lange wie möglich, in Gang zu halten. Seine Hand ruhte auf der Tasche mit den sicher verpackten, restlichen Glaskolben.


  DAS WAHRE GESICHT


  Ungläubig musterte Cyric seinen Sohn. Er hatte es nicht wahr haben wollen. Bis zuletzt nicht.


  „Deine Zeit ist vorbei, ich bin jetzt an der Reihe. Und ich teile nicht – mit niemandem. Du bist schwach, du hast kein Rückgrat und keine Macht mehr. Du bist nichts gegen mich. Ein absolutes Nichts. Du bist ebenso schwach wie Zaromir es war.“


  Karim wanderte zum Fenster, schob den schweren Brokatvorhang beiseite und sah hinaus. Dann wandte er sich mit triumphierender Mine zu seinem Vater um, um sich an seinem Minenspiel zu weiden.


  „Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er sah, wie ich mich vor seinen Augen verwandelt habe. Er hat sogar noch versucht zu flüchten, der Narr.“ Er lachte höhnisch. „Und deine lächerlichen Versuche, mich unter Kontrolle zu halten. Mich! Dabei hatte ich doch schon, nachdem du mich das erste Mal eingesperrt hattest, einen Zweitschlüssel nachmachen lassen.“ Spöttisch sah er seinem Vater in die Augen. „Amüsant war auch die Geschichte mit dem kleinen Jungen, den ich hier in einem Zimmer gefunden hatte. Nun ja, wie dem auch sei. Diese Stadt gehört jetzt jedenfalls mir – und zwar mir ganz allein! Ich gewähre dir eine Frist bis Sonnenuntergang. Pack deine Sachen und verschwinde, solang du noch kannst. Heute Nacht ist Neumond. Solltest du noch da sein, gehörst du mir.“ Mit einem diabolischen, heiseren Lachen hatte er seinem Vater tief in die Augen gesehen. „Denk dran, Sonnenuntergang ist nicht mehr weit weg.“


  In diesem Moment erklang ein heftiges Pochen an der Tür. Unaufgefordert öffnete ein Diener die Tür und stürzte herein. „My Lord, der Burggraben, die Schlamorke – rund um die Stadt brennt alles lichterloh!“ Mitten in der Bewegung hielt er inne und starrte auf das Gesicht des Lords und dann erschrocken auf Karim, der ihn nun fest am Arm packte.


  „Die Schlamorke brennen?!“ Binnen Sekunden verwandelte sich Karims selbstgerechtes Gesicht zu einer verzerrten Maske aus Wut und Hass. Wortlos stürzte er aus dem Raum.


  Er musste sich beeilen, um seine Schlamorke zu retten, der ganze Burggraben stand in Flammen hatte er gesagt. Und er war der einzige, der mit seinem Frost das Feuer vielleicht – vielleicht eindämmen konnte. Die kommende Nacht war Neumond, er hatte Glück. Karim hastete durch die verlassenen Gänge zurück in seine Kammer. Alle waren draußen auf der Stadtmauer und sahen tatenlos dabei zu, wie das Feuer seine Kreaturen zerstörte! Doch er würde sich dafür rächen. Dieses dumme Volk war es nicht wert, weiter zu leben!


  Atemlos stürzte Karim durch sein Zimmer hinaus auf den Balkon. Sein Blick fiel auf die Sonne – etwas war anders, ein großer, dunkler Fleck stand neben der hellen Scheibe am Himmel und schien sich langsam davor zu schieben. Was zum Teufel ging hier vor? Er spürte, wie die Macht sich in ihm regte, pulsierend und fordernd. Er wollte sich ihr hingeben, doch mitten in der Bewegung verharrte er plötzlich.


  BOOTSFAHRT INS UNGEWISSE


  Schmale, grob in den Fels geschlagene Stufen führten steil hinab, bis zu einem kleinen Vorsprung, der gerade mal Platz für zwei bot. Dort hing ein verwittertes kleines Boot vertäut und schaukelte auf den Wellen.


  „Überreste aus der Schmugglerzeit, dieser Anlegeplatz. Genial, oder?“ Der Mann, dem das Boot gehörte, grinste sie zahnlos an. Als Jeremiah ihm einen Beutel mit Münzen in die Hand gab, wurde daraus ein breites Lachen. „Na dann guten Fischfang.“ Den Beutel fest an die Brust gedrückt, eilte der Mann behände den Weg zurück.


  Vorsichtig gingen sie die ausgetretenen, von Moss überwachsenen Stufen hinunter.


  Sie sollte jetzt freiwillig in diese schaukelnde, lächerlich kleine Nussschale steigen und mit Jeremiah – der ebenso wenig schwimmen konnte wie sie! – auf das Meer hinaus fahren? Zum hundertsten Mal griff Coleens Hand nach dem Kristall. Ihr Herzschlag pochte laut in ihren Ohren.


  Unsicher sah Coleen Jeremiah an. Mit einem gezwungenen Lächeln half er ihr ins Boot, ehe er selbst einstieg und den Strick löste. Mit dem Ruder stieß er sie kräftig von den Felsen ab. Coleen klammerte sich an ihrem Sitz fest und kniff die Augen zusammen, als das Boot von den Wellen ergriffen wurde und heftig anfing zu schaukeln. In diesem viel zu kleinen Boot waren sie dem Meer hilflos ausgeliefert.


  Etwas weiter draußen, wo das Wasser sich nicht mehr an der Klippe brach, wurde es ruhiger. Vorsichtig öffnete Coleen die Augen und blinzelte hinaus. Dunkel und bedrohlich glitten die Wellen an der Bootswand entlang und ließen das Boot ständig unruhig schaukeln, als wollte das Meer sie daran erinnern, wer hier die Macht hatte, sie mit einem Schlag zu vernichten und in die ewigen Tiefen zu ziehen.


  Coleen hielt ihren Blick starr auf die Felswand gerichtet, auf der Suche nach einem sichtbaren Zeichen von William. Immer wieder sah sie zu Jeremiah, der mit bleicher Mine und fest zusammengepresstem Mund gleichmäßig die Ruder in das dunkelgrüne Wasser tauchte, durchzog, anhob, um sie wieder aufs Neue einzutauchen. Auch er hatte Angst, weit mehr als er zugeben wollte, das wusste sie.


  Coleens Augen suchten die raue Felswand ab, von oben bis unten, von links nach rechts, immer wieder. Dann endlich sah sie es – stumm deutete sie hinauf. Jeremiah drehte den Kopf und starrte in die angegebene Richtung. Ein weißes Tuch hing weit oben aus einem Loch im Fels. In der Öffnung sah sie, wie sich etwas bewegte, anscheinend war William noch damit beschäftigt, das Loch zu vergrößern. Etwas oberhalb dieser Öffnung erkannte sie zwei Balkone, die in den Stein gearbeitet waren.


  Bald darauf hörte die Bewegung bei der Fahne auf und ein Kopf streckte sich für einen kurzen Moment aus der Öffnung. Ein schier endlos langes Seil wurde hinaus geworfen, dessen Ende von den Wellen hin und her geschwungen wurde. Jeremiah brachte das Boot direkt unter dem Seil in Stellung. Stumm sah Coleen zu ihrem Vater.


  „Sieh einfach nur hinauf, nicht nach unten. Du schaffst das. Hab Vertrauen in dich selbst.“ Er lächelte angespannt. „Ich warte hier auf dich.“


  Unsicher sah sie nach oben, da erschien der Kopf wieder in der Öffnung. Eine Hand winkte ihr zu. William.


  Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Seil griff, um sich daran hochzuziehen. William hatte vorsorglich in Abständen Knoten rein gemacht, die ihr das Klettern erleichterten, dennoch trat ihr vor Anstrengung schon bald der Schweiß auf die Stirn. Ihre Augen waren fest auf sein Gesicht fixiert, dem sie sich langsam, Stück für Stück, Knoten für Knoten näherte. Sie konnte es schaffen, sie musste einfach. Seine Gesichtszüge ließen sich nun schon klar erkennen. Er lächelte und ihr Herz schlug noch einen Takt schneller, doch plötzlich ließ sein Blick von ihr ab und wandte sich steil nach links oben. Sein Gesicht, das eben noch so freudig gelächelt hatte, verwandelte sich binnen Sekunden in eine verzerrte Maske des Entsetzens. Coleen drehte den Kopf in die Richtung und blieb wie versteinert hängen. Auf einem der beiden Balkone stand Karim und starrte zu ihnen hinüber.


  


  


  * * *


  


  


  Etwas Weißes flatterte einige Schritte schräg unter Karim an der zerklüfteten Felswand. Neugierig trat er an die Brüstung und sah hinunter.


  Da hing sie an einem Seil: das Mädchen, das ihm die Stimme geraubt hatte! Das Mädchen, das schon zu oft entkommen war – das Mädchen, das Skadlaris war, das Wesen, das ihn vernichten wollte – IHN!


  Vergessen waren die Schlamorke. „Oh nein, noch einmal entkommst du mir nicht“, flüsterte er.


  KARTEN AUF DEN TISCH


  Wie paralysiert klammerte Coleen sich an das Seil und starrte hilflos zu dem Balkon, unfähig die Augen fortzunehmen.


  Karims eben noch wütendes Gesicht wich langsam einem boshaften, maliziösen Lächeln, das ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.


  Langsam und überlegen trat er einen Schritt von der Brüstung zurück, hob spöttisch grüßend die Hand und ging dann in die Knie. Binnen weniger Augenblicke verschob sich sein ganzer Körper, wuchs an Größe und Masse, seine Kleider zerrissen und fielen in Fetzen zu Boden. Die hellen, bleichen Schuppen überzogen seinen Rücken und seine Beine, sein Kiefer streckte sich, während seine Augen tiefer in den Schädel zurück wichen ...


  Der Devarroc stieß ein triumphierendes Brüllen aus, das von den Felsen widerhallte. Dann setzte er seine Vorderpranken auf das Geländer und hob kurz seinen Kopf witternd in die Luft. Seine Krallen tasteten nach dem zerklüfteten Felsgestein, fanden Ritzen und Lücken, die ihm sicheren Halt gaben, ehe er über die Brüstung stieg und an der Steilwand entlang langsam, aber todsicher auf Coleen zu kletterte, das Maul gierig geöffnet.


  „Beeil dich!“ Williams Schrei riss sie aus ihrer Starre. Er war nur noch ein kurzes Stück von ihr entfernt und streckte ihr die Hand entgegen. Ihre Beine wollten ihr nicht mehr gehorchen, das Herz hämmerte so schnell, dass das Rauschen in ihren Ohren die laute Brandung noch übertönte. Hand nach oben schieben, Knoten greifen, Beine um das Seil schlingen, nachschieben. Hand wieder öffnen ... alles schien so unendlich langsam zu gehen, während der Devarroc sich trotz seiner Masse offenbar mit Leichtigkeit an der schartigen Felswand unaufhaltsam auf sie zubewegte. Sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden, während sich ihre Hände weiter, Knoten um Knoten, nach oben arbeiteten.


  Nur noch wenige Meter, gleich war er da. Eisige Kälte breitete sich aus und sie wusste, dass sie ihm nicht mehr entkommen konnte. Sie wollte so nicht sterben. Sie durfte so nicht sterben, zerrissen von einem Ungeheuer, das die Hölle selbst ausgespuckt haben mochte.


  Ihr Atem war bereits als weiße Wolke sichtbar. Noch ein Knoten – sie konnte seine Krallen über den Fels kratzen hören – noch ein Knoten ...


  Eine warme Hand packte ihr Handgelenk. Coleen riss ihren Blick von dem Untier fort und sah in die tiefen, grünen Augen von William. Die Finger seiner anderen Hand umfassten ihren Arm und zerrten sie über die scharfe Felskante durch die enge Öffnung, hinein in die dunkle Höhle.


  Ein wütendes Brüllen erklang, ehe einen Augenblick später sich messerscharfe Zähne mit voller Wucht in den Rand der Felsöffnung schlugen und den Stein zum Bersten brachten. Wieder und wieder krachte sein Kiefer gegen den Stein, schlug sein Kopf wild dagegen. Mit entsetzt aufgerissenen Augen klammerte Coleen sich an William, der sie fest umschlungen weiter nach hinten zog, fort von dem Untier.


  „Wir sitzen in der Falle!“, schrie Coleen.


  „Nein, der Gang führt in die Grotte und weiter in die Burg.“ William zog sie hinter sich her, das Klopfen und Krachen ignorierend. In der Grotte angekommen nahm Coleen hastig ihr Amulett mit dem Kristall ab und trat an das Becken heran.


  Da lag der dunkle Kristall, still, schwarz und verlockend, doch statt hineinzugreifen, hielt Coleen plötzlich inne. Der Lärm hatte aufgehört. Williams Gesicht entspannte sich, doch Coleen schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund, ihr Amulett fiel unbeachtet zu Boden.


  „Jeremiah“, flüsterte sie entsetzt, ließ Williams Hand los und eilte zurück zur Öffnung.


  „Coleen warte!“


  Doch Coleen kniete schon vor der Öffnung und beugte sich hinaus. Sie hatte recht gehabt.


  „Jeremiah! Pass auf!“, schrie sie aus Leibeskräften, doch die Brandung verschlang jedes Geräusch.


  Das Untier verharrte in der Bewegung und wandte den Kopf. Ein boshaftes Glimmen lag in seinen Augen. Sein Maul schnappte spielerisch zu ihr hoch, gleichsam als wollte er sie auslachen, ehe er sich wieder umwandte und langsam weiter nach unten kletterte.


  Sie sah ihren Vater, der mühsam versuchte, in der Brandung das Boot auf der Stelle zu halten, vollkommen ahnungslos, was sich von oben her langsam auf ihn zu bewegte.


  Tränen rannen ihre Wangen hinunter und wie um ihre Verzweiflung zu unterstreichen, wurde alles um sie herum immer dunkler. Sie war machtlos, alles war aus.


  „Oh bitte ...“, ihr Blick wandte sich der Sonne zu, doch von der Sonne war nur noch ein kleiner Teil zu sehen, der Mond als gigantische, dunkle Scheibe hatte sich beinahe restlos vorgeschoben und tauchte das Land in dämmrige Dunkelheit. Ein strahlender Feuerring stand nun am Himmel, es sah aus, als stünde der Mond am Rande in Flammen. Und mit einem Mal spürte sie es. Ein übermächtiges, unwiderstehliches Kribbeln, das ihren Körper durchflutete und sie aufforderte, sich ihren Instinkten hinzugeben.


  Intuitiv schob Coleen ihren Oberkörper weiter zur Höhle hinaus und stieß sich schwungvoll weit ab ins Nichts.


  


  


  „Coleen! Du musst den Kristall vereinen!“ Williams Schrei brach sich in den Gängen. Entsetzt sprang er auf sie zu, um sie noch festhalten.


  Seine Hand griff nach ihren Beinen, doch sie hatte sich bereits abgestoßen und stürzte im freien Fall lautlos in die Tiefe ... er wollte noch einmal nach ihr rufen, doch seine Stimme versagte.


  Der Körper des Mädchens streckte sich, dehnte sich, wuchs in Sekundenbruchteilen, sprengte die Kleider von sich und enthüllte einen bronzefarbenen Körper, der kurz bevor er auf dem Wasser aufprallte einen eleganten Bogen zog und sich spiralförmig in den Himmel schraubte, dem Feuerkreis entgegen.


  GUT GEGEN BÖSE


  Schweißperlen liefen Jeremiah in die Augen und brannten. Es kostete ihn alle Kraft, das Boot durch ständiges Rudern einigermaßen auf der Stelle zu halten. Wie lange sie wohl noch brauchte? Ihm wurde schon ganz schwarz vor Augen. Doch er durfte nicht aufgeben, sie verließ sich auf ihn und er würde sie nicht enttäuschen. Trotz der Schweißperlen fröstelte es ihn nun. Er hasste den eisigen Seewind, doch ihm war noch nie zuvor aufgefallen, wie durchdringend kalt er war. Er schauderte. Selbst seine Muskeln wollten einfrieren und er konnte seinen Atem als Wolke sehen.


  Ein dunkler Schatten schoss an Jeremiah vorbei und ließ ihn mit dem konzentrierten Rudern erschrocken innehalten. Der Drache stieß mit atemberaubender Eleganz dem Himmel entgegen, direkt auf die ... wo war die Sonne? An ihrer statt sah er nur einen Flammenkreis, während die Felsen, das Meer, alles um ihn herum in dunkle Dämmerung getaucht war.


  ...zu der Zeit, da die Sonne ihr Antlitz verfinstert wird entbrennen der Kampf um das Schicksal der Welt ...


  „Himmel, es ist soweit. Große Göttin steh ihr bei, steh ihr bei, steh ihr bei ...“, flüsterte Jeremiah.


  Der Wutschrei des Devarroc schrillte durch die Luft und brach sich tausendfach an den Felswänden. Jeremiah riss den Kopf herum, blickte nach oben und erstarrte. Keine zwanzig Schritt über ihm hing der Devarroc, fest an die zerklüftete Felswand gekrallt und fixierte ihn mit eisblauen Augen.


  „Oh ...nein ...“, flüsterte er. Seine Ruder sackten ihm aus der Hand, doch statt in Wasser einzutauchen, schlugen sie nun bereits auf eine dünne Eisschicht. Entsetzt sah er sich um. Das so wild wogende Meer gefror – und das sehr schnell. Wieder und wieder hauchte der Devarroc auf das Wasser, mehr und mehr wuchs die Eisdecke zu. Das Untier lauerte auf seine Beute und sobald das Eis stark genug war, um sein Gewicht tragen zu können, gab es für ihn kein Entrinnen mehr.


  Jeremiahs Augen suchten den Himmel ab, doch von dem Drachen, der noch vor wenigen Augenblicken an ihm vorbeigezogen war, war nichts mehr zu sehen. Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte er wieder zum Devarroc, der sich nun dicht über der gefrorenen Wasseroberfläche befand und tastend einen Fuß aufsetzte. Das Eis knackte und ein einzelner Riss lief von den Krallen hin zu seinem Boot. Wieder hauchte der Devarroc das Eis an. Jeremiah konnte die dunkle Farbe des Meeres nicht mehr wahrnehmen. Das gespenstische Weiß des Eises umschloss jetzt das ganze Boot. Wieder tastete der Devarroc die Tragfähigkeit. Kein Krachen, kein Riss ... das Eis trug. Jeremiah sah zum Himmel und schloss kurz die Augen, ehe er aufstand. Das Boot schwankte nicht mehr, das Eis hielt es starr umschlossen. Ein Ruder fest mit beiden Händen gepackt stand er breitbeinig da, bereit, dem Devarroc wenigstens das Holz so tief er konnte in den Rachen zu stoßen, ehe er ihn zerreißen würde.


  


  


  * * *


  


  


  William stockte der Atem. Das konnte, nein das durfte einfach nicht sein! Es durfte nicht so enden! Die Hände hilflos zu Fäusten geballt sah er im Dämmerlicht mit an, wie der Devarroc einen Fuß langsam aufs Eis setzte, dann noch einen ... Das Tosen der Brandung war nun vollkommen verstummt. Tödliche Stille hatte sich ausgebreitet und William glaubte, das Kratzen der Krallen auf dem Eis zu hören. Ein Schauer durchlief seinen Körper.


  Mit langsamer, grausamer Sicherheit bewegte der Devarroc sich auf sein Opfer zu: Jeremiah. Gehetzt sah William sich um, doch es gab nichts, absolut nichts, womit er das Untier auch nur für einen Moment hätte ablenken können, nichts, das er werfen konnte. Sein Blick suchte verzweifelt den Himmel ab. Die einzige, die jetzt noch helfen konnte, war Skadlaris, doch sie war spurlos verschwunden. Wieder starrte er in die Tiefe. Nur noch wenige Schritte trennten den Devarroc von Jeremiah, der breitbeinig im Boot stand, das lächerliche Ruder entschlossen als Waffe erhoben. Es war aus und vorbei.


  Ein lauter Schrei ließ ihn erneut zum Himmel auf sehen. Wie ein gewaltiger bronzefarbener Pfeil stieß der Drache im Sturzflug herab, direkt auf den Devarroc zu.


  William sah, wie Jeremiah sich umdrehte, empor sah und dabei unwillkürlich einen Schritt zurück setzte. Im selben Moment schnappten die Kiefern des Devarroc nach ihm, nur um ihn knapp zu verfehlen.


  Einen Augenblick später prallte Skadlaris‘ Schädel mit unglaublicher Wucht gegen den Leib des Devarroc, so dass beide Geschöpfe weit über das Eis geschleudert wurden. Laut krachend brach die Oberfläche zu einzelnen Eisschollen. Mit einem wilden Brüllen hatte der Devarroc sich aufgerappelt. Seine kleinen Augen suchten die aufgebrochene Eisfläche nach seinem Widersacher ab.


  Das Eis unter Skadlaris schwankte und kippte, während sich die Oberfläche um den Devarroc bereits wieder festigte. Mit langsamen, sicheren Bewegungen schritt das Untier auf den Drachen zu, der zwischen den Eisschollen strauchelte und verzweifelt versuchte, Halt zu finden. Doch je näher der Devarroc kam, desto kälter wurde das Wasser, desto mehr schloss sich die Eisdecke wieder und hielt den Drachen gefangen.


  


  


  Ihre Bewegungen wurden langsamer, ein Flügel war bereits festgefroren, das Eis begann sich um ihre Beine zu schließen. Siegessicher kam der Devarroc Schritt für Schritt auf Skadlaris zu, bereit seiner hilflosen Gegnerin den Kopf abzureißen und damit den endgültigen Sieg davonzutragen.


  Reglos starrte der Drache ihm entgegen, zur Hälfte im Eis gefangen, die andere Hälfte nutzlos zur Untätigkeit verdammt.


  Er würde seinen Sieg auskosten und ihr erst von der Seite den noch beweglichen Flügel abreißen, ihr Fleisch kosten und sich an ihrem Schmerz weiden. Er würde sie langsam, ganz langsam zu Tode quälen.


  Mit erhobenem Kopf schlug er bedächtig einen Bogen und kam näher. Er war mächtig, er war unbesiegbar und diesen Moment konnte ihm keiner mehr streitig machen.


  Skadlaris folgte ihm mit ihrem Blick, ließ ihn näher herankommen, sich in Sicherheit wähnen. Dann schloss sie die Augen, holte tief Luft und spie aus Leibeskräften Feuer.


  Die Hitze ließ das Eis um sie herum brechen und schmelzen. Der festgefrorene Flügel schlug, nun befreit, kräftig auf das restliche Eis. Splitter flogen wild durch die Luft, während der Drache jetzt mit beiden Schwingen immer wieder kräftig schlug. Einmal, zweimal, dreimal, bis ihr Körper sich mit einem letzten Ruck aus dem Eis befreit endlich in die Luft erheben konnte ...


  


  


  * * *


  


  


  Flammen schossen ihm entgegen! Mit einem unartikulierten Brüllen warf der Devarroc sich herum, doch schon brachen seine Hinterpranken im geschmolzenen Eis ein. Seine Krallen scharrten hilflos auf der Eisscholle, die ihn noch trug, herum, verzweifelt darum kämpfend, nicht im Wasser unterzugehen. Er sah, wie der Drache sich mit ein paar kräftigen Schlägen in die Luft erhob, ehe sich die Wasserdecke als dünne Eisschicht über ihm schloss und er in der unendlichen Tiefe des Meeres zu versinken drohte.


  Nein! So durfte es nicht enden! Seine Lunge schien zu platzen, als er mit aller Kraft mit den Beinen ruderte und durch die frisch gefrorene Eisdecke zwischen den dicken Schollen durchbrach. Seine Klauen kratzten und krallten sich fest, das Eis wurde schon härter, es konnte ihn tragen. Weiter, er musste weiter kämpfen ...


  Dieses Vieh hatte ihn reingelegt – ihn! Seine Hinterbeine hingen nun festgefroren im Eis, während sein Oberkörper auf dem Eis lag. Hasserfüllt starrte er dem Drachen nach, der sich in die Luft erhoben hatte und davon glitt.


  MISSACHTETE WARNUNG


  Die wenigen Meter bis zur Felsklippe waren augenscheinlich immer noch zugefroren und die Eisdecke um Jeremiah herum hatte sich wieder geschlossen. Ob das Eis ihn trug? Er musste es versuchen und zwar, noch bevor es dem Devarroc wieder einfiel, sich um ihn zu kümmern.


  So schnell es seine Beine zuließen, hinkte Jeremiah über das gefrorene Meer auf die Felsen und das rettende Seil zu. Wenn der Boden unter ihm einbrach, war er verloren, dann würde er jämmerlich ertrinken. Doch was anders sollte er sonst tun? Das Boot war durch den Zusammenprall beschädigt und sobald das Eis geschmolzen war, würde es untergehen. Mit klammen Fingern hangelte er sich, Stück für Stück, am Seil hoch, so wie es Coleen vor ihm getan hatte.


  Atemlos hatte William von oben alles beobachtet, die Hände fest ins Gestein gekrallt, in das noch vor wenigen Minuten der Devarroc seine Zähne geschlagen hatte, während Jeremiah mühsam das endlos lange Seil erklomm.


  Er hatte die ganze Auseinandersetzung zwischen Skadlaris und dem Devarroc beobachtet. Doch Skadlaris hatte sich zu früh gefreut: erschrocken sah er, wie der mächtige Schädel des Devarroc mit einem lauten Krachen durch die Eisdecke stieß. Nein, es war noch nicht vorüber, der Drache hatte sich getäuscht.


  


  


  Jeremiah lag nun neben William auf dem Rücken und atmete schwer. Mitleidig sah Willaim ihn an. Die Wangen waren eingefallen, seine Haut wirkte aschfahl, sein Atem ging stoßweise.


  „Hey, alles in Ordnung?“ William legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Wo ist sie?“ Mit kurzen Worten erzählte William ihm, was er beobachtet hatte. Schweigend lauschte Jeremiah der Erzählung, dann richtete er sich stöhnend auf, kroch auf allen vieren zum Felsausgang und sah hinaus. Der Devarroc lag nicht mehr länger im Eis gefangen. Es war ihm gelungen sich freizuscharren und schritt nun über das Eis auf den Hafen zu, langsam, immer darauf bedacht, dass das Wasser vor ihm erst zu stabilem, tragfähigem Eis gefror.


  „Er geht auf die Stadt zu, verdammt!“ Jeremiah richtete sich auf. „Wir müssen auch in die Stadt, wir müssen die Leute warnen.“


  „Meine Mutter“, William wurde bleich. Jeremiah nickte und folgte William so schnell seine Beine ihn trugen. In der Grotte zögerte er. Das blaue Licht schimmerte aus der Schale durch die Nebelschwaden verlockend entgegen. Neugierig trat er näher und warf einen Blick hinein. Es war wie William gesagt hatte. Ein dunkler, schimmernder Kristall lag zum Greifen nahe am Boden des Beckens, als würde er nur darauf warten, herausgeholt zu werden. Ob es ihm gelingen sollte? Vorsichtig näherte seine Hand sich durch den Nebel hindurch dem Stein, doch bevor er ihn berühren konnte, verwandelte der Stein sich in dunklen Nebel und Jeremiahs Finger glitten durch ihn hindurch. Etwas lag am Boden. Jeremiah bückte sich, hob Coleens Kette vorsichtig auf und ließ sie in seine Tasche gleiten.


  „Jeremiah, es eilt!“ Ungeduldig war William umgekehrt, als er merkte, dass der Apotheker nicht mehr hinter ihm war. Entschlossen packte er ihn am Arm und zerrte ihn mit sich fort.


  Weiter und weiter ging es, den endlosen Gang entlang, dann eine Unzahl an Stufen hinauf, bis sie dann endlich an der Bodenklappe angelangt waren. William hielt den Finger an die Lippen und lauschte. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass irgend jemand noch in der Burg war. Vermutlich waren alle an der Stadtmauer, so wie sie es geplant hatten. Dennoch, man konnte nie wissen.


  Vorsichtig hob er die Bodenklappe und spähte hinaus. „Die Luft ist rein.“


  Jeremiah folgte ihm durch das Zimmer der Amme und stand auf einmal unverhofft in Elianas Zimmer. Wie festgewurzelt blieb er stehen. Alles war so voll von ihrem Geruch, von ihren Bildern, von ihren Gedanken. Es war, als würde sie jeden Moment zur Tür hereinkommen und er konnte sie in die Arme nehmen. Alles wäre dann gut ...


  „Was ist denn? Es eilt!“


  Jeremiah riss sich zusammen. Auf einer kleinen Kommode lag ein zusammengefaltetes Spitzentaschentuch. Eine letzte Erinnerung an Eliana. Entschlossen steckte er es in seine Tasche. Dann folgte er William, der nun immer ein Stück vorausging um ihm zu winken, sobald die Luft rein war. Wie seltsam es doch war, nach all den Jahren wieder durch diese Gänge zu gehen. Durch die große Halle traten sie hinaus ins Freie.


  Der Hof, die Stallungen – alles war wie leer gefegt. Sie hasteten die kopfsteingepflasterte Straße hinunter, auch hier kein Mensch, doch der Lärm leitete sie. Als sie um die nächste Häuserecke bogen, sahen sie die Bürger von Casserat, die sich dicht an der Stadtmauer drängten und immer noch hinunter spähten auf das nicht endende Feuer.


  „Der Devarroc kommt, bringt euch in Sicherheit!“ Doch keiner hörte sie. Laut schrien die Menschen durcheinander.


  William sah sich verzweifelt um, dann griff er nach einer Schaufel, die irgend jemand hatte fallen lassen und schlug damit gegen das nächstbeste Tor. „Der Devarroc! Er kommt! Hört ihr!“ Die ersten hielten inne, sahen ihn an, einige lachten. „Wenn du einen guten Platz hier oben willst, dann musst du dir was Besseres ausdenken!“


  Hilflos sahen William und Jeremiah sich an. Ihr Atem war nun als weißer Nebel sichtbar. William riss die Augen auf. „Spürst du das? Es ist kalt. Eiskalt“, flüsterte er. „Ich muss meine Mutter finden.“ William wandte sich um, doch schon fühlte er, wie die Erde unter seinen Füßen bebte und in diesem Moment erschien er. Groß, mächtig und im strahlenden Sonnenlicht, das die Stadt nun wieder überflutete und sich in seinen weiß schimmernden Schuppen hundertfach brach. Der Devarroc.


  Ein kleines Mädchen sah ihn zuerst. Ihr schrilles Kreischen zog die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich, während die Kleine mit der Hand auf das Untier deutete. Schlagartig in Panik versetzt ergriffen die Menschen die Flucht, während ein ohrenbetäubendes Kampfbrüllen über der Stadt erscholl. In heillosem Durcheinander drängten sie aneinander vorbei, stießen sich, trampelten über hilflos am Boden liegende Körper hinweg in die nächstgelegenen Häuser. Einige stürzten von der Mauer oder der Zugbrücke hinunter in das noch immer brennende Feuer. Das grausige Knirschen von zerberstenden Knochen mischte sich mit panischen Schreien.


  Jeremiah packte William am Arm und zerrte ihn, gegen den Menschenstrom ankämpfend, hinter sich her durch die engen Gassen zum Weinfass. Hastig warf er die Tür hinter sich ins Schloss, während William durch die Zimmer hastete und laut nach seiner Mutter rief.


  „Ja Junge, was schreist du denn so? Brauchst doch nie nich so schrein. Bin nich schwerhörig, is so.“ Mira erschien am Treppenabgang und schaute hinunter, während die Tür zum Hof sich öffnete und zwei neugierige Kindergesichter erschienen, deren rote Haare wild in alle Richtungen standen.


  Erleichtert schloss William seine Mutter stumm in die Arme und drückte sie fest an sich. „Nanu, das is ja mal ne nette Begrüßung.“ Über Williams Schulter hinweg erkannte sie Jeremiah. „Ach nee, nu werd ich nich mehr: erst der kleine Pete, der ja nu kein Junge nich mehr is und dann der Apotheker!“ Jeremiah lächelte wider Willen, als er die Treppe hoch eilte und in das einzige Zimmer ging, dessen Fenster zur Straße lag.


  „He, was is los?“


  Jeremiah hatte das Fenster geöffnet und spähte vorsichtig hinaus. Von fern hörte er panische Schreie, zwischen drin das Brüllen des Devarroc.


  „Du bist nicht an der Stadtmauer, wie alle anderen?“ William hielt seine Mutter immer noch im Arm.


  „Wozu? Um Feuer zu sehen? Brauch ich nich. Der Alte heizt mir genug ein“, sie krähte laut über ihren Scherz. „Nee, als Bracket mit den anderen wech is, hab ich mich hingelegt. War müde.“ Sie zuckte gleichgültig die Schultern. „Werd eben doch alt. Was is´n da draußen nu schon wieder los?“ Neugierig folgte sie Jeremiah nach oben und wollte sich ans Fenster schieben, doch Jeremiah machte nicht Platz. Angespannt starrte er weiter hinaus.


  „Der Devarroc ist in der Stadt“, erklärte William hinter ihr leise. Erschrocken schlug Mira sich die Hand vor den Mund.


  „Schhhh ...“ vorsichtig wich Jeremiah vom Fenster zurück und ging in Deckung. „Ich glaube er kommt“, flüsterte er. In diesem Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig: die Jungen, die neugierig in die Schankstube gekommen waren um zu lauschen, rannten schreiend die Treppe hoch ins vorderste Zimmer und warfen laut knallend die Türe zu, während unten am Treppenaufgang Sam erschien.


  „Mira schau, ich hab die Küche ganz fein geputzt, siehst du? Sam ist fertig ...“


  Mira wich alle Farbe aus dem Gesicht. „Still ...“


  Doch zu spät. Ein lautes Brüllen, gleich einem Jagdruf erschallte und dann spürten sie es. Die Erde, die Wände, ja das ganze Haus fing an, zu beben.


  „Sam, du musst jetzt mitkommen und ganz, ganz still sein, ja?“ Panisch rannte Mira die Treppe hinunter, nahm den Riesen bei der Hand und zog ihn hinter sich her wieder hinauf den Gang entlang, in Williams altes Zimmer.


  KÖDER


  Skadlaris war ihm entkommen, doch das würde ihr nichts helfen. Er würde sie zwingen, sich ihm zu ergeben. Noch einmal kratzte er mit seinen scharfen Krallen an der dicken Eisschicht, die sein Bein gefangen hielt. Mit einem letzten, kräftigen Ruck befreite der Devarroc sein Bein. Er musste nur den Apotheker in seine Hand bekommen, dann würde sie kommen, um ihn zu retten. Sein Blick fiel auf das verlassene Boot, das noch immer im Eis fest steckte. Er sah sich suchend um. Da, oben an der Felswand hing Jeremiah an dem Seil und war im Begriff, zu William in diese Höhle, oder was auch immer dort sein mochte, hineinzuklettern.


  William, dieser verräterischen Ratte! Natürlich würde er versuchen, seine Mutter in Sicherheit zu bringen, wenn der Devarroc jetzt unterwegs war, das stand fest. Er war ja so berechenbar. Alle waren sie das. Seine Kiefer schnappten spielerisch in die Luft. Nun, dann sollte er wohl am besten den direkten Weg über den Hafen in die Stadt nehmen.


  Es ging langsam voran, nach jedem Schritt musste er wieder warten, bis das Eis vor ihm soweit gefroren war, dass es sein Gewicht tragen konnte.


  


  


  Der Hafen lag verlassen vor ihm, nicht ein Fischer, der bei seinem Boot war, selbst der Hafenmeister war nirgends zu sehen. Mit einem Satz sprang der Devarroc auf die Holzplanken des Anlegestegs, die unter seinem Gewicht ächzten. Mit weiten Schritten donnerte sein massiger Körper den Weg entlang, und ließ die Erde unter ihm erzittern. Auch der Marktplatz lag verlassen vor ihm, vermutlich hingen alle Bewohner noch immer an der Stadtmauer und ergötzten sich an den brennenden Schlamorken. Diese widerlichen Schweine. Doch er würde sie lehren, was es hieß, zu leiden und zu sterben.


  Wütend stampfte er auf, der Boden erbebte und mächtige Risse breiteten sich schlagartig nach allen Seiten hin aus. Sekunden später brach der ganze Marktplatz mit lautem Krachen unter ihm weg und er stürzte ein paar Meter in die Tiefe. Überrascht rappelte er sich auf und schüttelte den Kopf. Seine Augen suchten einen Weg zurück nach oben. Zwei Schlamorke kamen durch die nun offenen Gänge vorsichtig heran und sahen ihn abwartend an. Ein Brüllen von ihm ließ sie nicht mehr zögern: sie kletterten hinter ihm her über die Trümmer hinauf, weitere folgten, um in der Stadt auf Beutefang zu gehen.


  Unbeirrt setzte der Devarroc seinen Weg wieder fort und schon nach kurzer Zeit sah er sie. Ahnungslos standen sie dicht gedrängt auf der Stadtmauer und starrten hinunter. Dicke Rauchschwaden lagen in der Luft, gepaart mit dem Gestank nach verbranntem Fleisch und noch immer hatte diese Meute nicht genug. Ein kleines Mädchen deutete mit einem Finger auf ihn, dann brach die Panik aus. Er stieß ein lautes, markerschütterndes Brüllen aus und nahm Anlauf. Mit aller Kraft rammte er seinen Kopf gegen die Stadtmauer, die einstürzte, als wäre sie aus kleinen Holzklötzchen gebaut. Die darauf stehenden Menschen wurden mit in den brennenden Burggraben gerissen. Ja, brennen sollten sie, so wie seine Schlamorke brannten! Erneut nahm er Anlauf, doch dann rannte ihm ein Mann direkt vor die Füße und er schnappte instinktiv nach ihm. Ein schriller Schrei ertönte, warmes, pulsierendes Blut spritzte, der Geschmack, der Geruch ... und dann sah er sie alle ... seine Beute, in wilder, kopfloser Flucht. Ein roter Schleier legte sich über seine Augen. Er warf den leblosen Körper achtlos beiseite. Zwei Frauen rannten kreischend in eine Gasse – jagen, verfolgen, töten ...


  


  


  Er schüttelte den Kopf. Die Gassen waren jetzt wie leergefegt. Die letzten, noch überlebenden Schlamorke strichen vereinzelt umher, auf der Suche nach Beute.


  Er hatte sich hinreißen lassen, der Blutrausch hatte seinen Verstand ausgeschaltet und sein Instinkt hatte die Führung übernommen. Zornig schlug er mit seinem Schwanz ein Loch in die nächste Hausmauer.


  Er musste nachdenken, was war sein Plan gewesen? Wieder schüttelte er den Kopf, mühsam sein Bewusstsein sortierend. Der Geruch nach Blut hing überall in der Luft und ließ ihn nur schwer seine Gedanken ordnen. Der Apotheker ... und William. Er musste sie finden. Sicher war William zu seiner Mutter gelaufen. Mit langsamen Schritten stapfte er die verlassenen Gassen entlang, bis er das Weinfass sah. Von drinnen hörte er Schreie. Er nahm Anlauf und warf sich gegen die Tür, die durch die Wucht zerbarst und einen Teil des Türstocks mitriss. Erneut nahm er Anlauf und prallte mit seinem massigen Körper gegen das Haus, so dass die vordere Wand wegbrach und den Blick ins Innere preisgab. Er sah oben gerade noch den Apotheker hinkend im hinteren Zimmer verschwinden – er hatte recht gehabt! Mit seinen Pranken schlug er nun seinen Weg Stück für Stück durch das Haus, zerstörte den Boden im ersten Stock, immer weiter auf das Ziel zu. Eine Wand neben ihm stürzte ein, schrilles Kinderschreien erklang in seinen Ohren, er wandte unwillkürlich den Kopf und sah zwei Jungen fest aneinander geklammert in der hintersten Ecke gedrängt sitzen. Instinktiv schnappte er zu, es knirschte kurz, die Schreie verstummten.


  Er verharrte und schüttelte wieder den Kopf. Kontrolle erlangen. Denken. Er hatte einen Plan. Er wollte etwas tun, was war es doch gleich ... Seine Sinne hatten Mühe, klar zu werden. Er hatte sich wieder ablenken lassen. Dann sah er zur hintersten Tür. Jetzt wusste er es wieder. Jeremiah. Er hatte ihn in der Falle.


  Ein weiterer Hieb zerstörte die Wand zum Gang, doch das Zimmer, in das der Mann geflüchtet war, stand leer, die Hintertür weit offen. Mit wütendem Brüllen warf er seinen Körper gegen die Wand und brachte sie mühelos zum Einsturz. Er sah auf einen Hinterhof, über den eine Gruppe Menschen vor ihm flüchtete – als ob sie auch nur eine Chance hätten! Wie lächerlich. Mit zwei Sätzen trieb er sie in die Enge – er spürte wie der Jagdtrieb wieder versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Nein, diesmal nicht! Er schüttelte den Kopf und kämpfte sein Verlangen nieder. Er durfte sich auf keinen Fall hinreißen lassen, er brauchte sie lebend!


  Mit seinem Schwanz schlug er die Mauer zur Straße ein, dann trieb er sie vorsichtig hinaus, in Richtung Hafen.


  IN DIE ENGE GETRIEBEN


  Was war nur mit der Stadt geschehen? Mira schlug die Hand vor den Mund. Der Marktplatz und die umliegenden Häuser waren vollkommen eingestürzt und gaben den Blick auf die unterirdischen Gänge frei. Schlamorke strichen durch die Stadt, ihre gierigen, kalten Augen auf sie gerichtet, während sie gebührlichen Abstand zum Devarroc hielten.


  „Ich hab Angst. Sam hat Angst, Mira.“ Mit kugelrunden Augen starrte Sam auf den Devarroc, der sie weiter vor sich hertrieb.


  „Was will er erreichen? Warum frisst er uns nicht einfach?“ William hielt Miras Hand fest in seiner, die ihrerseits Sams Hand hielt. Ihre Haare waren von Raureif überzogen, ihr Atem war in kleinen Wolken zu sehen.


  „Er hat einen Plan, anders kann es nicht sein“, flüsterte Jeremiah zähneklappernd. „In der Zeit, in der Coleen versucht hat, ihr zweites Wesen zu unterdrücken, hat er offenbar gelernt seines zu beherrschen.“ Er schluckte trocken. „Das macht mir am meisten Angst. Skadlaris wird nur ihren Instinkten folgen, während er ihr vermutlich eine Falle stellen wird.“


  „Wie will er das anstellen? Sie ist in der Luft, da kommt er nicht an sie ran. Jedenfalls kann er in der Gestalt keine Armbrust halten.“ William schüttelte den Kopf.


  Jeremiah nickte. „Ja, er muss sie auf den Boden zwingen, nur da hat er eine Chance gegen sie.“


  „Und der Köder dafür sind wir ...“


  „Ja, und solange wir in seiner direkten Nähe sind, kann sie kein Feuer speien, ohne uns mit zu grillen.“


  „Ich hab Angst. Sam hat große Angst.“


  „Schhh ... alles wird gut. Tu die Augen zumachen und ich führ dich. Ich erzähl dir ´ne Geschichte und du tust sie dir in deinem Kopf vorstellen, ja?“ Mira drückte seine Hand und lächelte ihm zu. „Eine Geschichte von dem mutigen kleinen Jungen Sam, der die Welt rettet.“


  Sam nickte: „Sam mag mutigen kleinen Jungen. Sam rettet auch die Welt“, und schloss die Augen. William sah seine Mutter liebevoll an. Er wusste, dass sie Todesangst hatte, dennoch kümmerte sie sich um Sam. Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Sie lächelte zu ihm auf, dann begann sie mit ihrer Geschichte.


  Sie waren am Anlegesteg angekommen. Der Devarroc stieß ein lautes Brüllen aus, das weit über die Stadt schallte, dann nochmal und nochmal. Er legte den Kopf schräg und wartete.


  Die Zeit verstrich, nur Mira erzählte leise murmelnd ihre Geschichte weiter, sonst war alles totenstill.


  Nach einer Weile jammerte Sam: „M–mira, mir ist k–k–kalt. S–s–sam ist ganz arg k–kalt.“


  Mira nahm ihn in den Arm, Jeremiah und William stellten sich eng um ihn herum, um sich gegenseitig zu wärmen. William legte seinen Arm um Mira und zog sie dicht an sich. Die Kälte ging ihnen jetzt durch und durch.


  William und Jeremiah sahen sich stumm an. Was würde geschehen, wenn Skadlaris nicht kam? Sie mochte schon sonst wo sein, ohne sich zu erinnern. Warum sollte sie es auch jetzt auf einmal können?


  „Wir müssen einen Ausweg finden. Irgend einen ...“, flüsterte William, „aber ich wüsste nicht, welchen. In die Stadt können wir nicht, selbst wenn wir an den Schlamorken hier vor uns vorbeikommen, gibt es in der Stadt noch genug. Und das Meer ist zugefroren, das trägt selbst den Devarroc, das haben wir ja gesehen.“


  Jeremiah nickte. Seine Hände waren eiskalt, er steckte sie in seine Taschen – und erstarrte. Unauffällig deutete er William an, nach unten auf seine Hand zu sehen: in ihr hielt er ein kleines Schmuckstück – Coleens Kristall. „Jetzt muss sie kommen. Früher oder später“, flüsterte er.


  Wieder stieß der Devarroc ein lautes, markerschütterndes Brüllen aus.


  „Ich m–m–mag nicht, wenn er d–d–das macht. Sam m–m–mag das nicht. Mach dass er d–damit aufhört“, jammerte Sam mit geschlossenen Augen. Mira strich über seine Hand und fuhr leise mit ihrer Geschichte fort.


  Jeremiah suchte mit seinen Augen den Himmel ab. Wie weit würde das Brüllen tragen? Nur innerhalb der Stadt? Bis zum nächsten Dorf? Nein, vermutlich nicht. Ein dunkler Punkt am Himmel zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er schien näher zu kommen. Langsam wurde er größer. Unauffällig stieß Jeremiah William an, nickte leicht in die Richtung und zog fragend die Augenbrauen hoch. William kniff die Augen zusammen, dann nickte er. Sie kam.


  „Die Göttin beschütze dich“, murmelte William.


  Der Devarroc hatte sie nun auch erspäht. Er stieß ein weiteres, triumphales Brüllen aus, das Sam zum Wimmern brachte. Der Drache zog seine Schleifen dicht über der Stadt, so als suche er alles ab. An vier Stellen spie er Feuer in die Gassen.


  „Was tut sie? Warum kommt sie nicht direkt hier her?“, flüsterte William. Jeremiah zuckte die Schultern. Er verstand es auch nicht. Wollte sie nun die ganze Stadt vernichten?


  Der Drache näherte sich. Ein Schlamorke bewegte sich, wie ein Raubtier auf der Jagd durch die Gasse auf sie zu. William bekam eine Gänsehaut. Auch wenn diese Viecher vor dem Devarroc zurückwichen, so konnten sie doch nicht wissen, ob nicht doch eins von ihnen die Beherrschung verlor und sie angriff. William schob sich vor seine Mutter.


  Der Drache hatte den Schlamorke erspäht. Mit einem spielerischen Bogen zog er über das Tier hinweg und setzte ihn in Brand. Der Schlamorke brüllte vor Schmerzen auf, doch das Brüllen wurde vom Devarroc noch verstärkt, während das Tier als lebende Fackel wie von Sinnen davonrannte.


  Ungerührt flog der Drache allmählich auf die Gruppe zu und umkreiste sie.


  „Sie kann kein Feuer speien, ohne uns zu verletzen und sie kann uns nicht rausholen, ohne sich selbst in seine Reichweite zu begeben.“ William hielt die Fäuste geballt.


  „Wir müssen ihr helfen – aber wie ...“ Jeremiah rieb sich angestrengt die Nasenwurzel, als würde von dort die erleuchtende Idee kommen.


  Wieder stieß der Devarroc sein forderndes Brüllen aus.


  Der Drache zögerte, sein Blick wanderte über die vier in die Enge getriebenen Menschen, ehe er an William hängen blieb. Bernsteinbraune Augen verschmolzen mit grünen. William hielt den Atem an, verwundert lauschte er nach innen. Seine Angst, seine Hoffnungslosigkeit wurde immer kleiner, schwächer und fiel endlich von ihm ab. Skadlaris war da, sie würde ihnen helfen. Das Gute würde siegen. Der Drache blinzelte und stieg dann wieder höher, ehe er eine Schleife flog, um ganz langsam ein Stück weit entfernt auf dem Boden zu landen. Augenblicklich strömten die Schlamorke von allen Seiten auf sie zu, bereit, ihre Zähne in ihr Fleisch zu schlagen. Das warnende Brüllen des Devarroc kam zu spät: mit einem kraftvollen Satz hatte sie sich wieder erhoben und spie einen breiten Feuerstrahl. Vor Schmerz laut aufbrüllend wälzten sie ihre Leiber hin und her, unfähig, das Feuer zu löschen waren sie unweigerlich zum Tod durch Verbrennen verurteilt.


  Rasend vor Wut sprang der Devarroc ein Stück auf den Drachen zu, während Skadlaris triumphierend dicht über den brennenden Schlamorken kreiste.


  „Sie lenkt ihn ab, weg hier“, flüsterte William und zog Mira schon hinter sich her. Wenn es ihnen nur gelang, etwas Abstand zwischen sich und den Devarroc zu bringen, hatte Skadlaris die Möglichkeit ihn anzugreifen. Doch als hätte er seine Gedanken gelesen, warf der Devarroc sich schnaubend herum und trat dicht an sie heran. Kalte, eisblaue Augen musterten sie einzeln, dann wanderten sie zum Himmel empor, wo der Drache nun wieder kreiste.


  Langsam trat er neben die gedrängt zusammensitzenden Menschen und baute sich vor ihnen auf. Einen nach dem anderen sah er sie an, so als berechne er jeden einzelnen Wert. Er sah sich um, sein Blick fiel auf den letzten, noch übrig gebliebenen Schlamorken.


  Sam lehnte nun mit verschränkten Armen an der Kaimauer, die Augen fest zusammen gekniffen und weinte. „Sam w–will hier weg. S–sam hat Angst.“ Mira streichelte ihm den Rücken. „Nu dauerts nich mehr lang, ich erzähl dir noch ´ne Geschichte vom mutigen kleinen Sam, ja? Und wenn du brav zuhörst, bekommst du von mir nachher einen Apfel.“


  „Einen d–d–dicken, roten Apf–f–fel für Sam“, er nickte zähneklappernd. Doch dazu kam es nicht.


  Mit der Schnauze stieß der Devarroc plötzlich Mira von der Gruppe fort. Mit einem lauten Schrei flog die alte Frau ein paar Schritte, ehe sie direkt vor den Füßen des letzten Schlamorkes landete. Das Tier sah den Devarroc zögernd an, so als wolle es sein Einverständnis, dann riss es sein Maul weit auf und schnappte zu. Seine Kiefer umschlossen Miras Bein, ein krachendes Knirschen erklang, das sich mit dem Schmerzensschrei der Frau mischte.


  „Nein!“ Die beiden Männer wurden vom Schwanz des Devarroc an die Mauer gepresst, doch Sam war mit einem riesigen Satz auf den Schlamorke zugesprungen und stieß dem überrumpelten Tier, in dem Moment, da es ein weiteres Mal zupacken wollte, die Klinge seines Schnitzmessers von oben mit aller Kraft in die Schnauze „Sam“, – Stich – „rettet“ – Stich – „Mira!“ – Stich ...


  Das Tier wand sich vor Schmerz, das Blut quoll schwarz auf den Boden, doch es konnte sein Maul nicht mehr öffnen, da die Klinge nun seine Kiefer fest zusammenhielt.


  Mit einem wütenden Brüllen setzte der Devarroc zum Sprung an, aber der Drache war schneller. Im Sturzflug stach er aus dem Himmel nieder und packte mit seinen Klauen Sams schweren, zappelnden Körper um ihn mit sich in die Luft zu nehmen, während der Devarroc direkt auf Mira und dem Schlamorken landete und ihn zerstampfte.


  „Das Gewicht ist zu schwer! Das schafft sie niemals!“ Jeremiah schlug sich die Hand vor den Mund und starrte entsetzt auf das Geschehen.


  Schon duckte der Devarroc sich und sprang hoch, sein Maul weit aufgerissen um nach seiner fliehenden Beute zu schnappen. Die Zähne erwischten einen Flügel, ein Knacken und ein kurzes Reißgeräusch war zu hören, der Drache brüllte auf, doch noch ehe der Devarroc nachsetzen konnte, um seinen Gegner endgültig vom Himmel zu holen, schwang Skadlaris sich unter Auferbieten all ihrer Kräfte hoch, außer Reichweite der gefährlichen Kiefer.


  Schwerfällig und unbeholfen flatterte sie in der Luft, die Augen auf der hektischen Suche nach einem sicheren Platz, während von ihrem Flügel das Blut tropfte. Endlich fand sie ein flaches Dach, auf das sie Sam unsanft absetzte, ehe sie neben ihm holprig auf dem Bauch landete und reglos liegen blieb.


  „Sie ist verletzt! Er hat sie erwischt ...“ Jeremiahs Mund war ausgetrocknet. Er konnte es nicht glauben. Das durfte nicht sein! Nein!


  Sams Heulen drang laut durch die Stille. „Sam hat Aaaaangst! Sam will hier nicht sein!“ Der Riese war auf allen vieren an den Rand des Daches gekrabbelt und starrte hinunter zu ihnen, eine Hand hilfesuchend ausgestreckt.


  Jeremiah hob die Arme und zog winkend seine Aufmerksamkeit auf sich. „Sam, alles wird gut, hörst du? Der Drache ist dein Freund, er hat dich gerettet und er beschützt dich!“


  Sams Augen fixierten sich auf den Apotheker.


  „Verstehst du? Bleib bei ihm, er ist dein Freund.“


  Sam legte den Kopf schräg. Sein Blick wanderte von Jeremiah zum Drachen und wieder zurück zu Jeremiah. Endlich nickte er. Schnüffelnd wischte er seine Nase in den Ärmel, dann kroch er zu dem reglosen, mächtigen Körper und strich ihm sanft über den Kopf. „Freund“, murmelte er. „Sam heilt dich. Sam rettet die Welt, wie in der Geschichte.“


  Aufatmend sah Jeremiah zu William. Reglos saß er am Boden, die Hände fest vor sein Gesicht gepresst, während sein Körper von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Jeremiah kniete sich neben ihn nieder und legte stumm seinen Arm um William. Mira. Der Apotheker sah kurz hoch, nur um den Blick von dem schrecklichen Bild gleich wieder abzuwenden. Vereinzelte Teile ihres Körpers lag zermalmt neben dem Kadaver des toten Schlamorkes, über ihnen der Devarroc, der den Kopf immer wieder schüttelte, so als müsse er ihn von irgend etwas frei bekommen.


  Stille breitete sich aus. Jeremiah ließ den Drachen nicht aus den Augen, der immer noch reglos oben auf dem Dach lag. Nur das Heben und Senken des Brustkorbes zeigte, dass er noch lebte. „Wie kann es jetzt noch weitergehen?“, flüsterte er.


  CYRICS ENTSCHLUSS


  „Äh ...“, ratlos starrte der Diener auf seinen Herren, nachdem Karim an ihm vorbei gestürmt war.


  „Geh“, ohne ihn anzusehen, winkte Cyric ihn hinaus. Leise schloss sich die Tür.


  Jeder Atemzug fiel ihm schwer. Was hatte er nur falsch gemacht, dass sein Sohn ihn so derart hasste und verachtete? Er hatte mit Karims Hilfe die absolute Macht ergreifen wollen. Er hätte ihn angeführt, ihn unterwiesen in der Kunst zu herrschen. Mit ihm gemeinsam hätte er regiert, keiner hätte es gewagt, sich ihnen in den Weg zu stellen. Doch nun ...


  


  


  Er wusste nicht, wie lange er reglos an seinem Fenster gestanden, hinaus gestarrt und diese Szene immer wieder aufs Neue durchlebt hatte. Sein Sohn hatte ihn aufgefordert zu gehen, doch er hatte nicht gewusst wohin. Und wozu auch? Sein ganzes Planen, sein Lebensziel, nichts davon existierte mehr. Nichts ergab für ihn noch einen Sinn, er hatte alles falsch gemacht. Er hatte aus seinem Sohn ein gieriges, grausames Monster gemacht, das schon lange außer Kontrolle geraten war und er war in seiner Besessenheit zu blind gewesen, das zu erkennen.


  Alles war so sinnlos geworden. Der entscheidende Kampf fand statt, die Sonnenfinsternis hatte es ausgelöst, nun würde sich alles fügen.


  Ein leises Klicken hinter ihm ließ ihn aufhorchen. Er hörte unterdrückte Schritte, das Rascheln von Stoff, dann ein Klappern an seinem Schreibtisch. Der schwere Vorhang verdeckte ihn, daher konnte sie offenbar nicht sehen, dass sie nicht allein war. Früher hätte er das amüsant gefunden, doch jetzt ...


  „Hallo Isabella.“


  Mit einem Aufschrei ließ sie den Brieföffner fallen, mit dem sie gerade ein kleines Kästchen bearbeitete. „Cyric. Da bist du ja. Ich habe dich schon überall gesucht.“


  „Mich oder die Schmuckschatulle meiner Frau?“ Er nickte zu dem kleinen Kästchen, das vor ihr auf dem Schreibtisch stand.


  „Ich ... weiß nicht, was du meinst.“ Sie lächelte angespannt.


  Cyric wandte sich wieder ab und starrte zum Fenster hinaus. „Nimm sie und geh.“


  „Aber ...“


  „Geh und schließ die Tür hinter dir.“


  Sie zögerte kurz, dann ein leises Rascheln, das Schließen einer Tür und sie war verschwunden.


  „Werde glücklich damit“, murmelte er und starrte wieder hinaus.


  


  


  Kein Schlamorke schienen mehr übrig, alle waren verbrannt, entweder im Burggraben oder durch den Drachen. Verkohlt lagen sie in den Straßen und wenn er aus der anderen Seite seiner Burg hinaussah, konnte er auch im Burggraben die geschwärzten Kadaver sehen.


  Seine Augen fielen auf den Hafen. Dort oben lag Skadlaris, auf einem Dach, den verletzten Flügel weit von sich gestreckt, und rührte sich nicht. Das Mädchen, das sich verwandelt hatte. Das Mädchen, das so sehr seiner Eliana glich, dass er seither an nichts anderes mehr denken konnte. Der Devarroc wanderte unruhig vor den beiden Männern an der Kaimauer auf und ab. Wie lange mochte es noch dauern, bis er die Geduld verlor?


  Cyric drehte sich um und sah auf das Bild seiner verstorbenen Frau. Eliana. Das hätte sie sicher nicht gewollt. Er hatte alles falsch gemacht, doch dieses eine Mal wollte er es richtig machen.


  IVYS RACHE


  Lange hatten sie das Feuer in Gang gehalten, doch nun waren die Glaskolben und mit ihnen dieses brennbare Gemisch zu Ende gegangen. Kein Mensch war mehr an der Stadtmauer zu sehen, alle waren panisch geflüchtet, hatten was von frei umher laufenden Schlamorken und dem Devarroc gebrüllt.


  Doch dann hatte sie den Drachen gesehen, wie er über das Land geflogen kam, auf die Stadt zu. Sie hatte ihn beobachtet, wie er feuerspeiend über Casserat gekreist war.


  Ivy zögerte. Die Zugbrücke lag unbewacht vor ihr, frei für jedermann. Sie sah sich um. Wo waren Geb und Mark? Alles war totenstill. Sie sollte nach Hause gehen, so wie es abgemacht war. Zurück in Sicherheit.


  Nein – sie schluckte. Zögernd setzte sie den Fuß auf die Brücke, doch kein Mensch ließ sich blicken. Entschlossen ging sie hinüber.


  Hier war alles wie ausgestorben. Die Sonne stand schon tief und überzog die engen Gassen mit dunklen Schatten, doch das war vermutlich auch besser so. Überall lagen Leichenteile herum, Häuser waren beschädigt, komplette Wände herausgebrochen. Die Schlamorke hatten ganze Arbeit geleistet und den Rest hatte vermutlich der Devarroc erledigt. Ob er noch lebte? Übler Gestank lag in der Luft. Ein dunkler, verkohlter Haufen blockierte ihren Weg. Sie hielt sich die Nase zu und stieg drüber hinweg. Nun wusste sie auch, was der Drache bei seinen Streifzügen über die Stadt verbrannt hatte ...


  Ivy lief ein Schauer über den Rücken. Möglich, dass noch vereinzelt Schlamorke umherirrten, wer wusste das schon? Unwillkürlich sah sie sich um. Nichts.


  Ihre Straße endete auf dem Marktplatz, oder was davon noch übrig war. Die freigelegten, unterirdischen Gänge sahen aus, wie der Eingang zur Hölle. Die eingestürzte Hauswand neben ihr gab den Blick in eine Küche frei. Ohne zu überlegen stieg sie über den Mauerrest, suchte sich ein langes, scharfes Messer und schlich dann weiter, immer dicht an die Hauswände gedrängt. Auch wenn ihr das vermutlich nichts helfen würde.


  Hinter dem Marktplatz schlossen sich die Häuser wieder zu engen Straßen und Gassen zusammen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie hingehen, wo sie suchen sollte. Wieder blieb sie stehen und lauschte. Nichts. Kein Geräusch, nur ihr eigener Herzschlag. Die Sonne stand bereits sehr tief, nicht mehr lange und alles würde in Finsternis liegen. Sie schauderte, kalt stieg ihr Atem empor. Leise tastete sie sich weiter an der Wand entlang.


  Vor ihr lag der Hafen, links ging es zur Burg. Mitten in der Bewegung verharrte sie. An der Kaimauer saßen zwei Menschen, eng aneinander geschmiegt und davor schritt der Devarroc auf und ab. Ihre Hand mit dem Messer fing unkontrolliert an zu zittern, doch das lag nicht an der eisigen Kälte, die die Stadt gefangen hielt.


  Endlich stand sie ihm gegenüber: dem Devarroc, dem Ungeheuer, das ihren kleinen Lionel getötet hatte. Ivy fühlte, wie ihr Herz wild in ihrer Brust zu Hämmern begann und das Blut durch ihre Adern pumpte. Ihr Atem ging stoßweise. Der Blick des Devarroc war fest auf das Dach über ihr fixiert.


  „Du wirst niemand mehr töten“, flüsterte sie. Ihre Hand schloss sich fest um das Messer, das Zittern hatte aufgehört. Sie trat aus dem Schatten der Hausmauer auf den freien Platz. Die letzten Strahlen der Abendsonne brachen sich in der langen stählernen Klinge, deren Spitze nun herausfordernd auf den Devarroc zeigte.


  Die Kälte, die er ausstrahlte, ging ihr durch und durch. Sie würde sterben, jetzt und hier, das wusste sie, doch sie würde ihn mit in den Tod reißen. Er würde nie wieder ein kleines Kind töten.


  


  


  „Hey!“


  Die Augen des Devarroc fielen ruckartig auf die junge Frau, die breitbeinig dort drüben stand und ihm entgegensah.


  „Glaubst du, du hast schon alle getötet?“ Sie wedelte auffordernd mit dem Messer. „Komm doch – komm und hol mich!“


  „Ivy, nein!“, rief Jeremiah. Er war aufgesprungen, doch ein nachlässiger Stoß des Devarroc warf ihn zurück zu Boden. Die Augen starr auf die schmale Gestalt fixiert, taxierte er sie, ohne sich zu rühren.


  „Was ist, bin ich dir nicht schmackhaft genug?“ Sie spuckte verächtlich aus und sah ihm fest in die Augen, die sich gereizt verengten. Sie wartete. Nichts.


  „Oder bist du einfach nur zu feige? Hast du Angst vor meiner Waffe? Kannst du nur hilflose Menschen morden, du Bestie? Kleine, wehrlose Kinder?“


  Ein zorniges Brüllen war die Antwort. Mit jedem Satz, den sie ihm entgegen schleuderte, wurde er wütender. Aufgebracht lief der Devarroc jetzt vor Jeremiah und William auf und ab, sein Blick wanderte von dem Dach auf dem Skadlaris lag zu ihnen, dann zu dem Mädchen und wieder zurück.


  Die Umgebung verschwamm, Ivys Augen nahmen nur noch das Untier wahr. Oh ja, er war reizbar – und gleich hatte sie ihn soweit.


  „Du miese, bösartige, hässliche, feige Ausgeburt der Höl–“ Das war zu viel. Wutentbrannt warf der Devarroc sich herum, auf das Mädchen zu, bereit sie zu vernichten.


  „Nein!“, schrien mehrere Stimmen gleichzeitig. Jeremiah und William waren aufgesprungen um hinterherzurennen, doch ein Schlag vom Schwanz des Untiers warf sie mühelos beiseite. Mit weiten Sätzen donnerte der Devarroc auf Ivy zu, die noch immer, das Messer fest umschlossen, breitbeinig dastand um ihn zu empfangen.


  Der Devarroc setzte zum endgültigen Sprung an, doch in dem Moment stürzte, einem gigantischen Schatten gleich, der Drache vom Dach über Ivy herunter und begrub den Devarroc mitten im Sturz unter sich. Ein Schlag des Flügels traf Ivy und schleuderte sie hart gegen die nächste Hauswand. Das Messer flog ihr aus der Hand, während sie bewusstlos liegen blieb. Wütend versuchte der Devarroc die schwere Last abzuschütteln, sich unter ihrem mächtigen Körper herauszuwinden. Sein Maul schnappte wild um sich. Der verletzte Flügel des Drachen hing schlaff zur Seite, ihre Klauen versuchten den Devarroc am Boden zu halten, doch sie glitten immer wieder über die harten Schuppen, ohne Halt zu finden. Plötzlich warf sich der Devarroc mit einem Ruck herum und schleuderte den Drachen mit einem heftigen Stoß von sich. Mit triumphierendem Brüllen sprang er auf den hilflos am Rücken liegenden Drachen und riss sein Maul weit auf, bereit für den endgültigen, tödlichen Biss.


  Eine lange Klinge blitzte auf, für den Bruchteil einer Sekunde verharrte sie reglos in der Luft, dann stach sie zielsicher tief in das aufgerissene Maul des Devarroc, weit hinein, soweit es nur ging.


  Die Kiefer schnappten zu, mit einem grausamen Schmerzensschrei wurde der Arm samt Schulter abgetrennt. Blut spritzte, die menschliche Gestalt, deren Hand die Klinge so sicher geführt hatte, wurde mit einem gewaltigen Prankenschlag beiseite geworfen und fiel leblos wie eine zerbrochene Porzellanpuppe zu Boden. In gleichen Moment gruben sich die mächtigen Kiefer des Drachen in den Hals des Devarroc. Unter Auferbietung ihrer letzten Kräfte riss Skadlaris ihm mit einem Ruck die Kehle heraus, ehe sie zur Seite sackte und reglos unter ihrem Widersacher liegen blieb.


  Ein riesiger See aus schwarzem Blut bildete sich um die verschlungenen Körper. Alles war plötzlich still. Fassungslos starrten Jeremiah und William auf den Schauplatz. Das Herz des Devarroc hatte endgültig aufgehört zu schlagen. Allmählich begannen die mächtigen Konturen des Drachen kleiner zu werden, die Formen veränderten sich, bis endlich nur noch ein zierlicher, menschlicher Körper da lag.


  William war als erster bei Coleen und nahm sie vorsichtig in seine Arme.


  Jeremiah folgte mühsam, ging stöhnend neben den beiden in die Knie und legte ihr sein Hemd über. „Coleen? Sag doch was ...“ Tränen rannen seine faltigen Wangen herab. Die Sonne war nun vollständig untergegangen, doch jetzt, da der Devarroc tot war, stieg die Temperatur wieder. Jeremiahs Hände tasteten nach Coleens Hals, fühlten ihren Puls. Ihr Herz klopfte schwach und unregelmäßig. Seine Hände zitterten, als er in seine Tasche griff, den Kristall herauszog und ihn ihr um den Hals hängte. „Du darfst jetzt nicht aufgeben, hörst du?“, flüsterte er.


  Die Sonne war nun untergegangen. Fackeln näherten sich. Mark eilte zu Ivy, die noch immer an der Hausmauer lag und sich nun stöhnend den Kopf rieb. „Hab ich´s mir doch gedacht“, brummte Geb und hielt die Fackel hoch.


  „Coleen, bitte ...“ William nahm ihr Gesicht vorsichtig in beide Hände und fuhr mit den Daumen über ihre Wangen.


  Coleen öffnete langsam die Augen. Ihr Blick schien von weit, weit her zu kommen. Minutenlang starrte sie in den dunklen Himmel. Das Licht zuckte unruhig über den Schauplatz, keiner wagte es, zu sprechen.


  Endlich richtete sie sich stöhnend auf und sah sich um: der tote Körper des Devarroc lag nur einen Schritt neben ihr. Die Fackeln erleuchteten die hellen Schuppen, ihr Licht bach sich in den starren Augen. Neben den gewaltigen Überresten des Devarroc wirkte die leblose Gestalt mit dem abgebissenen Arm wie ein Spielzeug. Langes, weißes Haar lag in einem See aus schwarzem Blut, in dem sich das Feuer der Fackel widerspiegelte. Der Lord selbst hatte dem Devarroc das Messer in den Rachen gestoßen.


  Ihr Blick fiel auf Jeremiah. Ihm verdankte sie alles, er war immer für sie da gewesen. Ohne ihn wäre sie ihrem Schicksal hilflos ausgeliefert gewesen. Sie hob ihre unversehrte Hand und strich ihm fahrig eine Träne vom Gesicht. Er griff ihre Hand und drückte sie wehmütig lächelnd an sein Herz.


  Ein weiches Streicheln auf ihrer Wange ließ ihre Augen weiterwandern zu dem Mann, in dessen Schoß sie geborgen lag. William, dem ihr Herz gehörte, in dessen grüne Augen sie sich schon damals verliebt hatte, als er sie das erste Mal angesehen hatte. Erschöpft schloss sie die Augen. Sie hatten überlebt. Es war vorbei.


  DER KRISTALL


  Bald würde die Sonne aufgehen und all die schauerlichen Einzelheiten für alle sichtbar an den Tag bringen. Doch noch lag der alles verhüllende Schleier der Nacht über der zertrümmerten Stadt und die Bewohner mussten künftig in einer Neumondnacht keine Angst mehr haben.


  Ungeduldig zupfte Coleen zum hundertsten Mal an der Schlinge, in der sich ihr fest geschienter, linker Arm befand. Es war hart und unbequem, doch Jeremiah bestand darauf, damit ihr gebrochener Arm gerade zusammenwachsen konnte.


  Nun standen sie zu dritt in der Grotte in deren Mitte die Schale ruhte, still umflossen von hellen, bläulich leuchtenden Nebelschwaden: Jeremiah, Coleen und William, der sich weigerte, sich auch nur einen Schritt weit von ihr zu entfernen.


  Nervös griff sie nach ihrem Amulett. Ihr Kristall. Warm und beruhigend pulsierte er an ihrer Brust. Er würde ihr fehlen. Jeremiah sah sie an, sie nickte. Vorsichtig nahm er ihr die Kette ab und legte sie in ihre Hand. Zitternd befreite sie den Kristall aus der Fassung und nahm ihn in ihre linke Hand. Unwillkürlich streckte Jeremiah seinen Finger aus. Er wollte ihn noch ein letztes Mal berühren, doch zu seiner Überraschung fuhr sein Finger haltlos durch hell strahlenden Nebel, der nun schwerelos über Coleens linker Handfläche schwebte.


  Coleen schluckte nervös. Dann hob sie ihren rechten Finger und näherte ihn dem hell leuchtenden Nebel ...


  „Das ist Zauberei“, flüsterte William. In Coleens Hand lag wieder der Kristall, fest, warm und strahlend.


  Ein letztes Mal strich sie vorsichtig drüber, dann trat sie an die Schale heran. Da lag er, unnahbar und wunderschön, dennoch wirkte er auf eine Weise, die sie nicht beschreiben konnte, unheilvoll und gefährlich: der dunkle Kristall.


  Coleen schluckte trocken. „Was ist wenn ...“


  Jeremiah legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Alles wird gut gehen.“


  Sie atmete noch einmal tief durch und tauchte dann ihre rechte Hand vorsichtig in den Nebel, der die Schale mit dem dunklen Kristall umfloss. Ein eiskaltes Pulsieren ging von ihm aus. Ihr Herz begann zu rasen, es war, als sollte sie ein giftiges, tödliches Insekt mit der bloßen Hand fangen und zähmen. Schon wollte sie ihre Hand zurückziehen, doch dann griffen ihre Finger zu, umschlossen den dunklen Kristall fest und hoben ihn hoch.


  „Sie sind so verschieden“, flüsterte Coleen und betrachtete die beiden Kristalle, die nun auf ihren Handflächen lagen, der eine hell und strahlend, der andere dunkel und bedrohlich. Sie sah Jeremiah an, der nickte. Dann brachte Coleen langsam beide Kristalle einander näher und es war, als übten sie eine Anziehungskraft aufeinander aus. Als nur noch wenige Zentimeter die Steine trennten, hob sich plötzlich der Nebel der Schale, schwebte empor zu den Steinen, umfloss sie, verhüllte und durchströmte sie. Coleen spürte, wie die Kristalle ihre Hände verließen, um sich mit dem Nebel zu vereinen.


  Mit einem leisen Klick fanden die Kristalle zueinander, perfekt verbunden, während der Nebel nun von allen Seiten in das Innere des vereinten Kristalls gesogen wurde. Dann durchflutete plötzlich ein blendend helles, bläuliches Strahlen die Grotte. Sie schlugen ihre Hände vor die Augen. Ein dumpfes Klack war zu hören und das Licht erlosch, einzig die Fackeln erhellten nun noch die Grotte. Das bläuliche Strahlen war fort.


  Ehrfürchtig sah Coleen auf den unscheinbaren, grauen Stein, der nun vor ihren Füßen lag. Keiner sprach ein Wort.


  Endlich räusperte sich Jeremiah. „Wo willst du ihn verstecken?“


  „Dort wo ihn niemand mehr finden kann.“


  Vorsichtig hob Jeremiah ihn auf und sah ihn sich an. „Jetzt sieht er aus, wie jeder andere Stein auch“, murmelte er, dann überreichte er ihn Coleen. Doch kaum hatten ihre Finger den Stein berührt, begann er leise, kaum merklich, von innen heraus zu pulsieren. Nachdenklich schob sie ihn in ihre Tasche.


  Den langen Gang legten sie schweigend zurück. In Elianas Zimmer blieb Coleen stehen und sah sich um. „Sie muss wunderbar gewesen sein.“


  Jeremiah nickte. „Einzigartig.“ Auch jetzt noch fiel es ihm schwer, von ihr zu sprechen. Er trat ans Fenster und sah hinaus. Die Sonne ging gerade auf und warf ihre ersten Strahlen über die zerstörte Stadt, den eingestürzten Marktplatz, die stellenweise verbrannten Häuser und die eingeschlagenen Hauswände. Es würde eine Menge Arbeit sein, diese Stadt wieder aufzubauen. „Wie soll es nun weiter gehen?“, fragte er.


  „Ich will hier nicht bleiben. Ich will nach Hause, in die Berge. Zurück zu Bee“, erwiderte Coleen.


  Jeremiah nickte. „Aber du weißt, du bist die rechtmäßige Nachfolgerin um die Regentschaft von Casserat.“


  Doch Coleen schüttelte nur den Kopf. „Nein, das kann haben wer mag.“


  „Dann solltest du aber wenigstens einen Regenten benennen, der das Amt verwaltet.“


  Eine Handvoll Männer und Frauen hatten bereits mit den Aufräumarbeiten angefangen, unter ihnen ein Mann, der wortlos mit anpackte, wo er gebraucht wurde. „Ich denke, Geb wird der Aufgabe sicher gewachsen sein.“ Coleen lächelte.


  


  


  Es war ein langer Tag gewesen. Müde wischte Geb sich den Schweiß von der Stirn. Es würde noch Monate dauern, bis alles wieder in Ordnung war, doch sie hatten Zeit – endlich war Frieden in der Stadt eingekehrt.


  Und er hatte etwas gelernt: dass wirklich alle Wunden früher oder später heilten, selbst die am Herzen. Am Nachmittag hatte es am Hafen, da der Marktplatz nicht mehr zur Verfügung stand, eine Bürgerversammlung gegeben. Die Bevölkerung hatte die Geschichte mit dem Devarroc und Skadlaris als Erlösung aufgenommen, doch was ihn am meisten überrascht hatte, war ihre Reaktion, als Coleen ihn zum neuen Regenten ernannte. Es gab offenbar niemanden, der es ihm nicht gegönnt hätte.


  Als dann alle wieder dazu übergegangen waren, weiter die Trümmer zu beseitigen, stand plötzlich Isabella neben ihm. Mit betörendem Augenaufschlag hatte sie versucht ihn zu umschmeicheln, hatte ihm weismachen wollen, dass der Lord sie damals, als er gefoltert worden war, gezwungen hatte, sich so schäbig zu verhalten und es ihr doch schier das Herz zerrissen hätte, ihn so leiden zu sehen. Schweigend hatte er sie angesehen, dann war auf einmal Jeremiah neben ihn getreten. „Eine schöne Kette trägst du da.“


  „Ja, nicht wahr? Ein Geschenk.“ Sie lächelte ihn an, doch er lächelte nicht zurück.


  „Und ich weiß auch, wem sie vorher gehört hat.“ Isabellas Lächeln geriet ins Wanken.


  „Gib den Schmuck zurück, er gehört dir nicht.“


  „Cyric hat ihn mir geschenkt, er gehört rechtmäßig mir und ich werde ihn nicht zurückgeben. Ich bin doch nicht verrückt!“ Sie lachte hysterisch auf und wandte sich schmeichlerisch an Geb. „Siehst du das nicht auch so? Und ich kann doch nichts dafür, dass er dich so grausam behandelt hat. Wenn es nach mir gegangen wäre ...“


  Geb hatte die Hand gehoben, Isabella verstummte und lächelte ihn verführerisch an. „Wenn Coleen den Schmuck nicht will“, er sah zu ihr hinüber, doch sie schüttelte nur stumm den Kopf, „wir brauchen ihn auch nicht. Nimm ihn und verlass die Stadt. Du bist hier nicht mehr länger willkommen. Ich will dich hier nie wieder sehen.“ Dann wandte er sich um und ließ sie stehen. Sein Blick fiel auf eine Frau, die still den ganzen Tag an seiner Seite gearbeitet hatte und ihn nun scheu anlächelte. Ja, Herzen konnten tatsächlich heilen. Er fühlte eine stille Hoffnung in sich aufkeimen, während er zurück lächelte.


  


  


  * * *


  


  


  Eine Woche später stand eine kleine Gruppe an Deck der Wickonda, einem schweren Frachtschiff.


  „Schifffahren ist schön. Sam mag Schifffahren. Und Sam hat keine Angst, siehst du? Sam ist mutig.“ Der Riese klopfte sich stolz auf die Brust und lachte glücklich. William klopfte ihm auf den Rücken.


  „Ja Sam, du bist mutig. Du bist der mutigste Sam der Welt.“ Er dachte daran, wie Sam nur mit einem Messer bewaffnet auf den Schlamorke losgegangen war, um Mira zu retten. Er schluckte.


  Sein Blick fiel auf Coleen, die entspannt an der Reling stand und ruhig aufs Meer hinaussah, während der Seewind durch ihre Haare strich. Sie hatte sich verändert. Nichts erinnerte mehr an die junge Frau, die bei der letzten Überfahrt angstvoll das Meer beobachtet hatte, stets mit dem Gedanken, von ihm verschlungen zu werden. Er legte seine Hand auf ihre. „Keine Angst mehr?“


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, ich weiß, dass das Schicksal es gut mit mir meint. Warum sonst wohl würde ich jetzt genau mit den Menschen, die mir das Wichtigste auf der Welt sind, hier stehen und nach Hause reisen?“ Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. „Und du wirst uns auch nie wieder los.“ Dann küsste er sie.


  Nach einer Weile löste sie sich aus seiner Umarmung. „Eine Sache muss ich noch erledigen.“ Sie griff in ihre Tasche und zog den unscheinbaren, grauen Stein hervor und betrachtete ihn ein letztes Mal, wie er leise in ihrer Hand pulsierte. Doch er hielt verborgen, welche Kräfte in ihm schlummerten und das war auch gut so. Sie wandte sich an Sam. „Hier Sam, nun zeig, wie weit du werfen kannst.“


  William hielt ihre Hand fest. „Bist du ganz sicher?“


  „Ganz sicher. Sam?“, vorsichtig legte sie Sam den Stein in die Hand.


  „Oh, Sam kann weit werfen. Ganz, ganz weit, du musst gut zuschauen!“ Konzentriert nahm er den Stein entgegen und holte aus, um ihn mit einem lauten „Jahuuu!“ so weit wie möglich in die Wellen hinauszuschleudern.


  „Eine gute Entscheidung.“ Jeremiah war mit Joey auf der Schulter neben Coleen getreten und küsste sie auf die Stirn.


  VOLLMOND


  Mit geschlossenen Augen saß sie auf der Bank vor ihrem Haus und reckte ihr Gesicht genussvoll dem Vollmond entgegen. Noch immer spürte sie das Kribbeln und Prickeln, das sanft durch ihren Körper flutete, sie umhüllte und ein einzigartiges Gefühl der Zufriedenheit in ihr zurück ließ.


  Die eine Hand liebkosend über ihren stark gewölbten Bauch gelegt, ruhte ihre andere in Williams Hand, der neben ihr saß und leise vor sich hin summte. Nicht mehr lang, dann würde es soweit sein. Ihr erstes Kind – und mochte die Göttin geben, dass es ein glückliches, sorgenfreies Leben hatte.


  In der Hütte, nicht weit von ihrer entfernt, hörten sie ein lautes Scheppern, als wäre ein Stapel Töpfe umgefallen, dann ertönte gedämpft Sams Stimme. „Hoppla. Dumme Töpfe. Darf niemand drüber stolpern.“ Die Tür ging auf und ein paar Töpfe flogen klappernd hinaus, ehe er sie wieder schloss. „Sam geht jetzt schlafen. Gute Nacht.“ Dann ging das Licht aus.


  Coleen und William sahen sich grinsend an. „Dann müssen Bee und Jeremiah nun wohl oder übel auch schlafen gehen.“


  Die beiden Männer hatten großzügig beschlossen, dass William und Coleen gemeinsam in Jeremiahs Hütte ziehen sollten, während sie sich zusammen mit Sam eine Hütte teilen wollten, nur hatten sie es in all der Zeit bislang versäumt, neben dem bislang einzigen Schlafraum noch etwas anzubauen, was zu regelmäßigen Diskussionen führte.


  Die Tür vom Abort öffnete sich, ein Mann kam heraus und ging mit müden Schritten auf die dunkle Hütte zu. Gleich darauf war lautes Poltern zu hören, dann ein unterdrücktes Fluchen, ehe der Schatten in der Hütte verschwand.


  „Sam hat doch gesagt, darf niemand drüber stolpern. Bee muss zuhören“, ließ sich Sams Stimme vernehmen.


  Coleen und William lachten, dann wurde sein Gesicht ernst. „Bereust du es?“


  „Was? Dass der Kristall weit draußen im Meer versenkt liegt und ich damit die schwere Bürde losgeworden bin? Oder dass wir hier leben, am schönsten Ort, den es geben kann? Oder dass ich dich geheiratet habe und mich nun auf das größte Wunder der Welt freuen darf?“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, sah ihm tief in seine dunkelgrünen Augen und küsste ihn liebevoll. „Nein“, flüsterte sie, „ich bin der glücklichste Mensch auf dieser Erde.“
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